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Nachdem ſich die franzöſiſche Regierung im Jahr 1798 in die 
bürgerlichen Unruhen der Schweizer gemiſcht, den alten Bund der 
Eidgenoſſen zerſtört und das ganze Gebirgsland mit ihrem Kriegs— 
volk überſchwemmt hatte, wurden mehrere der achtbarſten Männer 
des Landes von den Siegern in's Innere Frankreichs fortgeſchleppt, 
um entweder als Geiſeln für die Summen zu dienen, welche den 
ſogenannten oligarchiſchen Städten zu zahlen auferlegt waren, oder 
um Männer zu entfernen, deren Einfluß und Anſehen beim Volke 
man kannte, und deren entſchiedenen Haß gegen die neue Ordnung 
der Dinge man fürchtete. 

Für einen ſolchen hätte man auch einen jungen Schweizer halten 
können, der, ſorgfältig bewacht, in der letzten Maiwoche 1799 über 
Lauſanne und Pverdon nach Befancon geführt wurde. Allein 
er ſchien zu jung, um bei ſeinem Volke eine bedeutende obrigkeitliche 
Würde haben bekleiden zu können; er mochte kaum dreißig Jahre 
zählen. Und im Aeußern verrieth er nicht Reichthum genug, um 
Bürge von irgend einer gebrandſchatzten Stadt zu ſein. Er fuhr auf 
einem elenden Leiterwagen; zwei franzöſiſche Soldaten ſaßen neben 
ihm, je einer ihm zur Seite. Deren geladene Gewehre lehnten auf 
einem Strohbund vor ihnen, das zum Sitze eines Bauers diente, 
der vermuthlich Eigenthümer des Fuhrwerks war. 

Bei dem allen erregte der Gefangene die Theilnahme jedes Vor— 
übergehenden. Eine ſchlanke Geſtalt, eine geiſtvolle Geſichtsbildung, 
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ein ſtolzer, durchdringender Blick großer blauer Augen, eine würder 
volle Haltung ſchienen zu verrathen, er müſſe von guter Erziehung 
fein. Noch mehr zog der Anblick feines blaſſen Antlitzes das Mit— 
leiden an, da man ſeinen grauen, vorn eingeknöpften Frack und den 
grünen Sammetkragen am Halſe überall von ſchwarzrothen Blut⸗ 
flecken beſprengt ſah, und man es für ſein eigenes, vielleicht im 
Kampfe um's Vaterland vergoſſenes Blut halten mußte; denn er 
verrieth etwas Schmerzhaftes in ſeinen Bewegungen, eine große 
Entkräftung, und redete nur mit ſchwacher Stimme. 

Die kriegeriſchen Begleiter, ein Kaporal und ein Gemeiner, 
behandelten ihn mit einer gewiſſen Höflichkeit und Schonung, und 
ſuchten ihm ſein Loos ſo gut, als möglich, zu erleichtern. Dazu 
mochte auch ſeine Freigebigkeit etwas mitwirken; denn er ſorgte, wo 
angehalten wurde, immer dafür, ſie mit einem Glaſe guten Weins 
zu erquicken. 

Als fie ihn im Dorfe Balaigues, wo ſie unweit der. franz 
zöſiſchen Grenze übernachtet hatten, in der Morgenfrühe zum Leiter 
wagen führten, ward er ſo ſchwach, daß er ohnmächtig zwiſchen 
ihnen zu Boden ſank. „Laſſet mich hier ſterben, wenigſtens auf 
Schweizerboden ſterben,“ ſagte er mit gebrochener Stimme: „denn 
lebend bringet ihr mich doch nicht nach Beſangon.“ 

Die Soldaten trugen ihn in die Wirthsſtube zurück und ſchienen 
verlegen; ſie fürchteten, er werde unter ihren Händen den Geiſt 
aufgeben. Jeder im Hauſe eilte herbei und umringte den Unglück⸗ 
lichen. Man wollte nach einem entfernt wohnenden Arzt ſchicken. 
Die Soldaten verbaten dies aber und meinten, er werde ſich ſchon 
erholen. 

„Wahrhaftig,“ ſagte der Kaporal, „es thut mir leid; aber 
fort muß er, und heute wenigſtens nach Pontarlier, lebendig oder 
todt. Er iſt mir übergeben, ich habe meine Verhaltungsbefehle; alſo 
vorwärts. Nehmet ihn und leget ihn auf den Wagen.“ 
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Der Gefangene ſchlug die Augen auf, ſah den Kaporal finſter 
von der Seite an und begehrte Kirſchwaſſer und Brod. Er aß einige 
Biſſen, ſteckte den Ueberreſt zu ſich, und ſtürzte drei bis vier Gläſer 
des ſtärkſten Getränks hinunter, ohne eine Miene zu verziehen. 

„Alle Wetter!“ rief der Kaporal, der den Kirſchgeiſt ebenfalls 
verſucht hatte: „Das thue ich ihm nicht nach, obſchon ich kerngeſund 
bin. Er ſäuft noch wie ein Ruſſe!“ — Die geſammte Geſellſchaft 
des Wirthshauſes, welche den Gefangenen umgab, gerieth nicht 
minder in Erſtaunen über die Trinkluſt des Todtkranken. Dieſer aber 
zahlte den Wirth, ſtand auf und bat, daß man ihn unterſtützen möge, 
um zum Wagen zu gelangen. Man hob ihn auf den Sitz des Karrens. 
Die Soldaten ſetzten ſich zu jeder Seite neben ihn, und fort ging es 
über die Grenze in's franzöſiſche Gebiet. 

Nach einigen Stunden erreichte man Chaux-de-Joux, wo 
ſich die Berge und Felſen zum Engpaſſe La Cluſe zuſammenziehen. 
Hier ſtöhnte der Gefangene ſchmerzlicher, und ſchien nicht mehr Kraft 
genug zu haben, aufrecht zwiſchen den Wächtern bleiben zu können. 
Er ſchlang ſeine Arme ſeitwärts um ihre Achſeln, ſich auf dieſe Weiſe 
zu halten. 

Aber plötzlich fuhr es den erſchrockenen Soldaten in den Nacken, 
wie Rieſenkrallen, drehte gewaltſam ihre Köpfe gegen einander und 
ſchmetterte deren Geſichter zu wiederholten Malen mit ſo fürchter— 
licher Kraft zuſammen, daß von Stirnen und Naſen das Blut ſtrom— 
weiſe rann und die beiden Kerle betäubt und ſinnlos vor ſich nieder: 
ſtürzten. Als der Bauer auf dem Strohbund hinter ſich blickte, und 
die Soldaten im Blute ſchwimmen, den Gefangenen vom Wagen 
geſprungen und im Begriff ſah, die Gewehre der Soldaten zu er— 
greifen, ſprang er ebenfalls mit Grauſen vom Sitze herab und floh. 
Er hörte hinter ſich ein Krachen, und fah. wie der Gefangene die 
Kolben beider Gewehre am Boden zerſchlug, ſie hinwarf und davon 
eilte, erſt eine weite Strecke der Landſtraße, dann jählings ſeitwärts 
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bergan. Wie ein Gems ſetzte der Flüchtling über Fels und Klippe. 
Als hätte er Flügel, ſo ging es mit ihm die ſteilſten Felſen hinauf, 
wo gewiß vor ihm nie der Fuß eines Menſchenkindes geſtiegen war. 
Dann verſchwand er im Gebüſche zwiſchen Steinblöcken, in denen 
das Gebirg zerfallen lag. 

Weder der verblüffte Fuhrmann, welcher glauben mochte, der 
halbtodte Gefangene ſei vom Teufel beſeſſen, noch die beiden Kriegs⸗ 
männer, welche lange nicht zur Beſinnung kamen, dachten daran, 
den Entſprungenen zu verfolgen. Um ſo mehr iſt's unſere Pflicht, 
ihm nachzueilen, damit wir wiſſen, wohin er kam. 

Der junge Mann, welcher wahrſcheinlich ſchon längſt Entwürfe 
der Befreiung gemacht haben mochte, hatte ſeine Rolle, als Sterbens⸗ 
kranker, meiſterhaft geſpielt, um Argwohn und Wachſamkeit der Hüter 
einzuſchläfern. Denn jetzt wandelte er mit großen, leichten Schritten, 
bergauf, bergab, immer nordwärts, den wildern, höhern Bergen des 
Jura zu. Er wich nie von der einmal angenommenen geraden Rich—⸗ 
tung, als wenn ihn dieſe irgend einer einſamen Berghütte zu nahe 
brachte, oder einer fernen menſchlichen Geſtalt. Gebahnte Wege 
waren nicht ſeine Wege. Er ſchöpfte erſt Athem, als er nach zwei 
oder drei Stunden den ſteilen Rücken eines der höhern Berge erreicht 
hatte, von wo er die umliegende Gegend zu durchmuſtern gedachte. 

Hier ſtand er ſtill, hoch über den Thalen und Heimathen der 
Menſchen, in der lautloſen Wildniß, die nur der einſiedleriſche Adler 
liebt. Er trank in tiefern Zügen eine reinere Luft, deren kühler 
Strom den Schweiß ſeiner Stirn trocknete, und wohlthuend durch 
das helle Gold der Haarlocken floß. Unter ſeinen Füßen ſchwankten 
die Tannenwipfel des Abgrundes. Morgenwärts ſtrichen, bald in 
geraden Reihen, bald unterbrochen, die langen waldigen Rücken der 
Berge hin, welche den einförmigen grünen Teppich der Thäler einz 
ſchloſſen. Ein unendliches grünes Wogengemälde ſchien es, auf 
welchem aber die Spitzen der breiten, ungeheuern Wellen vom finſtern 
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Himmel geſchwärzt ſtanden. Abendwärts ſtufte ſich das Gebirg in die 
franzöſiſchen grauen Ebenen nieder, über welche Waldſtreifen, wie 
Wolkenſchatten, gelagert waren. Im Mittag glänzten weit hinter 
den Seen und Ländern die ſilbernen Schaaren der Alpen hervor am 
Horizont, wie aus Strahlenduft gewoben, gleich erſtarrten, zackigen 
Wolken. Dahin wandte der Flüchtling lange die Augen, ernſter, 
ſinniger, düſterer. Dann durchirrte ſein Blick noch einmal die nähern 
Niederungen, um ſich für die Fortſetzung ſeines Weges zurecht zu 
finden. 

Nachdem er ſich erfriſcht, ging er auf dem ſcharfen verwitterten 
Grath des Gebirges entlang, einen Felſenkopf deſſelben zu erreichen, 
welcher noch freiere Ausſicht über einzelne Bäume verhieß, die ihm 
entgegenſtanden. 
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Wie er über die loſen Stücke des kahlen, grauen Felsgetrümmers, 
die von ſeinem Fuße berührt in die Abgründe praſſelnd niederrollten, zur 
Höhe der Steinkuppe gelangt war, überraſchte ihn hier der Anblick 
eines menſchlichen Weſens. Es war eine betagte Frau, die auf einem 
bemooſeten Felſenblocke ſaß und unbeweglich in die blaue Ferne hinaus— 
ſtarrte. Ihr Wamms und Reck von einem halbwollenen, nußbraunen 
Zeuge, in welchem die weißen Linnenfäden des Gewebes durch langen 
Gebrauch ſchon ſichtbar wurden, verkündigten Aermlichkeit. Doch 
ihre weiße Haube und das blaue kleine Halstuch, nebſt der roth— 
geſtreiften Schürze von grober Leinwand, zeigten bei aller Armuth 
eine gefällige Sauberkeit. Ihre dürre Rechte lehnte ſich auf einen 
Krückſtock von Schwarzdorn. Der linke Arm, mit dem Ellnbogen auf 
das Knie geſtemmt, ſtützte mit der Hand das Kinn. Ihr von der 
Sonne gebräuntes, welkes Antlitz wäre durch eine gewiſſe Gut— 
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müthigkeit des Ausdruckes nicht unangenehm geweſen, wenn nicht 
um Kinn und Lippen ein weiches, falbes Barthaar, wie ein grauer 
Schatten, geweht hätte. 

Der Flüchtling betrachtete ſie eine Weile ſchweigend; dann grüßte 
er mit lauter Stimme. Die Alte wandte ſich, aus ihrem Nachdenken 
erwacht, dankend gegen ihn und betrachtete aufmerkſam, doch ohne 
Verlegenheit, ſeine Geſtalt. Er ſetzte ſich ihr gegenüber, zog ſein 
Brod hervor und hielt ſein einfaches Mahl, indem er über das Wetter 
und die Gegend einige Worte hinwarf, um ein Geſpräch anzufädeln. 
Die Alte, keine Sylbe erwiedernd, ſtarrte ihm fort und fort in's Ge— 
ſicht. Auch als er ihr endlich durch ſeine Fragen Antwort abgewann, 
gab ſie dieſe wie eine Perſon, deren Geiſt mit andern Gegenſtänden 
beſchäftigt iſt, und offenes Auges traͤumt. Inzwiſchen erfuhr er doch, 
und das beruhigte ihn nicht wenig, er ſei nicht mehr auf franzöſiſchem 
Grund und Boden, ſondern im Gebiete des Fürſtenthums Neuen— 
burg, und zwar auf einer Höhe des Gros-Taureau, in der 
Nähe des Dorfes Les Verrieres. 

„Woher ſind Sie, wenn mir die Frage erlaubt iſt?“ ſagte nach 
einem abermaligen langen Schweigen die Alte, deren Blicke noch 
immer träumend an ſeinem Geſichte hingen. 

Er zeigte mit der Hand nach Morgen und ſagte: „Mein Haus 
iſt dort hinten, wo die letzten Alpen kaum noch ſichtbar ſind.“ 

„Aus dem Bündnerlande?“ ſagte das Mütterchen etwas be— 
lebter. Der Flüchtling wandte den Blick auf die Seite, und konnte 
bei der Frage eine gewiſſe Ueberraſchung nicht verhehlen, die er 
empfand. „Ungefähr!“ erwiederte er. 

„Fürchten Sie ſich nicht vor mir!“ ſagte die Alte: „Sie ſind 
bei uns vollkommen ſicher. Nicht ſo, Sie kommen aus Frankreich, 
etwa von Pontarlier; ſind gefangen geweſen, entwiſcht?“ 

Der junge Mann trug kein Bedenken, es zu geſtehen. 

„Und das iſt Menſchenblut?“ ſagte ſie, auf die Flecken ſeines 
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grauen Rockes und der Beinkleider zeigend: „Das da noch ganz 
friſch!“ N 

Der Flüchtling bemerkte jetzt ſelbſt erſt die friſchen Blutflecken 
au feinen Kleidern. Er erzählte unverhohlen, auf welche Weiſe er 
den Soldaten unweit Pontarlier entronnen ſei, und erkundigte ſich, 
ob er im Neuenburgiſchen vor Gewaltthätigkeit und Nachſtellung der 
Franzoſen ſicher ſein könne. 

„Allerdings!“ erwiederte die Alte: „Denn Preußen hat mit 
Frankreich Frieden, und der König von Preußen iſt der Souverain 
des Landes. Gewalt haben Sie nicht zu beſorgen; doch thun Sie 
weiſe, in abgelegener Gegend zu leben, und der Hinterliſt aus zu— 
weichen. Dazu bin ich hierher gekommen, es Ihnen zu ſagen.“ 

„Was?“ rief der Flüchtling: „Ihr habt doch nicht wiſſen können, 
Mütterchen, daß Ihr mich hier finden würdet.“ 

„Trotz Ihrem Zweifel, junger Herr, ward ich Ihretwillen her— 
geſandt.“ 

„Das iſt unmöglich!“ rief der Flüchtling: „Mich kennt keine 
menſchliche Seele in dieſem Lande, das ich in meinem Leben zum 
erſten Mal berühre.“ 

„Aber dieſes Land wird Ihnen bald unvergeßlich werden, und 
bald ſo lieb, wie Ihr Land in den hohen Alpen. Dort wohnten Sie 
im weiten, großen Thale. Ich ſehe Ihr ſchönes Haus beinahe in der 
Mitte deſſelben unter hohen Bäumen an einem wilden Bache, der 
vom nahen Gebirge daherrauſcht. Die grauen Felswände ſteigen 
ſeitwärts ſchroff in die Wolken, und im Hintergrunde der Landſchaft, 
wo ſich das Thal ſchließt, ſcheint es wie von Eis- und Schneebergen 
verrammelt. Das iſt hier ganz anders. Unſere Berge ſind dagegen 
nur Hügel.“ 

Der junge Mann ſtierte die alte Frau mit großen Augen an und 
fragte verwundert: „Habt Ihr meine Heimath geſehen? Sagt mir 
denn, wie heißt ſie?“ 
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Die Alte erwiederte: „Ich weiß keinen Namen, aber ich glaube, 
fie ſehr deutlich zu ſehen; und Sie, junger Herr, mit der Jagdflinte 
in den hohen Bergen, ſehe ich auch, von einem Freunde begleitet. 
Sie ſind ein wackerer, rechtſchaffener Mann. Halten Sie feſt an 
Ihrer Redlichkeit. Sie haben es immer gut gemeint; doch Sie 
würden weniger Verdruß gehabt haben, wenn Sie nicht zu brauſend, 
nicht auf körperliche Stärke manchmal zu trotzig geweſen wären. 
Recht gut, daß Sie ſich noch nicht verheiratheten, ob man Sie gleich 
einige Male zwingen wollte. Es gab viel Streit im Hauſe. Jetzt 
ſind Sie frei, wie der Vogel in der Luft. Man hat Sie oft gefragt, 
ob Sie von einer Liebſchaft gefeſſelt wären, weil Sie jede vor⸗ 
geſchlagene Vermählung ablehnten. Sie ſagten mit Wahrheit Nein. 
Aber jetzt fragt Sie Keiner, und doch tragen Sie eine Sehnſucht 
mit ſich in der Welt herum, und wiſſen nicht, wo Balſam kaufen für 
die heimliche Wunde. Ja, ja, ich rathe, gehen Sie in den Feentempel 
und fragen Sie da den Schlaf um einen offenbarenden Traum.“ 

Die Alte ſchwieg, aber ſtierte ihn noch immer an. Ihre Augen, 
während ſie ſprach, ſchienen ſich hervorzudrängen, und in ihren ver— 
wandelten Geſichtszügen lag etwas Feierliches. Der Flüchtling hin— 
gegen ſaß vor ihr wie verſteinert. Er horchte noch immer, als ſie 
ſchon zu reden aufgehört hatte. 

„Wenn Ihr mich nicht kennet, wer hat Euch, Mutter, das Alles 
erzählt?“ 

„Wer kann mir erzählen, junger Herr, was Sie Niemandem 
erzählt haben? Aber Sie hätten mich nicht ſtören ſollen!“ ſetzte fie 
unwillig hinzu, rieb ſich die Augen und ſchien, wie eine Erwachte, 
munter zu werden. Sie ſah links und rechts, dann ihn wieder, und 
ſagte: „Nun geht Alles hin, wie Nebel, und es iſt mir doch, als 
hätte ich für die Zukunft noch viel zu Ihrem Beſten ſagen ſollen. 
Nun iſt's hin.“ 

„Woher wiſſet Ihr, was Ihr mir da ſaget?“ fragte der Fremde. 
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Die Alte hob beide Hände mit ausgeſpreizten Fingern hoch in 
die Luft, ſie irre hin und her bewegend, den Blick in die Ferne 
gewandt und dazu den Kopf ſchüttelnd, als wollte ſie mit dieſer 
ſonderbaren Geberde ſagen: „Es kommt, ich weiß nicht, von wannen; 
und wüßte ich's, würde ich's nicht ſagen dürfen.“ 

„Könnet Ihr mir noch mehr erzählen, Mütterchen?“ 

„Es iſt vorbei, Alles vorbei! Dunkel zieht's noch dem Vorigen 
nach, als ſtänden ſeltſame Sachen bevor. Sie haben Anlagen zum 
Glück; das Unglück ſucht Sie eben deswegen auf. Mehr weiß ich 
nicht.“ f 

Wie eine weiſſagende Sibylle ſaß die Alte auf dem Felsgipfel 
des Gebirges vor ihm. Es ward ihm unheimlich bei ihr. Faſt hätte 
er ſie für eine der geheimnißvollen Geſtalten gehalten, von denen der 
Aberglaube meint, ſie wohnen im Innern der Berge und erſchienen 
den Hirten oder verirrten Wanderern bald als Zwerge, bald als 
tanzende Elfen, bald als andere abenteuerliche Weſen. Manchen 
Augenblick glaubte er, er habe es mit einer Wahnſinnigen zu ſchaffen, 
die ſich in den Gebirgen dieſer Gegend umhertreibe. Aber wenn er 
an das dachte, was ſte ihm von ſeinen häuslichen Verhältniſſen, von 
ſeiner Perſönlichkeit und von ſeiner Vergangenheit geſagt hatte — 
Dinge, die er zum Theil verſchwiegen gehalten, andere Dinge, die 
nur in ſeiner Familie bekannt ſein konnten —, ſo mußte er faſt an 
Hexerei denken. 

„Mütterchen,“ ſagte er, „Ihr ſeid ſchon weit in der Welt um: 
hergekommen?“ 

Sie legte den Finger bedeutſam an die Stirn und erwiederte 
mit einem halben Lächeln: „Das glaub' ich; weit, ſehr weit! Aber 
hier im Geiſte! Nicht mit den Füßen auf der Landſtraße. Ich war 
ſchon viermal in Neuenburg, das letzte Mal bei der Huldigung des 
königlichen Statthalters. Da gab es Pracht. Ich bin auch vielmals 
in Locle geweſen. Doch weiter nicht.“ 
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„Und wo wohnet Ihr?“ 

Sie zog mit dem Krückſtock einen Kreis in der Luft und ſagte: 
„In den Bergen allen. Man gibt mir gern in einer Hütte das 
Plätzchen. Ich bin gar wohl bekannt, und für mich braucht's 
nicht viel.“ 

„Aber was führt Euch zu dieſem Berggipfel herauf, der ſelbſt 
jüngern Perſonen ſchwer zu erſteigen iſt? Doch nicht das Vergnügen?“ 

„Junger Herr, ich gehe, wohin ich muß, wenn es auch ſcheint, 
als ginge ich, wohin ich wollte. Der Geiſt leitet der Menſchen 
Schritte. Heute ward ich ausgeſandt, Sie hier oben zu erwarten.“ — 
Bei dieſen Worten ſtand fie auf. Es war eine hagere, ungewöhnlich 
lange Geſtalt. Ohne Abſchied zu nehmen entfernte ſie ſich. Bald 
aber blieb ſie ſtehen und winkte dem Fremdling mit der Krücke. Er 
ſtieg zu ihr hinab. Sie deutete ihm mit dem Stocke auf eine Stätte 
des unter der Felshöhle liegenden Waldes, eine kleine halbe Stunde 
weit entlegen, und ſagte: „Dort finden Sie ein klares Waſſer. Es 
quillt, man weiß nicht woher, und fließt, man ſieht nicht wohin. 
Da reinigen Sie Ihre Kleider vom Blut; Menſchenblut ſteht übel 
am Gewande der Menſchen.“ 

„Und werd' ich in der Nähe Wohnungen finden?“ 

„Wenn Sie dort hinabſteigen, ſehen Sie Les Verrieres im 
Thale, durch welches die große Straße von Pontarlier zieht. Aber 
Sie müſſen nicht bleiben, wohin leicht Verfolger kommen könnten. 
Gehen Sie drüben von Les Verrieres bergauf in die Jeannets oder 
zur Feenhalde. Da finden Sie Einſamkeit und Sicherheit. 

Nach dieſem wandte ſich die Alte von ihm und ging mit langen 
raſchen Schritten über den Grath des Gebirges hin, bis ſie im 
Tannengeſtrüpp, aus welchem ihre hohe Geſtalt noch lange hervor 
ragte, ſeinen Augen endlich entging. 
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Der Naturforſcher. 


„Närriſch!“ murmelte der junge Menſch, als er von der Höhe 
gegen den bezeichneten Wald niederſtieg. Es hatten ſich ſeiner in 
jener erhabenen Einöde Empfindungen bemächtigt, die er ſich ſelbſt 
nicht klar machen konnte. Die Flucht aus der Gefangenſchaft, das 
Zuſammentreffen mit der geheimnißvollen Sibylle auf dem Felſen des 
Gros⸗Taureau, die Worte, die ſie ihm geſprochen, die Erinnerungen, 
die fie ihm geweckt halte, waren etwas der gemeinen Erfahrung fo 
Fremdes, ſo Fabelhaftes, daß ihm vorkam, er habe, mit dem Sprung 
aus dem Leiterwagen, den Sprung in eine neue Welt gethan. 

Unterwärts ihm zur Seite im Thale und in den Bergwieſen be— 
merkte er überall menſchliche Wohnungen zerſtreut liegend. Er aber 
ſetzte ſeinen Weg längs dem Grath fort, damit die Finſterniß des 
Tannenwaldes ſeine blutigen Kleider verberge, die ihn allerdings 
verdächtig machen mußten. Darum ſuchte er die Waſſerſtelle, welche 
von der Sibylle ſehr genau bezeichnet worden war, und fand ſie, 
doch erſt nach langem Suchen. Es war nur eine kleine Pfütze, 
zwiſchen dem Gebüſch verſteckt, in einer Vertiefung des Bodens vom 
Regenwaſſer gebildet, und zur Tränke der Heerden, wie es ſchien, 
gebräuchlich. 

Hier, in der Verborgenheit des Waldes, ſchritt er zum noth— 
wendigſten Werk. Er entkleidete ſich und wuſch zuerſt die ſchwarz— 
rothen Flecken der Langhoſen. Die Arbeit, wie ungewohnt ſie ihm 
war, ging raſch von ſtatten. Er machte dabei die unangenehme 
Entdeckung, daß auch die Wäſche, welche er am Leibe trug, eines 
ſolchen Liebesdienſtes ſehr bedürftig ſei. Das Hemd hatte in drei 
Wochen faſt Iſabellenfarbe bekommen; aber es war das einzige, 
welches er beſaß. Aus einem breiten Ledergurt, den er verborgen 
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Schlüſſel zur Freundſchaft und Gefälligkeit der Menſchen in Händen 
zu haben, die ſonſt dem Bettler oder Landſtreicher — einem von 
beiden glich er — nicht leicht offen ſteht. Nachdem er Alles geordnet, 
kniete er abermals nieder, den blutbeſpritzten Frack zu ſäubern. 

Inmitten dieſes Geſchäfts überraſchte ihn eine menſchliche Stimme: 
„Da kann ich Geſellſchaft leiſten, und will's auch!, — Der Flücht⸗ 
ling ſah auf. Hinter ihm ſtand ein kleiner, ſchwarzgekleideter Herr, 
welcher ein großes Buch, einen Hammer und einen Bündel Blumen 
behutſam am Stamm einer Tanne niederlegte, dann das weiße 
Muſſelinhalstuch, welches nicht mehr weiß war, dann die beſtaubten 
Schuhe, dann die vor mehrern Wochen ſauber geweſenen, etwas 
durchlöcherten Strümpfe abzog. 

„Immer eine nützliche, wenn gleich kleinliche Arbeit, ſobald 
man eben keine beſſere vor der Hand hat!“ ſagte der ſchwarze 
Herr, indem er ebenfalls zum Waſſer kniete: „Aber warum waſchen 
Sie den Rock?“ 

„Ich ſchlüpfte beim Gehen aus, und beſudelte ihn am Boden!“ 
antwortete der junge Mann. 

„Freund!“ rief der ſchwarze Herr, indem er das Waſſer der 
Pfütze aufmerkſam betrachtete: „Sie müſſen mir ſagen, wo Ihnen 
die Füße oder der Boden untreu wurden. Sehen Sie denn nicht, 
Sie färben das ganze Waſſer rothbraun? Das kommt offenbar vom 
Eiſenocher. Waren Sie in der Gegend von Fenin, oder gar in der 
Nachbarſchaft von La Brevine, wo ich ſchon ſo lange das Eiſenflöz 
vergebens ſuchte, welches den dortigen Geſundbrunnen mit ſeinen 
Oryd⸗Theilen ſchwängert? Sie können Ihrem Unfall eine äußerſt 
wichtige Entdeckung für das Land danken. 

„Ich bin zu kurze Zeit und zu fremd in dieſen Gegenden,“ 
antwortete der Flüchtling, „als daß ich Ihnen die Ortſchaften 
nennen könnte.“ 

„Aber Sie werden ſich einige Zeit im Lande verweilen?“ 


„Ich denke. Es wäre mir lieb, dieſes der Schweiz fo nahe 
verwandte Fürſtenthum genauer kennen zu lernen.“ 

„Vortrefflich, vortrefflich! Sie können viel von mir lernen. Ich 
bin der Profeſſor Onyr. Fragen Sie mir nur nach. Ich führe Sie 
überall hin. Aber vor allen Dingen müſſen wir das Erzflöz ſuchen, 
auf dem Sie das Glück hatten, zu fallen. Herr, nur dies Flöz zu 
Tage gefördert, und das Glück des Landes iſt gemacht. Ich lege 
ſogleich Hochöfen und Eiſenhämmer an. Wir haben Holz genug, 
und zur Noth Torf im Ueberfluſſe für die kleinen Feuer.“ 

Der Flüchtling ſah mit forſchendem Blicke ſeitwärts auf den neben 
ihm knienden Mitarbeiter, der, ohne ſich unterbrechen zu laſſen, noch 
lange von dem reichen Ertrage der Eiſenhüttenwerke ſprach, die dazu 
erforderlichen Kapitalien berechnete und feine Strümpfe wufch. Als 
derſelbe endlich eine Pauſe machte, ſagte ſein Zuſchauer: „Ohne 
Zweifel, Herr Profeſſor, ſind Sie bei einer Lehranſtalt in hieſiger 
Gegend angeſtellt?“ 

„O mit nichten, mein Seelenfreund!“ rief der Profeſſor: „Ich 
lebe unabhängig für mich. Ich habe ganz andere Aufgaben zu löſen, 
als ungezogenen Buben das Latein einzubläuen. Sie glauben nicht, 
in welcher unglaublichen Unwiſſenheit das hieſige Volk lebt. Da ſitzt 
es, macht Uhrräder, Uhrfedern, Uhrketten, klöppelt Spitzen zuſammen, 
und weiß nichts von den Schätzen des Bodens, den es bewohnt; hat 
keine Ahnung vom Landbau, iſt ſelbſt in der Viehzucht um ein Jahr⸗ 
hundert zurück. Bei ihrer einförmigen, mechaniſchen Arbeit werden 
die Menſchen ſelbſt zu gedankenleſen Maſchinen, blind gegen die 
Schätze der Natur, wie das Vieh, mit dem es unterm gleichen Dache 
lebt. Man ſollte in keinem Staate Fabrikarbeit dulden, bis Grund 
und Boden für die Menſchenzahl zu klein wird. Ich habe darüber 
eine gründliche Abhandlung geſchrieben, und hoffe, der Staatsrath 
werde andere Begriffe bekommen. Allein das Volk iſt hier zu frei; 
es läßt ſich nicht gebieten; es hängt am alten Schlendrian, wie die 


Zecke am Schaf. Man muß mit dem Beiſpiel des Beſſern voran: 
gehen; bloßes Demonſtriren hilft nichts. Fangen wir ohne anders 
mit Eiſenſchmelzen an. Das gibt zum Forſtweſen Anſtoß, bringt 
die Torffelder in höhere Benutzung, legt ſtundenlanges Sumpfland 
trocken und macht es zum Ackerbau tüchtig.“ 

Der Profeſſor fuhr fort, ſeine ſtaatswiſſenſchaftlichen Anſichten 
zu entwickeln, bis die Wäſche nicht nur vollendet, ſondern im heißen 
Sonnenſtrahl, der dann und wann durch dickes Gewölk brach, auf 
einigen alten Baumſtöcken halb und halb getrocknet war. Der Flücht- 
ling zog ſeinen Frack wieder an; der Profeſſor wollte daſſelbe mit 
ſeinen Strümpfen thun, fand aber mit Erſtaunen, daß ſie noch von 
Waſſer troffen, obwohl fie ſchon ſeit einer Stunde da hingen. 

„Sehen Sie her, ſehen Sie her, mein Herr!“ rief er: „das iſt 
erſtaunlich! Wie ſoll man ſich dieſe Erſcheinung erklären? Thierwolle 
hält ſonſt das Waſſer länger feſt, als dünnes Baumwollenzeug, und 
Ihr Tuchrock iſt ſchneller getrocknet, als es meine Strümpfe ſind; 
ja ſogar mein Halstuch iſt noch völlig naß. Das iſt erſtaunlich!“ 

Der Flüchtling lächelte und ſagte: „Vermuthlich haben Sie in 
der Lebhaftigkeit der Unterhaltung vergeſſen, gleich anfangs das 
Waſſer auszudrücken.“ 

Herr Onyr runzelte die Stirn und erwiederte kopfſchüttelnd: 
„Nein, das kann der Grund dieſer ſchlechten Verdünſtung meiner 
Wäſche nicht ſein. Ich ſollte ſie nicht ausgedrückt haben, als ich ſie 
aus dem Waſſer zog? Nimmermehr! So etwas entgeht mir nicht 
leicht. Indeſſen find es Kleinigkeiten. Kommen wir auf unſer Eiſen⸗ 
ſchmelzen zurück!“ ſagte er, rollte das naſſe Zeug zuſammen, ſchob 
es in die Taſche ſeines ſchwarzen Rockes und fuhr mit den bloßen 
Füßen in die Schuhe, indem er beifügte: „Man legt ſich hier zu 
Lande keinen Zwang an!“ 

Dem Flüchtling war's mehr darum zu thun, Obdach und Nahrung 
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zu finden, als alle Naturfeltenheiten des Fürſtenthums Neuenburg 
kennen zu lernen. 

„Wo wohnen Sie?“ fragte er den Gelehrten. 

„Für dieſen Sommer drüben auf der Höhe in den Bayards. 
Aber wohin wollen Sie, mein Herr?“ 

Der Flüchtling erinnerte ſich des Rathes der Sibylle auf dem 
Gros⸗Taureau, mit deſſen Befolgung ihm beſonders gedient war: 
nämlich, in den Jeannets oder in der Feenhalde eine abgelegene 
Einſamkeit zu ſuchen. Er nannte dem Profeſſor dieſe Ortſchaften. 

„O!“ rief der Profeſſor: „Vortrefflich! Ich begleite Sie bis 
zum Dorfe Les Verrieres; von da gehe ich links in die Bayards 
hinauf, und Sie zur Feenhalde rechts bergan! Ich werde Sie 
nächſtens beſuchen. Ich kenne droben Alles. Es find gute Leute, 
aber unwiſſend und gefühllos auf unglaubliche Art, ohne Sinn 
für Verbeſſerung ihres Zuſtandes. Selbſt der alte, ſonſt gaſtliche 
Staffard, der doch gern in der Winterzeit liest, wenn ich ihm Bücher 
bringe, macht keine Ausnahme. — Zu wem wollen Sie, und wo 
werde ich Sie antreffen?“ 

Der Flüchtling beſann ſich nicht lange, und nannte den Namen 
Staffard, den er ſo eben mit dem ſehr empfehlenden Beiſatze „gaſt— 
lich“ vernommen. 

„Vortrefflich!“ rief der Profeſſor: „Staffard iſt mein Seelen— 
freund. Grüßen Sie ihn. Und wenn er ein Heide wäre, was er ſo 
halb und halb iſt, ſo müßt' ich ihn lieb haben. Uebrigens ſag' ich 
Ihnen, Herr, Herr . .. wie? Haben Sie mir nicht gerade erſt 
Ihren werthen Namen genannt? Und ich ihn ſchon vergeſſen! Es 
iſt doch erſtaunlich, wie mein Gedächtniß durchlöchert wird. Ich 
muß noch einmal um ihren Namen bitten.“ 

„Kurzweg, Florian.“ 

„Nun denn, Herr Florian, Sie halten es keine vier Wochen im 
Fürſtenthum aus, ohne ſich aus dieſer Hottentotei wieder fortzuſehnen.“ 


1 


Es fielen jetzt große Tropfen durch die Tannenzweige vom dunkeln 
überzogenen Himmel, und der Donner verkündete den Anzug eines 
Ungewitters. Herr Onyr ſah mit ängſtlichem Blick umher, raffte 
ſein Buch, den Hammer nebſt den Pflanzen haſtig vom Boden auf 
und rief: „Verlaſſen wir den Wald; jede Tanne lockt den Blitz; 
und glauben Sie mir, der Blitz hat eine ganz eigene Neigung zu 
meiner Perſon. Es iſt erſtaunlich, wie er mich verfolgt. Wär' ich 
nur in meinem Haufe auf den Bayards, das iſt doch mit einem Ab— 
leiter geſchützt. Aber ſonſt nirgends finden Sie ein ſicheres Gebäude.“ 
— Damit gab Herr Onyr ſeinen Füßen den Lauf. Man eilte aus 
dem Walde hervor und in ſchräger Richtung die Wieſen nieder gegen 
das Thal. Das Wetter ſtand nahe, Blitz und Donner folgten raſcher. 
Dem Profeſſor wurde der Pflanzenbündel läſtig. Er warf ihn fort, um 
freiere Hand zu gewinnen. „Für das Leben muß man Alles opfern!“ 
ſeufzte er, und langte aus den Taſchen ſeines Rockes, deſſen Schöſſe 
ihm ſchwer um die Lenden ſchlugen, einen Stein um den andern und 
warf ihn hinter ſich, ſeinen Gang zu erleichtern. 

Bald erreichten ſte das längs der Hauptſtraße von Pontarlier 
gebaute große Dorf Les Verrieres. Die Berge ſind an den Seiten 
der Thäler nicht gar hoch, weil die Thäler ſelbſt ſchon mehrere 
Tauſend Schuh erhaben liegen. Der Regen rauſchte gewaltiger 
herab. Die grauen Wolken zogen ſchwer am Kamm der Gebirgs⸗ 
höhen, und jeder Blitz ſchien ſie und die ganze Maſſe der dichten 
fallenden Tropfen in eine Flamme zu verwandeln. Herr Onyr flog, 
wie ein abgefchoffener Pfeil, über die breite Straße einem großen 
weißen Hauſe mit grünen Fenſterläden entgegen, eine ſteinerne Treppe 
hinauf und zur Thür links hinein. Florian folgte ſeinem behenden 
Führer in die geräumige Wirthsſtube, wo er fogleich kalte Küche 
und Wein forderte, um ſich zu ſtärken, denn er hatte den Tag noch 
wenig Nahrung genoſſen. 

Der Profeſſor ließ ſich nicht bitten, an der Erfriſchung Theil 
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zu nehmen. Er zog aber den Tiſch in die Mitte des Zimmers und 
maß genau die Entfernung von Fenſtern, Thür und Ofen. Dann 
ſetzte er ſich zu den Tellern nieder und ſagte: „Nun ſind wir ſo 
ſicher, als man in einem Hauſe ohne Blitzableiter ſein kann.“ — 
Beide thaten ſich gütlich. Florian füllte die Gläſer fleißig; Onyr 
leerte fie mit unverdroſſenem Eifer. „Seelenfreund,“ ſagte er, 
„der weiße Neuenburger Nektar iſt das einzige Gute, was menſch— 
liche Kunſt in dieſem Lande hervorzubringen weiß. Ba einmal 
könnte nichts daran verbeſſern!“ 


AB 
Staffards Haus. 


Sobald das Wetter vorübergezogen war und zwiſchen dem zer— 
riſſenen Gewölk der blaue Himmel hervorſchimmerte, machten ſich 
die Reiſenden wieder auf. Florian zahlte für ſeinen naturkundigen 
Gaſt die mäßige Zeche, und dieſer brachte ihn dankbar auf den Weg 
zur Feenhalde. Am Fuße des Berges, auf der Südſeite des Thales, 
ſchieden ſie, wie alte Bekannte, herzlich. Onyr begab ſich zur Land» 
ſtraße zurück, um zu den zerſtreuten Wohnungen der Bayards zu 
gelangen; Florian ſtieg den rauhen Berg hinauf, der in ſchiefer 
Richtung durch einen Tannenwald zog. 

Als er die Höhe erreicht hatte, ſank die Sonne hinter den weſt— 
lichen Bergſpitzen. Noch blitzten ihre letzten Strahlen über die 
wellenförmigen, dunkelgrünen Flächen, deren Hügel ſcharfgezeichnete 
ſchwarze Schatten durch das Goldlicht der Grasgefilde ſandten. Hier 
und da fliegen Felſen auf, hier und da Hügel an Hügel und finftere 
Tannenhorſte. Ueberall in den Wieſengründen vereinzelte Wohnun⸗ 
gen, von verwandter Bauart, geräumig, breit, der Untertheil ge— 
mauert, mit zahlreichen Fenſtern, der Obertheil von Balken und 
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Brettern zuſammengefügt, und aus dem von Steinen beſchwerten 
Schindeldache ein bretterner, viereckigter, weiter Rauchfang thurm⸗ 
ähnlich aufſteigend. Alles trug das Zeugniß glückſeliger Genügſam⸗ 
keit und behaglichen Wohlſtandes im Schoos einer lieblichen, wenn 
auch armer Natur. Da blühte kein Obſtbaum. Hin und wieder nur 
zeigte in den Grasfeldern ein kleiner Platz Haber oder Gerſte, und 
vor den Wohnhäuſern ein Gärtchen kleine Beete, ſtatt der Blumen 
Gemüſe tragend. 

Florian hatte wohl ſchon reizendere Landſchaften geſehen; aber 
dieſe ſtille, friſche Einſamkeit auf der Gebirgshöhe erquickte ihn 
wunderbar. Es ſprach ihn in der weiten, allgemeinen Ruhe ein 
freundlicher Geiſt an, der ihm ſagte: „Hier findeſt du, was du dir 
erſehnſt, Verborgenheit und Vergeſſenheit. Er dankte im Herzen der 
ſeltſamen Erſcheinnng auf dem Gros-Taureau, die ihn am Morgen 
hierher gewieſen hatte. Er beſchloß, dem gaſtlichen Staffard nach⸗ 
zufragen. Es galt ihm Alles, als Wirkung und Stimme einer 
waltenden Vorſehung. 

Nicht wenig erhöhte der Anblick von den Bewohnern der Wildniß 
den Eindruck des Ganzen. Er erwartete, auf dieſem abgelegenen 
Hochlande die rauhe Weiſe und Sitte eines Bergvolkes zu finden, 
welches mit der Natur im täglichen Kampfe und die Bedürfniſſe des 
Lebens, den feinern Genüſſen des geſelligen Daſeins fremd bleibt. 
Allein mit Verwunderung begegnete er ſtädtiſcher Tracht und ſtädti⸗ 
ſcher Sitte. Mit einſchmeichelndem Zuvorkommen beantworteten 
Kinder und Erwachſene ſeine Fragen. Oft begleitete man ihn weit, 
damit er des Weges ja nicht fehle. Der Geringſte bewies eine Höf— 
lichkeit, wie man kaum in Städten findet. Niemand beläſtigte ihn 
mit neugierigen Ausforſchungen. Frauen und Töchter waren ge— 
ſchmackvoll gekleidet, von zarter Bildung und lieblichen Geſichts⸗ 
zügen; die Männer reinlich, einfach und gefällig. Florian erkannte, 
die Feenhalde (cote aux Fees) verdiene ihren Namen. Es ſchien 
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wenigſtens feenartig, Hütten und Einöden eines Bezirks, ftatt von 
Menſchen wild und hart, wie ihre Felſen, von Männern edler Ge— 
ſittung und von Frauenzimmern bewohnt zu ſehen, die durch Anmuth 
des Betragens, durch ſchönes Blut und feine Geſtaltung verdient 
hätten, Zierde der Paläſte zu ſein. 

Als er beinahe eine Stunde Wegs zurückgelegt hatte, und die 
Dämmerung mächtiger eintrat, zeigte ihm ein kleiner Knabe, der 
Ziegen am Berge zuſammentrieb, die Wohnung Staffards. 

Es war ein ländliches, weitläufiges Gebäude am Fuße eines von 
uralten Ahornen bekränzten Hügels. Wohl ſechszig bis achtzig Schuh 
lang, breitete ſich die Stirnſeite des Hauſes aus; faſt eben ſo viel 
mochte die Tiefe deſſelben betragen; Alles ein weites, gleichſeitiges 
Geviert, mit zahlreichen Fenſtern vorn, und verſchiedenen Eingangs— 
thüren. Ueber das weißgetünchte Mauerwerk des Erdgeſchoſſes, er— 
hob fich der zweite Stock von Holzwerk, mit Brettern übertäfelt und 
von einer faſt gleich langen Fenſterreihe geziert. Darüber legte ſich 
das ziemlich flache Schindeldach, beſchwert mit Felsſteinen, auf daß 
der Sturmwind die dicken Brettſchindeln nicht entführe. Der thurm— 
artige Rauchfang, deſſen weiter Mündung oben ein großes beweg— 
liches Deckelbrett, ziehbar an einer Kette, zum Schirm gegen Schlag— 
regen diente, erhob ſich rechts; links ſtieg ein gewaltiger hölzerner 
Kanal vom Dache herab, der das Waſſer des Regens vom Dache 
zehn his zwanzig Schuh von der Mauer in einen Sammler leitete. 
An das Hauptgebäude lehnten ſeitwärts geräumige Stallungen. Vorn 
in der ganzen Breite des Wohnhauſes ſpannte ein weiter Gemüſe— 
garten die wohlgeordneten Beete aus, rings vom zierlichen Garten— 
geländer umfangen. 

So war Staffards Haus, einſam in ſeinen Wieſen daſtehend; 
nicht in der Bauart von den übrigen dieſer Landſchaft, ſondern durch 
größere Sauberkeit und ſorgfältigere Unterhaltung ausgezeichnet. 

In demſelben Augenblicke, da Florian, um einen Felsblock ge⸗ 
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treten, das Haus vor fich ſah, ſcholl ihm aus demſelben Muſik ent- 
gegen. Es war ein ihm wohlbekanntes Tonſtück von Haydn, nur 
durch Hörner, Flöten und Klarinette ausgeführt. An den Fels ge— 
lehnt, verweilte er, um durch ſein Erſcheinen nicht zu ſtören. Er 
bewunderte die Reinheit, Feſtigkeit und Zartheit des Spiels. „Wo 
ſolch ein Gefühl lebt,“ dachte er, „wird man den verlaſſenen Fremd— 
ling nicht verſtoßen.“ 

Bald aber, als die Muſik endete und er ſich dem Geländer des 
Gartens näherte, ward er faſt andern Sinnes. Ein ungeheurer 
Hund, wie ein Wolf, weißhaarig, langzottig, flog ihm mit wildem 
Geſchrei entgegen und fuhr ihm gegen die Bruſt auf. Im gleichen 
Augenblicke aber ſchrien mehrere männliche Stimmen unterm Fenſter 
dem Hunde gebietend zu, zurückzukehren, und da er nicht kam, eilten 
ſie zur Hausthür hervor. Mit Entſetzen erblickten ſie die Dogge 
aufrecht am Fremdling, der ihnen ganz gelaſſen zurief: „Sendet den 
Herrn der Beſtie her, daß er mir ſie abnehme, ſonſt iſt ſie auf der 
Stelle des Todes!“ — Das furchtbare Thier winſelte und heulte 
kläglich. Alle eilten nicht ohne Grauſen näher. Sie ſahen, wie der 
unbekannte Mann mit der Linken dem Hunde die Kehle hielt, mit 
der Rechten aber eine von deſſen Krallen, in ſie ſelbſt zurückgedrückt, 
ſo gewaltig preßte, daß das Thier vor Schmerz den Rachen weit 
aufſperrte, um die ſtarke Fauſt zu verſchlingen, und ſie doch dann 
nur leiſe mit den Zähnen berührte, oder fie leckte. 

„Der kann Bären zähmen!“ rief einer der Männer: „Laſſen 
Sie den Hund nur fahren; er wird Sie nicht mehr anrühren. Hui 
da! Fort, Baſſa!“ 

Der Hund, losgelaſſen von ſeinem Bändiger, ſchlich winſelnd 
davon und ſah ſchüchtern auf ſeinen Beſieger zurück. 

„Sie haben nichts von dem Hunde zu fürchten!“ ſagte der er— 
ſchrockene Eigenthümer deſſelben. 

„Ich würde ihn auch nicht fürchten, wenn Sie ihn auf mich heb- 
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ten!“ erwiederte Florian: „Aber mir thäte das prächtige Thier 
leid; denn ich bräch' ihm die Pfote.“ 

Mit einer Art Ehrfurcht, welche man der körperlichen Kraft und 
Größe nie verſagen kann, betrachteten die Anweſenden den unerſchrok— 
kenen Mann, der nun erzählte, wie ihn der Abend in der fremden 
Gegend überfallen habe, welche er zu ſeinem Vergnügen beſuchen 
wollte Wie nebenbei berührte er ſeine Bekanntſchaft mit dem Pro— 
feſſor Onyx, der ihm aufgetragen, einem Herrn Staffard Grüße zu 
überbringen.” 

„Das bin ich ſelbſt!“ rief der Neltefte von den Männern mit 
einer ſtarken Baßſtimme. Es war ein majeſtätiſcher Greis, deſſen 
hoher, kräftiger Körperbau, mit der weiten Bruſt, dem adelvollen, 
blühenden Angeſicht und dem eisgrauen Haupthaar, welches über der 
Stirn geſcheitelt in dichtem Wuchſe zu den breiten Achſeln nieder— 
fiel, Bildhauern oder Malern zu einem Zeus oder Moſes als Vorbild 
dienen konnte. — „Höre Georg!“ ſagte er und wandte ſich zu 
einem ſchlank aufgefchoffenen jungen Manne, der noch das Wald— 
horn in der Hand trug: „dieſer Fremdling mag bei uns übernachten. 
Sorge für ſein Zimmer. Und Sie, mein Herr, nehmen Sie vor— 
lieb. Es würde ſpät werden, ehe Sie ein gutes Wirthshaus er— 
reichen könnten, und dazu ſind die Wege in dieſen Bergen verirrlich.“ 

Florian empfing dankbar die Einladung. Alle folgten dem Greiſe 
in ſeine gaſtliche Behauſung. 


os 
Die Erzählung. 
Durch den Hausgang traten fie in einen anſehnlichen Raum, 


der ſich durch den Herd, auf welchem die Flamme hell loderte, wie 
durch ſeitwärts in Reih' und Glied prangende Teller und Schüſſeln, 
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als des Hauſes Küche ankündete. Sie glich dem Innern eines 
Thurmes; oben fehlte ihr die Decke; ſie ſpitzte ſich im Geviert em—⸗ 
por zum Rauchgang, bis hinauf zum Dache. Eine Seitenthür führte 
in das weite Wohnzimmer, wo noch Pulte, mit Mufifblättern belegt, 
umherſtanden. Tiſche und Stühle und alle Hausgeräthe waren ein⸗ 
fach, doch zierlich, von Tannenholz gearbeitet. Ungemeine Sauber⸗ 
keit galt als ihre Pracht. Bildniſſe vom großen König Friedrich, 
von Washington, Lafayette und andern Vortrefflichen des Zeitalters, 
ſchmückten die hellbraunen getäfelten Wände. 

Von den Tonkünſtlern nahmen zwei derſelben Abſchied; aus ihren 
Worten ſchloß Florian, daß ſie freundliche Nachbaren Staffard's 
waren. Die übrigen räumten die Pulte hinweg, während der Abend- 
tiſch zum Mahle gedeckt ward. Ehe man ſich daran ſetzte, faltete 
der greiſe Staffard die Hände und betete laut. Dann empfing Florian 
den Ehrenplatz zwiſchen dem Alten und ſeinem Sohne Georg. Die 
vier Muſiker, welche blieben, waren Leute im Dienſte des Hauſes, 
und ſaßen zum Tiſch, wie Vertraute. Die unterſte Stelle nahm 
die geſchäftige, alte Köchin ein. Eine muntere Unterhaltung, welche 
das einfache Mahl würzte, wechſelte in Scherz und Ernſt jeden 
Augenblick Gegenſtand und Farbe, und ging bald zu Haus- und 
Landwirthſchaftsſachen über, bald zu Aeußerungen freundlicher Theil— 
nahme an dem unbekannten Gaſte, bald zu Verhandlungen über 
Muſik, bald zur Geſchichte des Tages und zu den Folgen des Sieges, 
welchen Erzherzog Karl über die Franzoſen bei Stockach erfochten hatte. 

Florian, an den noch Niemand eine Frage gerichtet hatte, weß 
Landes er ſei, gefiel ſich unter dieſen guten Menſchen. Sobald er 
nach beendetem Eſſen mit dem Alten und deſſen Sohn allein war, 
beſchloß er, ihnen fein Herz zu öffnen. Georg brachte eine friſche 
Flaſche Weins und dem Vater die gefüllte Tabakspfeife. 

„Man ſteht einander fremd gegenüber, wenn man ſich nicht 
nennt und kennt!“ ſagte Florian: „Mir aber liegt daran, Ihnen 


nicht fremd zu fein. Ich möchte um Ihr Zutrauen werben, denn 
ich bedarf des Rathes und des Schutzes. Sie halten mich für einen 
Schweizer; ich bin ein Graubündner. Sie halten mich für einen 
Luſtreiſenden; ich bin aber ein Flüchtling und ſuche Verborgenheit in 
dieſem Gebirg. Dieſen Morgen entſprang ich den Franzoſen unweit 
Pontarlier. Meine Beſtimmung war, glaube ich, der Kerker oder 
der Tod zu Beſangon. Mein Verbrechen iſt, einen franzöſiſchen 
Brigade-Oberſten niedergehauen zu haben, der mit Unmenſchlichkeit 
gegen meine Landsleute wüthete, und noch dazu gegen Schuldloſe. 
Bin ich auf dieſem Boden, in dieſer abgelegenen Gegend, vor Nach— 
ſtellungen ſicher gegen Frankreich?“ 

„Herr,“ ſagte der Alte, und warf einen ernſten, doch wohl— 
wollenden Blick auf Florian, „Sie ſind auf freier und heiliger Erde. 
Unſer Fürſt und Schutzherr in hundert Meilen weiter Ferne iſt der 
König von Preußen, jetzt mit der franzöſiſchen Republik guter Freund. 
Kein Franzoſe darf unſer Land bewaffnet betreten. In allem Uebrigen 
ſtehen Sie unter dem Schirm des Geſetzes. Weh' dem, der Hand 
an Sie legt!“ 

Florian drückte dem Greiſe dankbar die Hand und ſprach: „Mein 
Wunſch iſt, mich, ſo lange mein Vaterland unterjocht bleibt, hier 
anzuniſten und verborgen zu leben. Ich kenne keine Seele in dieſem 
Lande; aber die Erſten, die mir begegnet ſind, haben mein Herz 
gewonnen. Ich bin übrigens nicht ohne Vermögen; ich werde Nie— 
mandem zur Laſt fallen.“ 

„Was? Laſt?“ rief der Alte: „Jeder Schweizer, der Obdach 
verlangt, iſt unſer Freund und Bundesgenoſſe. Erzählen Sie mir, 
wie ging es in Bünden? Es war Parteiung bei euch, wie bei den 
Schweizern allen. Einer hat den Andern verrathen; jetzt büßet ihr's 
insgeſammt. Und fo iſt's recht. Der Herr und Gott eurer Alt: 
vordern warf euch in den Tiegel ſeines Zorns, daß ihr von euern 
Schlacken gereiniget würdet. Das Feuer ſollte euch läutern.“ 
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„Bürgerliche Entzweiung haderte nirgends furchtbarer, als im 
Bündnerlande!“ fügte Florian: „Da waren die Bünde, die Ge: 
meinden, die Familien zerriſſen von Alters her, und am ärgſten, 
als Oeſterreicher auf der einen und Franzoſen auf der andern Seite 
an unſern Landesgrenzen ſtanden. Mein eigener Vater haßte mich 
zuletzt, weil ich der Stimme eines beſſern Vaters folgte.“ 

„Halt, junger Mann!“ rief Staffard: „Wie kann man einen 
beſſern Vater, als den eigenen, haben?“ 

„Den meinigen ehrte ich und liebte ich, als ein guter Sohn 
ſoll!“ antwortete Florian: „Doch Handelsreiſen und Staatsgeſchäfte 
entfernten ihn oft vom Hauſe. Der Vater meines Herzens und Geiſtes, 
mein Lehrer, war einer der ehrwürdigſten Sterblichen, deſſen Namen 
ich nie ohne Rührung ausſpreche. Ihm danke ich meine Erziehung, 
meine beſſern Gefühle, mein beſtes Wiſſen. Er hieß Neſemann. 
Zwar ward er für einen Anhänger der patriotiſchen Partei gehalten, 
weil die Häupter derſelben feine Schüler geweſen waren. Neſemann 
aber ſtand unbefangen zwiſchen allen, wie ein Weiſer ſoll. Sei 
nicht, ſagte er zu mir, franzöſiſch, auch nicht öſterreichiſch geſinnt, 
ſondern als Bündner rein bündneriſch, und nichts anderes! — Das 
war ich. Darum haßte mich mein Vater, der mit Leib und Seele, 
als alter Freund des Miniſters Salis von Marſchlins, zu deſſen 
Geſchlecht und für Oeſterreich gegen die Franzoſen hielt. Er drohte 
ſogar einmal, mich zu enterben. Dazu kam fein Zorn, daß ich ſtand— 
haft ablehnte, die Tochter eines der angeſehenſten Männer des Landes 
Braut zu nennen, die er, ohne mich zu befragen, zu ſeiner Schwieger⸗ 
tochter erleſen hatte. Sein Jähzorn, ſeine Leidenſchaft, ſein Haß 
der franzöſiſchen Nation tödtete ihn. Als der General Deſſolles in 

unſere Gebirge eindrang, die Oeſterreicher verjagte, deren Feldherrn 
Auffenberg ſogar zum Gefangenen machte, ergriff ihn ein unaus⸗ 
ſprechliches Entſetzen. Ihn rührte der Schlag. Er ſtarb. 

„Ich weinte um den Vater und das Vaterland. Dieſes, erſt 


die Bühne der Parteiwuth, war durch ſie ein Schlachtfeld fremder 
Heere geworden. Alle Freude entwich aus den Thälern. Ich lebte 
zurückgezogen und den Staatshändeln entfremdet. Unendlicher Schmerz 
aber und tiefer Grimm wohnte in der Bruſt alles Volkes. Es konnte 
ſich nicht an den Anblick ausländiſcher Krieger gewöhnen, die gleich 
Gebietern den freien Boden betraten, und in den Hütten herrſcheriſch 
befahlen. 

„Bald vernahm ich, es ſei um Aufſtand zu thun, die Welſchen 
zu vertreiben. Von den innerſten Winkeln des Hochgebirges, vom 
Criſpalt und Lukmanier ſollte ſich der Aufruhr wie eine Lawine her— 
abwälzen, den Rhein entlang bis Chur, wo gleichzeitig, nach Ueber— 
wältigung des feſten Luzienſteigs, deutſche Kriegsvölker erſcheinen 
und Hilfe bringen würden. Auch ich ward aufgefordert. Ich aber 
warnte und blieb entſchloſſen, keine Hand zu bieten. Uns konnte 
kein Aufruhr, kein Landſturm mehr retten. Ich mochte nicht für 
die Plane öſterreichiſcher und franzöſiſcher Feldherrn arbeiten, die 
nicht das Glück, ſondern die Engpäſſe Bündens verlangten; nicht für 
die Plane der Faktionsmänner arbeiten, die nicht Freiheit des Ge— 
birgs, ſondern Sättigung ihrer Rache zum Ziel hatten. Man be— 
drohte mich, wenn ich mich der Sache des Vaterlandes entzöge. Ich 
gab Drohung für Drohung zurück. Man ließ mich. 

„Eines Morgens ward ich früh geweckt. Es kam Botſchaft, 
der Landſturm des Oberlandes ziehe herab. Zu Tawetſch im äußerſten 

Gebirgsthal gegen den Gotthard war ſchon eine Abſendung fran— 
zöſiſcher Soldaten beim Mittageſſen von den Bauern überfallen, 
gefangen und nach Diſentis geſchleppt worden. Hier leiſtete ein fran— 
zöͤſiſcher Hauptmann mit feiner Kompagnie noch fruchtloſen Wider: 
ſtand gegen die anſchwellende Menge. Er, nach blutigem Gefechte 
übermannt, ſah ſich mit feinen Leuten, weil es Nacht wurde, in's 
Rathhaus geſperrt. Geſchrei und Unruhe weit umher im Gebirg bis 
zu den Hütten der höchſten Alpen. Neue, bunt bewaffnete Haufen 
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zogen von allen Bergen, aus allen Thälern heran, und riefen den 
Tod der gefangenen Welſchen aus. Der ehrwürdige Dekan des 
Kloſters, mit einigen ſeiner Geiſtlichen, lag auf den Knien vor dem 
raſenden Volke, und flehte für das Leben der Verurtheilten. Aber 
die Wilden drohten mit den Mordgewehren ſelbſt gegen die frommen 
Fürbitter. Und als die Gefangenen zum Dorfe hinausgeſchleppt 
waren, fielen die wüthenden Haufen mit Geheul über ſie her und 
ermordeten ſie auf ſchauerliche Weiſe, mehr denn hundert. 

„Nach dieſer blutigen That ging der lange Zug des Landſturms 
vorwärts, mit Flinten und Spießen, Sicheln, Keulen, Senſen und 
Morgenſternen. Er heulte und jubelte unter meinen Fenſtern vor⸗ 
über. Man gebot mir, dem Haufen zu folgen. „Ihr rennet dem 
Verderben entgegen!“ ſchrie ich warnend. Zwei Flintenſchüſſe fuhren 
mir zur Antwort durch die Scheiben des Fenſters. Von Dorf zu 
Dorf wachſend wälzten ſich die ungeordneten, blutgierigen Schwärme 
bis Chur. Dort in den Wieſen vor der Stadt wurde meine Warnung 
ſchrecklich erwahrt. Verzweiflungsvolle Wuth war eitel. Zahlloſe 
fielen auf dem Schlachtfelde; Zahlloſe verbluteten an Wunden in 
Wäldern und Klüften; die Uebrigen zerſtreuten ſich. 

„Mir zitterte das Herz, als ich den fürchterlichen Ausgang des 
Unternehmens und den Rückzug des Landſturms hörte. Ich wußte 
es, mir war der Tod, meinem Haufe die Flamme geſch woren. Die 
Rache der halbwilden, verzweifelnden Bauern kennt keine Grenzen. 
Ich bereitete mich. Schon hatte ich Schriften und Koſtbarkeiten wohl 
geborgen. Ich hatte mich jedes Falles auch zur Flucht gerüſtet, 
mit Geld verſehen, die Piſtolen geladen, den Säbel geſchliffen. Ach, 
ich hatte es nicht gegen meine unglücklichen Landsleute vonnöthen. 
Sie flohen bleich unter Todesſchrecken durch's Dorf, ohne an Boll 
ziehung ihrer Drohworte zu denken. Der ſiegreiche Feind folgte ihnen 
mordend auf den Ferſen. Er kam. 

„Das Dorf füllte ſich mit Soldaten. Ich, der Einzige unſerer 
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Gemeinde der franzöfifchen Sprache mächtig, hatte mich mit den 
Vorgeſetzten vereinigt, um Unordnungen zu verhüten. Ich veranftal- 
tete, daß den Kriegern Erfriſchung gereicht wurde. Ich ſprach den 
General Menard. Er verhieß, ſtrenge Mannszucht halten zu laſſen; 
er gab mir einen Brigade-Oberſten mit. 

„Schon waren aber die Soldaten in die Häuſer gedrungen. 
Aus einem derſelben, an dem ich vorüberging, erſcholl durchdringen— 
des, klägliches Geſchrei. Es wohnte eine Wittwe darin mit drei 
liebenswürdigen Töchtern. Ich flog hinein. Soldaten kamen mir 
mit Raub entgegen, andere ſprengten noch Thüren der Zimmer und 
Schränke auf. In der Stube, aus der das Geſchrei ſcholl, ſah ich 
eine der Jungfrauen im Blute ſchwimmend am Boden liegen. Einige 
Soldaten waren im Begriff Mutter und Schweſtern der Ermordeten 
zu entehren. — „Schaffen Sie Ordnung!“ ſchrie ich dem Brigade 
Oberſten zu, der neben mir ſtand: „Oder ich ſteche die Ungeheuer 
vor Ihren Augen nieder!“ Da er nicht antwortete, packte ich einen 
nach dem andern von den Satanen und ſchleuderte ſie zur Thür 
hinaus. Der Oberſt, anfangs erſtaunt, ſprang mir auf die Gaſſe 
mit gezucktem Degen nach, und wollte mir den Stahl durch den 
Leib rennen. Ich zog den Säbel und ſetzte mich zur Wehr. Wie 
unſere Klingen an einander flogen, ſtanden die Soldaten um uns her 
und wurden neugierige Zuſchauer. Als aber mein Säbel wie ein 
Blitzſtrahl den Oberſten zu Boden ſtreckte, und ſein Blut hoch auf— 

* ſpritzte, riß man mich hinterrücks zu Boden, entwaffnete mich, und 
würde mich umgebracht haben, wäre in dem Augenblick nicht der 
General erſchienen. Er erkundigte ſich. Die Soldaten klagten mich, 
als einen Rebellen-Hauptmann, an. Ich erzählte den Hergang der 
ſchändlichen Sache. Ich ward verhaftet, mit Seilen gebunden, auf 
einen Wagen geworfen und fortgeſchleppt nach Chur. Von hier 
brachte man mich als Gefangenen in die Schweiz. Es ſchien, als 
wüßte man nicht, wohin mit mir. Denn ich ward anfangs gegen 
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Baſel, dann gegen Lauſanne geführt. Vielleicht war es nur Menards 
Abſicht geweſen, den Schein ſtrenger Gerechtigkeit zu haben, und 
mich vor der Wuth ſeiner Soldaten zu retten. Vielleicht ſollte ich 
einem Kriegsgericht überliefert werden, das in den Verwirrungen, 
da man ſich täglich gegen die Oeſterreicher ſchlagen mußte, nicht zu 
Stande kam. Vielleicht ſollte ich nur nach Salins oder in eine andere 
franzöſiſche Feſtung gebracht und dort als einer der Anſtifter des 
Diſentiſer Mordes verwahrt werden, dergleichen mehrere, ganz un⸗ 
ſchuldig, weggeführt worden ſind. Genug, heute erblickte ich ſchon 
die Thürme von Pontarlier. Da entwaffnete ich meine Wächter und 
entſprang.“ 

„Wie viel der Wächter hatten Sie?“ fragte Georg. 0 

„Zwei Soldaten mit geladenem Gewehr ſaßen mir zu beiden 
Seiten auf dem Karren. Ich ſchlug ihre Köpfe zuſammen, daß ſie 
brachen, wie hohle Scherben. Während fie bewußtlos niedertaumel⸗ 
ten, zerſchmetterte ich ihre Gewehre und ging davon.“ 


6. 


VBefreun dung. 


Die beiden Staffarde betrachteten den Gaſt, der ſeine Abenteuer 
mit einer Ruhe erzählte, als ſpräche er von alltäglichen Dingen. 
In feinem Antlitz war fo viel Mildes, Freundliches, fait Mädchen⸗ 
haftes, daß man an ſeinem Muthe in ſo grauenvollen Gefahren und 
an feiner herkuliſchen Stärke vielleicht gezweifelt haben möchte, wenn 
er nicht vor wenigen Stunden noch die grimmige Dogge des Nach⸗ 
barn gebändigt hätte, daß ſie ward, wie ein Schooshündchen. 

„Wollen Sie mir nun,“ fuhr Florian fort: „das Wort geben, 
gegen Jedermann über meine Geſchichte, die ich Ihnen vertraute, 
zu ſchweigen; wollen Sie mir, wie Einem, der der Naturkunde, 


au 2 


oder ſeiner Geſundheit zu lieb, einen Sommeraufenthalt machen 
will, Obdach verſchaffen: fo iſt mein beſter Wunſch für den Augen— 
blick erfüllt. Ich begebe mich morgen in die Hauptſtadt, ſpreche den 
königlichen Statthalter ſelbſt, verſorge mich mit mancherlei kleinen 
Bedürfniſſen — denn mir mangeln Kleider, Wäſche und andere 
Nothwendigkeiten, — und kehre zu Ihnen zurück.“ . 

Beide Staffard reichten ihm mit freundlicher Herzlichkeit die 
Hände über den Tiſch! und ihr Handſchlag ſagte ihm mehr als jedes 
Wort: „Sie bleiben bei uns; unſere Hütte und unſer Tiſch ſind 
groß genug!“ 

„Ha!“ rief Georg, und ſeine Augen funkelten in den Flammen 
der Begeiſterung: „Wäre ich doch bei Ihnen geweſen; o wär' ich 
doch bei Ihnen geweſen! Wir hätten neben einander gefochten; wir 
hätten das ganze Gebirge bewegt zur Rettung der Freiheit. Ach, 
daß Sie ſo allein ſtehen mußten in Bünden, und der tapfere Aloys 
Reding ſo allein in den Hirtenkantonen! Warum that ſich nicht eine 
heilige Schweizerſchaar gegen die fremden Unterjocher zuſammen! 
Warum hat die Schweiz nicht der Männer mehr, wie Sie!“ 

„Wie mich?“ ſagte Florian mit dem Lächeln der Verwunderung: 
„Zehntauſend für Einen. Aber nicht die Einzelnen konnten einzeln 
retten. Es mußte die Nation aufſtehen, wenn Großes geſchehen 
ſollte. Aber das Leben der Nation war in örtlicher Parteiung und 
Selbſtſucht aufgelsſet. So ganz vernichtet hatte der Föderalismus 
das Nationalleben, daß ſelbſt die vortrefflichſten Männer der Schweiz 
nichts von der Eidgenoſſenſchaft, ſondern nur von ihrem Kanton 
wußten. Aloys Reding war vor zwei Jahren bei mir. Wir lernten 
uns auf dem Schloſſe Ortenſtein kennen, wo er Freunde beſuchte. 
Seine ſchöne Geſtalt, der feſte Blick feines blauen Auges, die Guts 
müthigkeit ſeines Weſens gewannen mich ihm ſchnell. Wir ſprachen 
von den Gefahren der Schweiz, von der Möglichkeit eines franzöſiſchen 
Angriffs. Er konnte damals ſelbſt die Möglichkeit nicht glauben. 
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„Und,“ rief er: „wenn die Weltverwüſter zu uns eindrängen — 
ich weiß nicht, was die andern Kantone thun werden; ich traue den 
meiſten nicht! — aber in unſern Urkantonen finden die Franzoſen 
ihr Grab. Ich würde mir die Haare ausraufen vor Scham,“ fuhr 
er fort und legte die Hand an ſeinen blonden Kopf: „wenn ein ein⸗ 
ziger Schweizer anders dächte, als ich!“ — Aber, ſagte ich, Ihr 
Ländchen und Frankreichs Uebermacht, der Kampf der Mücke gegen 
den Adler! — Reding mochte darüber nicht weiter denken. Mit einer 
Miene voll Zuverſicht und Stolz, als wollte er ſich und mich be— 
ruhigen, ſagte er: „Wir ſind noch nie bezwungen worden, und werden 
es nie.“ — So arglos, ſo kurzſichtig, fo unerfahren waren die Beiten 
unſerer Schweizer.“ 

„Herr! Bei Gott, Sie haben Recht!“ ſchrie der alte Staſſard 
mit frommem Zorn, und ſchlug die gewaltige Fauſt auf den Tiſch: 
„Es war ſchon längſt keine Eidgenoſſenſchaft mehr, nirgends ein 
Begriff von Freiheit und eidgenöſſiſchem Großſinn; ſondern in den 
kleinen Kantonen Eigennutz, Bettelei und Unwiſſenheit, in den Stadt⸗ 
kantonen Reichsſtädterei, Breitthuerei, Käſekrämerei; das Regieren 
ein Gewerb für die Haushaltung; die Liebe des Friedens eine ſcheue 
Feigheit; die Staatsklugheit Fraubaſerei, Phraſenmacherei und Ge— 
heimnißmacherei. Da mußte Alles in Grund und Boden gehen, 
oder der Herrgott hätte mit Wundern dazwiſchen blitzen müſſen. Ich 
bin viel im Schweizerlande herumgekommen; überall wackere Leute; 
aber Jeder für ſich, Gott für Alle.“ 

„Aber jetzt!“ rief Georg: „Jetzt Vater! Nun Alles im Abgrund 
des Verderbens liegt, muß es ein Aufraffen geben. Wenn nicht die 
Freiheitsliebe, muß die Verzweiflung begeiſtern. Erzherzog Karl 
zieht gegen Zürich und den Gotthard; die Franzoſen fliehen. Auf, 
auf mit den Schweizern nun, dem Erzherzog Hand geboten und den 
letzten Franzoſen niedergemacht!“ 1 

„Um den Stadtbürgern ihre Landvogteien wiederzugeben?“ fagte 
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Florian; „Das wollen die unterjocht geweſenen Landleute nicht, 
Um die Unterthanen zu freien Schweizern zu machen? Das wollen 
die alten Rathsherren nicht. Um ſich, ſtatt durch Franzoſen, durch 
Ruſſen und Oeſterreicher kommandiren zu laſſen? Das wollen die 
Vernünftigen nicht. Die Zeit iſt noch nicht reif. Umgekehrt, jetzt 
erſt gährt der Moſt; jetzt erſt kämpft der Eigennutz und Stolz aller 
Einzelnen den Kampf auf Tod und Leben, bis jener vernichtet iſt 
und ſich in Gemeinſinn verwandelt; und mit ungehemmter Wuth 
reiben ſich die Parteien an einander, bis ſie ſich insgeſammt ſelbſt 
zerrieben haben.“ 

„Der Wille des Himmels geſchehe!“ rief der alte Staffard. 

„O die armen Schweizer!“ ſeufzte Georg. 

So redeten ſie mit einander bis tief in die Nacht. Georg ge— 
wann in dieſen Geſprächen den Fremdling ſo lieb, daß er nicht mehr 
Fremdling, ſondern ein Vertrauter wurde. Nicht minder ſchloß ſich 
dem jungen Bündner das Herz des alten Staffard auf, der ihn beim 
Nachtgruß an ſeine Bruſt drückte. Sie begleiteten ihn zu ſeinem 
Zimmer die hölzerne Treppe hinauf und wünſchten ihm gute Träume. 
— Florian, von den Anſtrengungen und Abenteuern des Tages er— 
müdet, ſchlief, in dem Gefühl der lang entbehrten Freiheit und per— 
ſönlichen Sicherheit, nach vielen Wochen zum erftenmal wieder feſten, 
frohen Schlaf. 

Noch fröhlicher war ſein Erwachen. Er ſegnete den Glücksſtern, 
welcher ihn ſo trefflichen Menſchen zugeführt hatte. Er trat an das 
Doppelfenſter des kleinen, ſaubern und bequemen Gemachs. Daß 
noch mitten im Sommer die winterlichen Vorfenſter unabgehoben 
waren, und zwiſchen ihnen die Geſchirre mit Roſen, Nelken, Lev— 
koyen und andern Blumen gegen die äußere Luft geſchirmt ſtehen 
mußten, verkündete die Rauhheit des Himmels in dieſer Berghöhe, 
die kaum einen reinen Sommer von fünf bis ſechs Wochen hat. 
Der Blick über die einförmigen Hügel, Wieſen und Felſen erinnerte 
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an Stille und Einförmigkeit der Alpenwelt. Im Garten ſah er die 
gemeine Pappel und Eiche, welche in den Thälern hochſtämmig 
gedeihen, hier nur als Zierbaum gepflanzt, aber kurz und verkrüp— 
pelt, daß er ſie kaum wieder erkannte; dazu die Linde und den Maul⸗ 
beerbaum. An den Felsblöcken kletterten Ziegen. Aus der Ferne 
tönten Heerdenglocken. „Um ſo ärmer dieſe Natur, um ſo reicher 
der Menſch und ſein Herz!“ ſprach er. 

Er ward längſt beim Frühſtück erwartet. Der Alte und ſein 
Sohn empfingen ihn, wie einen vieljährigen Bekannten, der nach 
langer Abweſenheit wieder eingekehrt war. Man beſprach die künf— 
tigen Einrichtungen für Florian auf der Feenhalde. Daß er in 
Staffards Haus bleiben müſſe, war von ſelbſt verſtanden. Bei der 
Rückkehr von Neuenburg ſollte er ſein bequemes Zimmer finden und 
die Nachbarn weit umher kennen lernen. 

Georg begleitete ihn darauf nach les Verrieres hinab, um ihm 
von einem ſeiner Freunde daſelbſt einen bequemen und leichten Wagen 
zur Hauptſtadt zu ſchaffen. Sie ließen den Wagen aber vorausfahren, 
um im Wirthshauſe mit einander den Abſchiedstrunk zu thun. Da 
ergoſſen ſich beim vaterländiſchen Wein die Herzen der vaterländiſchen 
Jünglinge in einander. Sie wurden Brüder. „Es iſt, als riſſe 
mich eine zauberhafte Gewalt zu dir hin!“ rief Georg, der den 
Freund umarmte: „Und doch kenne ich dich erſt ſeit geſtern. Ich 
kann's mir nicht erklären.“ 

„Und ich,“ rief Florian, „habe noch Keinen für mein Herz ge— 
funden, wie dich, Georg, und doch fand ich ſchon Viele. Aber er: 
klären kann ich's mir. Du biſt der beſſere Menſch, unendlich natürs 
licher als ich. Bei dir will ich gut werden.“ 

„O Florian,“ ſagte Georg mit Erröthen, „wie du auch ſprichſt! 
Du, von dem ich nicht weiß, ob ich ihn mehr aus Bewunderung 
liebe, oder aus Liebe bewundere, du erſt gut werden? Was wird 
meine Claudine von dir ſagen, wenn ſie dich ſehen wird?“ 
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„Haſt du ein Liebchen, Georg?“ 

„Eine Verlobte. Wir feiern die Hochzeit im Herbſt. Du mußt 
ſie mit uns feiern, Florian. — Und du, Florian, du haſt noch keine 
Geliebte gefunden?“ 

„Nein, Georg, daran mag ich nicht denken. Dle Zeiten ſind 
zu ſtürmiſch. Ich will ungebunden bleiben; vielleicht bedarf meiner 
noch das Vaterland. Wie ſollt' ich da ein armes Geſchöpf mit in's 
Elend ziehen, wenn ich mich in die Schrecken dieſes Zeitalters hinein— 
ſtürzen muß?“ 

So ſprachen ſie lange, und vertrauten einander ihre kleinen Ge— 
heimniſſe, wie Brüder. Dann ſchieden fie mit freudiger Ausſicht 
auf baldiges Wiederſehen. 


Florlan eilte dem Wagen nach. Der Morgen war friſch und 
anmuthig, die Gegend neu, ſein Herz voll. Er ging langſamer, 
um ſein Glück im rechten Maße zu genießen. Denn mit ſolcher 
reinen Zutraulichkeit war ihm Niemand in Bünden begegnet, wie 
hier Georg und deſſen Vater. Er hatte im heimathlichen Thale 
wohl Umgang und Jagdgenoſſen und alte Spielgefährten gehabt; 
aber keiner von allen hätte fich ihm, er ſich keinem fo offen hin— 
gegeben, wie hier geſchehen war. Dort hatten Partei- und Familien— 
und Geld- und andere Geſchichten das Reinſte befleckt, und in das 
froheſte Leben eine gewiſſe Gezwungenheit hineingetragen; dort hatte 
er in der Freundſchaft Vorſicht und beim vollſten Becher kalte Lauer— 
ſamkeit beobachten müſſen. Es war ihm hingegen hier eine Welt, 


wo man mehr mit dem Herzen, als mit dem berechnenden Verſtande 
lebte. g 


Sein Gang ward in der flillen Freude ein tanzendes Schweben 
durch die grünen Thalwieſen zu beiden Seiten, die ſich rechts und 
links zu lang hingedehnten Höhen erheben, hin und wieder von ver— 
einzelten ländlichen Wohnungen und Gärten belebt, alle in der Bau⸗ 
art von Staffards Hauſe. Und die Höhen rechts und links zogen 
bald vor ihm zuſammen und ſchloſſen das Thal. Er ſtieg an ihnen 
hinauf, es ward ihm wie ein Weg zum Himmel. 

Eine lange Reihe einſpänniger Güterfuhren kam ihm auf der 
Bergſtraße entgegen, jedes Roſſes Kummet, nach Landesſitte, mit 
einer Decke von blaugefärbten Schaaffellen behangen, die Fuhrleute 
nebenher mit Geſang wandelnd. Die Heerdenglocken tönten von 
droben anmuthig nieder, wo die zerſtreuten Kühe am Rande des 
Tannenwaldes weideten. Kleine Hirtenknaben jauchzten, und wan— 
delten ſchwankend auf den niedern Mauern, welche, ohne Mörtel, 
nur, von künſtlich geſchichteten Rollſteinen erbaut, die weiten Triften 
umhägten. Alles in diefer lieblichen Wilde, von deren Höhe man 
rechts die zerſtreuten Hütten des Bayards, vor ſich das Thal von 
Verrieres ſah, ſchien dem freien Flüchtling reizender, als was er je 
Paradieſiſches in der ganzen Schweiz erblickt hatte. Alles ſchien hier 
mit ſeinem Looſe zufriedener, Alles frömmer, Alles glücklicher. 

Indem er auf der Höhe an einem Bauernhofe, links der Land— 
ſtraße, vorübergegangen war, erblickte er abermals vor ſich Fels 
und Wald zufammentretend, als würde der Ausweg verrammelt. 
Wie ſich aber das Gebirg zu einer Schlucht öffnete, breit genug, 
die Straße hindurchlaufen zu laſſen, ward er in derſelben zwei weiß: 
gekleidete junge Frauenzimmer gewahr, welche ihn zu beobachten 
und ſich lachend von ihm zu unterhalten ſchienen. 

So ernſt auch beide, da er näher trat, gern werden wollten, 
konnte ſich eines der Madchen zuletzt des lauten Gelächters nicht 
erwehren. Die andere verbarg ihr Geſicht unter dem breiten Stroh— 
hut. Sie ſtanden neben einer ungehenern eiſernen Kette, die links 
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an den Felſen feſtgeſchmiedet in einen ſchmalen Graben niederhing, 
und vor Zeiten beſtimmt geweſen ſein mochte, das Thal zuzuſchließen. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte die ſchöne Lacherin, indem ſie ſich gegen 
Florian anmuthig neigte: „verzeihen Sie, daß ich Ihre männliche 
Kraft in Anſpruch nehmen möchte, um mit der Kette hier das Land 
zu ſperren. Sehen Sie, meine liebe Freundin droht, unſer Thal 
zu verlaſſen; aber, gleichviel ob Scherz oder Ernſt, fie gab doch das 
Wort, zu bleiben, wenn ich den Ausgang mit der Kette verſchließen 
würde. Ach, ich armes Kind, ich mühte mich vergebens ab. Da 
ſandte Sie der Himmel. Helfen Sie mir! Aber ich fürchte, man 
muß zu der Rieſenkette Rieſen ſtellen, denn ich kann nicht zwei Ringe 
in die Höhe heben.“ 

„Um den Preis, Ihnen eine Freundin zu erhalten, kann ich zum 
Rieſen werden!“ ſagte Florian, ergriff die raſſelnden, großen Ringe, 
gab der Lachenden das Außenende in die kleine, zarte Hand, und 
ſpannte die Kette über die Straße. 

„Ich habe geſiegt, ich habe gewonnen, Hermione!“ rief die 
frohe Lacherin, klatſchte in die Hände, und tanzte, wie eine luſtige 
Sylphide, vor der Kette: „Dein Wort muß dich nun ſtärker feſſeln, 
als dieſe Bande, die kein Gigant ſprengen würde.“ 

Die überwundene Hermione erhob ihr Köpfchen und ſah zur Kette 
und dem herüber, der ſie wie einen leichten Faden hielt; und be— 
troffen und ſtarr ſah fie den Fremtling an, und eine Röthe über— 
flog ſchnell ihr feines, geiſtvolles Antlitz, wie Abglanz eines bren— 
nenden Abendrothes. 

Auch Florian ſtand wie verzaubert vor der Jungfrau, welche in 
holder Verwirrung vor ſeinem Auge ſchwebte. Er wußte nicht, ob 
ſie ihm irgend ſchon einmal erſchienen, oder aus Träumen in's Leben 
getreten war. 

„Du haſt geſiegt, Mädchen,“ ſagte Hermione mit leiſer, an— 
muthvoller Stimme: „aber nicht durch eigene Stärke.“ 
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„Ich bin ſtolz, Fräulein, zu ſolchem Siege geholfen zu haben,“ 
ſagte Florian, „denn Beſſeres hat dieſe Kette ſeit Jahrhunderten 
noch nicht an dieſes glückliche Land gebunden.“ 

„Und dem Sieger rechnet man nie die Mittel nach!“ rief die 
Fröhliche, indem ſie ihren Arm um Hermione ſchlug: „Du biſt meine 
Gefangene, und Ihnen, mein Herr, danke ich für die theure Beute.“ 

In dieſem Augenblick rollte ein leichter Reiſewagen herbei und 
hielt vor der Kette. Die Frauenzimmer, von Florian unterſtützt, 
ſtiegen ein. „Ach,“ ſagte er leiſe, und ſein Ton klang faſt wie ein 
Seufzer: „nun erſt ſollte ich die Kette ſpannen! Mir bleibt nichts 
von der Beute, als die Erinnerung.“ 

„Aber Sie ſind großmüthig!“ rief die Siegesfrohe mit einem 
verbindlichen Neigen. Hermione blieb ſtumm, heftete jedoch auf 
Florian einen langen, ſinnigen Blick, den ſie, ſobald er ſeine Augen 
zu ihr wandte, ſchnell und verſchämt zurück nahm. Der Reiſewagen 
fuhr davon, den Berg hinab. Florian ſah ihm lange nach, bis er 
hinter Gebüſchen und Felſen verſchwand. 

Plötzlich rief er: „Mein Gott! Es iſt keine Andere! Sie iſt's 
ſelbſt!“ Und darauf verſank er in ein ſtilles Sinnen und ſeufzte: 
„Sie iſt's ſelbſt!“ — Er meinte Hermionen. Er erinnerte ſich, in 
ſeinem bündniſchen Vaterlande dieſe Geſtalt, dieſes Madonnenantlitz, 
von hellen, kaſtanienbraunen Locken umſchimmert, geſehen zu haben. 
Im Schloßgarten von Reichenau war es geweſen, auf der obern 
Terraſſe, von wo einſt eine Geſellſchaft franzöſiſcher Staabsoffiziere 
und einiger Frauenzimmer das Zuſammenſtrömen des vordern und 
hintern Rheins am Fuße der Felſen betrachtet hatte. Da war es, 
wo er den wißbegierigen Fremdlingen den Namen der Gebirge und 
Ortſchaften nennen mußte, während die Frauenzimmer ihm aufmerk— 
fan horchten: den wilden, felſigen Kalanda rechts; das unter feinen 
Obſtbäumen verſchattete Tamins auf der Höhe unter den Felswänden; 
die Hütten von Bonaduz im Hintergrunde einer weiten Wieſe; und 


weiterhin, gegen die finſtern Bergſchlünde, aus denen die ſchwarz— 
grauen Wellen rollen, die alterthümlichen Gemäuer der Burg 
Rhäzüns. Noch waren ſeitdem nur kaum drei Monate verfloſſen. 

Er hatte damals Hermionen nicht geſprochen, nicht ſprechen ge— 
hört; nur geſehen hatte er ſie, in winterliche Reiſekleider gewickelt, 
der halbverhüllten Schönheit einer aufbrechenden Moosroſe ähnlich. 
Als ſie damals mit ihren Begleitern ſchnell abreiſete, und ſich noch 
einmal umwandte und zu ihm ſah, durchſchauerte ihr Blick ihn. Er 
fühlte, an dieſer Wundergeſtalt müſſe feine Ruhe verloren gehen, 
wenn er ſie öfter ſehen ſollte. Es zog ihn zwei- und dreimal, ſeine 
Heimath zu verlaſſen, eine Reiſe nach Reichenau und der Stadt Chur 
zu machen, wo er ſie, wenn auch nur aus der Ferne, wenn auch 
nur flüchtig, noch einmal zu erblicken hoffte. Er machte vergebliche 
Wanderungen. Aber jedesmal bei der Heimkehr war er in den 
Schloßgarten gegangen, und hatte ſich auf die Stätte des Raſens 
niedergelegt, den ihr Fußtritt geweiht hatte. Er wußte ſelbſt nicht, 
war ſein Herz oder ſeine Einbildungskraft krank geworden. Er hatte 
ſich wegen feiner geheimen Thorheit Vorwürfe gemacht, und doch 
war ihm dieſe Thorheit lieb geweſen. 

„Gewiß, ſie iſt's!“ ſeufzte er nun, verließ die Kette und ſetzte 
unruhig und bewegt ſeine Wanderung fort, den Berg auf der andern 
Seite abwärts: „Wie ſpielt der Zufall, ſo hartherzig, ſie mir wieder 
und nur auf einen Augenblick zu! Da eilt ſie hin, und ahnet nichts 
von den Gefühlen, die ſie hinterläßt. Sie geht in ihr Vaterland 
zurück, in's nahe Frankreich!“ 

Unten am Fuße des Berges, vor dem freundlichen ſtädtiſchen 
Flecken St. Sulpice, fand er feinen Wagen wartend. Er ſetzte 
ſich ein. Die Lieblichkeit des vom Gebirg eng umzäunten Thales 
zerſtreule ihn nicht; nicht die heitere Umgebung von Motiers, wo 
rechts auf umbüſchtem Felshügel die Ruinen der Burg Chatelard 
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trauern. Erſt nach einigen Stunden, da der Kutſcher Mittags im 
Dorfe Travers auhielt, erwachte er aus ſeinen Träumereien. 
Indem er hier vor dem Wirthshauſe auf der hölzernen Bank 
ſaß, und den Spielen der Kinder in einer gegenüber gelegenen 
Scheune zuſah, erblickte er feitwärts eine lange weibliche Geſtalt, 
die aus der Werkſtätte des benachbarten Schmiedes hervortrat und 
den Weg zum Dorfe hinaus wählte, welchen er gekommen war. 
Ob er ſie gleich nur von hinten und in der Ferne ſah, erkannte er 
doch an der ungewöhnlichen Größe des Weibes, an den ſchnellen, 
weitgeſtreckten Schritten und dem Krückſtock in der Hand, diejenige, 
welche ihm auf dem Gipfel des Gros-Taurcau erſchienen war. 
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Er fühlte keine Neigung, ſie zu verfolgen und eine Bekanntſchaft 
aufzufriſchen, die ihm wenig Reiz hatte. Vielmehr drückte ihn bei 
dem unvermutheten Wiederſehen der Sibylle eine peinliche Empfin— 
dung, wie Scham und Verdruß, daß er ſich geſtern durch das när— 
riſche alte Weib abergläubiges Schrecken hatte einjagen laſſen. Er 
richtete alle Aufmerkſamkeit den Spielen der Kinder zu; und zwiſchen 
den ſpielenden Kindern ſchwamm wieder Hermionens Bild im Schnee— 
licht ihres weißen Gewandes und im Goldglanze ihrer braunen Locken. 

Da fuhr ihm durch den Sinn der Gedanke: „Wie? wenn die 
Alte vom Berge vielleicht ſagen könnte, wer dieſe Hermione wäre? 
Wen ſollte ich fragen, wenn nicht die Sibylle? Sie kennt das Land, 
die Menſchen, ſie weiß ſo Vieles!“ — Er ſprang eilig von der Bank, 
blieb aber nachdenkend und ſetzte ſich wieder langſam nieder. Denn 
er gedachte der Thorheit ſeines Einfalls. Hermione, die er zuerſt 
in Bünden in Geſellſchaft franzöſtſcher Offiziere geſehen hatte, war 
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« effenbar eine Fremde, offenbar erit auf der Rückkehr nach Frankreich. 
Selbſt der Staub ihres Reiſewagens bezeugte es. Aber — und es 
durchglühte ihn ein Strahl der Freude — aber ihre Gefährtin hatte 
geſprochen: fie dreht, uns zu verlaſſen. Welches Thal, wenn nicht 
das von Les Verrieres? Vielleicht auch das von Pontarlier. Gleich— 
viel, ſie muß in dieſen Gegenden doch verweilen. Die Alte kann 
folglich von ihr wiſſen. Er dachte es, und eilte zum Dorfe hinaus, 
der Alten nach. 

Dieſe aber, als er in's Freie kam, war nirgends mehr zu er— 
blicken. Ungewiß, ob ſie in ein anderes Haus eingekehrt, oder die 
Landſtraße oder einen Nebenweg gegangen ſei, befragte er einen 
Baner, der des Weges kam, und dem er die Geſtalt der Alten 
beſchrieb. 

„Ha, ich verſtehe!“ ſagte der Bauer: „Sie meinen Mutter 
Morne, wie wir ſie nennen. Wenn Sie ihre Schritte verdoppeln 
wollen, erreichen Sie ſie in einer halben Viertelſtunde. Sie geht 
die Straße nach Couvet.“ 

„Was iſt es für eine Frau, dieſe Mutter Morne? Ich begegnete 
ihr ſchon geſtern. Sie ſagte mir Vieles, und ich kenne ſie nicht.“ 

„Glaub's gern, Herr. Es iſt ein wunderliches Weib, vielleicht 
nicht immer bei geſunden Sinnen, übrigens aber eine ganz gute 
Frau. Manche halten ſie für eine Hexe, die Umgang mit böſen 
Geiſtern hält. Das iſt Aberglaube. Doch das läßt ſich nicht Fänge 
nen, ſie verſteht mehr als andere Leute, und man wird aus ihrem 
Weſen nie klug. Sie hat ſchon Vieles vorausgeſagt, woran Keiner 
glaubte, und es iſt eingetroffen. Sie kann das Fieber beſprechen. 
Sie hat ſchwere Krankheiten durch bloßes Auflegen ihrer Hände ge— 
heilt. Sie hat Dinge an's Tageslicht gebracht, von denen Niemand 
wußte. Kurz, es ließe ſich viel von ihr ſagen. Kein Menſch weiß, 
von welcher Religion ſie iſt; denn ſie geht in keine Kirche, aber man 
findet fie zuweilen in den Wäldern mit gefalteten Händen auf den 
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Knien. Sie iſt in beſtändiger Unruhe, ſtets auf Reifen, und hat 
doch kein Geld und nimmt auch keins an. Sie iſt aller Orten, aber 
an keinem Orte daheim. Winter und Sommer find ihr zum Wan⸗ 
dern gleich, eben ſo Tag und Nacht. Länger als drei Stunden 
ſchläft ſie nie, auch im beſten Bette.“ 

„So erzählte der Bauer noch lange fort, was ihm von der ſelt— 
ſamen Alten bekannt war; Florian aber wollte nicht zögern, aus 
Furcht, die Wandernde zu verlieren. Er brach das Geſpräch ab, 
dankte dem gefälligen Manne und eilte mit Doppelſchritt davon. 

Endlich erblickte er in der Ferne die Geſtalt; dann ſah er, wie 
ſie von der Landſtraße rechts abwich, über die Felder aufwärts ſtieg, 
den Bergen zu. Er folgte ihr; er kam zum Seitenweg, der ſteinig, 
und rauh ward, bis zum ausgetrockneten Bette eines Baches, in 
deſſen Nähe zwiſchen Hügeln einzelne Hütten gelegen waren, von 
denen ſich ein finſterer Rauch erhob. Er trat in eine der offenen, 
vom Ruße geſchwärzten Hütten, die einen ganz eigenen, betäuben⸗ 
den Geruch ausbreiteten. Hier ſchmolzen die Leute Asphalt aus 
den Erdblöcken, welches ſie in der Nähe hervorgegraben hatten. 
Dieſes Steinöl, deſſen Quelle noch unbekannt iſt, hat nur wenige 
Schuh tief unter der Dammerde ein kalkiges Mergellager durch- 
drungen, geſchwärzt, und zum Uebermaße geſättigt. Unter dem 
Mergel ruhen die Felſen. 

In einem Winkel der Hütte ſaß Frau Morne. Florian bemerkte 
fie nicht eher, bis fie rief: „Willkommen auf La Combe, Flüchtling!“ 
Damit erhob fie ſich, ging aus der Hütte, und winkte ihm, zurück— 
ſehend, mit dem Krückſtocke. Er folgte, wie ſie ſchnellen Schrittes 
im ſteinigen Bette des Waldſtroms gegen die Bergſchlucht ging, und 
er erzählte ihr unterwegs, da ſie fragte, wohin er reiſe, von ſeiner 
guten Aufnahme in Staffards Hauſe, und aus welchen Urſachen er 
nach der Stadt Neuenburg gehe. 
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Plötzlich unterbrach ſie ihn mit der Frage: „Wer iſt Ihnen 
unterwegs begegnet?“ 

Florian ſtutzte und ſagte: „Eben das wollt' ich Euch fragen, 
Mutter Morne.“ 

Sie blieb vor ihm ſtehen und wiederholte die Frage, er die Ant— 
wort. „Ich ſah Euch,“ fuhr er fort, „im Dorfe Travers. Ihr 
waret mir zu ſchnell aus den Augen; ich bin Euch weit nachgeeilt.“ 

„Schonen Sie die Ruhe der Jungfrau.“ 

„Welcher denn, Mutter Morne?“ 

„Die Sie heute nicht zum erſten Mal fanden, und derentwillen 
Sie mir nachgerannt ſind.“ 

Florians Verwunderung war jetzt nicht geringer, wie geſtern auf 
dem Gros-Taureau. Es ſchien etwas Uebernatürliches in dem Weibe. 
Wie konnte es das Geheimniß ſeiner Bruſt wiſſen, das er Keinem 
vertraut hatte? — Er erzählte, wie er den Frauenzimmern begegnet 
ſei bei der eiſernen Kette, und was er mit ihnen geſprochen. Er 
bat, ihm nur zu ſagen, wer die unbekannte Schöne wäre, die den 
Namen Hermione trage, und wer ihre Begleiterin, und wo ſie 
wohne, und wohin ſie reiſe, und zwanzig andere Dinge mehr. 

Frau Morne rieb mit der braunen, dürren Hand ihre Stirn, 
und ſagte mit verfinſtertem Geſicht: „Das werden Sie von ihr ſelbſt 
hören, beſſer, als ich's weiß. Aber ſchonen Sie die Ruhe der Jung— 
frau! Sie kommen in unſer Land, wie der warme Oberwind. Traue 
Keiner dem Lüftchen! Es füllt den Himmel mit Wolken und Wettern, 
und ſchlägt die Erde mit Hagel und Blitzſtrahlen.“ 

„Wie? Hermione wird mir's ſelbſt ſagen?“ rief Florian: „Ich 
werde ſie noch einmal ſehen? Wann? Wo? Saget mir's, Mutter 
Morne; ich will Euch ewig erkenntlich ſein.“ 

„Nichts!“ ſchrie die Alte: „Es iſt in den höchſten Himmeln und 
in den Tiefen des Abgrundes Keiner, welcher die künftigen Dinge 
verrathen möchte, als der Teufel; denn damit ſchnitte er die Wur⸗ 
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zeln aller Glückſeligkeit ab: Glaube, Liebe und Hoffnung. — Was 
verlangen Sie? Wer hat Ihnen geſagt, daß ich den Geiſt der 
Weiſſagung habe?“ 

„Zürnet nicht, Mütterchen! Ihr habet mir ſchon Manches ger 
redet, worüber ich in Erſtaunen gerieth, weil außer mir ſelbſt Nie— 
mand davon belehrt ſein konnte.“ 

„Ei doch!“ muxrte Frau Morne ärgerlich: „Was ich weiß, 
habe ich durch Sie ſelbſt. Ich höre nur mit feinern Ohren, und 
ſehe mit gewaſchenern Augen.“ 

„Habt Ihr mir alſo keine Antwort auf meine unſchuldige Frage, 
wo Hermione wohne, wer ſie ſei?“ 

„Ich habe es ſchon geſagt: Sie werden es von ihr hören.“ 

„Wirklich? Und habt Ihr mir keinen Rath zu geben?“ 

„Sich wohl zu hüten.“ 

„Wovor?“ 

„Sich, vor ſich ſelbſt!“ 

Florian bot ihr einige Stücke Geldes: „Mutter Morne, nehmt 
dieſes Wenige.“ N 

Frau Morne warf die Geldſtücke an den Boden, wandte das 
Antlitz und verlor ſich bald in den Gebüſchen gegen die Bergſchlucht. 
Florian hatte die Mühe, ſein Geld wieder aufzuleſen. Er ging in's 
Dorf zurück. 

„Das alte Weib hat Recht! Vor mir ſelber mich hüten!“ 
ſprach er, indem er dahin ſchritt: „Sie hat die Sehnſucht dieſer 
Bruſt, die verzehrende Flamme der Phantaſie in mir erkannt. Bin 
ich nicht auf der großen Straße zu allen Narrheiten der Leidenſchaft?“ 

Er pfiff ein Liedchen, wandte Alles auf, ſich zu zerſtreuen, hielt 
im Wirthshauſe ſeine ſtattliche Mahlzeit, und fuhr bis in die dun⸗ 
kelnde Nacht zur Hauptſtadt des Fürſtenthums. 
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Die Geſchäfte, welche ihn, wegen Sicherheit feines Aufenthaltes 
in dieſem Lande, zum alten, weitläufigen Schloſſe auf der Höhe und 
zur königlichen Statthalterei zogen, waren bald abgethan; deſto länger 
hielten ihn Schneider und Schuhmacher, Näherinnen, Wäſcherinnen 
und Putzmacherinnen in der kleinen, ſinſtern Hauptſtadt auf. Denn 
er mußte ſich von Kopf zu Fuß neu kleiden. Die ſogenannten Sehens— 
würdigkeiten hatte er bald geſehen; das machte ihm dann die Tage 
etwas lang, wie fleißig er auch die Umgebungen der Stadt durch- 
wanderte, und wie reizend auch die Ausſichten von den Rebhügeln 
und Landhäuſern über den weiten See zur fernen Verkettung der 
Alpen wechſelten. Unerwartet kam ihm Troſt. 

Eines Abends ging er längs der Stadt, wo ſich ihre Straßen 
unregelmäßig gegen das Seegeſtade öffnen. Das Ufer war von Land- 

leuten belebt, welche ſich anſchickten, über den See in ihre benach- 
N barten Heimathen zurückzufahren, und von lärmenden Schiffern, 
Fiſchern und andern Arbeitern. Wie er gegen die ſteinerne Brücke 
kam, welche über den Waldſtrom des Seyon führt, der ſich wenige 
Schritte von da in den See ergießt, bemerkte er einen kleinen, 
ſchwarzgekleideten Mann, welcher, über das Geländer der Brücke 
unbeweglich hingelehnt, in das leere Bett des Waldſtroms nieder⸗ 
ſtarrte. Es war unverkennbar der Profeſſor Onyr. 

Florian, froh einen Bekannten zu ſehen, begab ſich zu ihm. Er 
redete ihn aber vergebens an. Der Profeſſor ließ ſich in ſeiner Be⸗ 
trachtung nicht ſtören. Endlich weckte ihn der Bündner mit einem 
kräftigen Schlag auf die Schulter. Der Erwachte ſah ihn mit großen, 
befremdeten Blicken an, ging aber plötzlich in die e Freude 
über, als er ihn endlich erkannte. 

„Seelenfreundchen!“ ſchrie er, und ſchüttele ihm die Hand und 
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betrachtete Florians Bekleidung: „Sie haben ſich ja ganz nen ver— 
puppt; ich habe Noth, Sie in dieſer zierlichen Geſtalt wieder zu er— 
kennen. Was führt Sie nach Neuenburg? Wollen Sie das Land 
ſchon wieder verlaſſen? Gelt, ich ſagte Ihnen voraus, Sie würden 
es unter dieſen Halbwilden nicht lange treiben können?“ 

Als ihm Florian den Grund ſeines Hierſeins angegeben hatte, 
warauf aber Onyr kaum zu hören ſchien, unterbrach ihn dieſer, zeigte 
mit der Hand über die Brücke in den Seyon nieder, und ſagte in 
einer Bewegung voll Unwillens: „Sehen Sie, Freund, die unver— 
zeihliche Nachläſſigkeit und Unbehilflichkeit der hieſigen Menſchen! 
Ein breites, mit Geviertſteinen aufgemauertes Strombett, und ſtatt 
des Waſſers darin — nein, die Welt wird es nicht glauben! — 
Koth, Unflath, ſtinkenden Schlamm, der die Luft mit giftigen Mias⸗ 
men verpeſten würde, wenn nicht der Wind mit den unwiſſenden 
Leuten Erbarmen hätte. Nun müſſen Sie wiſſen, Herr, daß eben 
dieſer Strom, der jetzt kaum vom Waſſer einiger Schüttſteine fließt, 


zu anderer Zeit überläuft, die Stadt mit Gefahr bedroht, Felder 


und Wieſen verheert, und ſchon unzähliges Unglück geſtiftet hat. Es 


wäre Kleinigkeit, ich ſag' Ihnen, wahre Kleinigkeit, den Strom zu 
bändigen, ihn zu zwingen, das ganze Jahr hindurch Waſſer genug 
zu haben, um Fabriken und Mühlen zu treiben, ſeinen Ueberfluß 
unſchädlich zu machen und zur Befruchtung des Landes abzuleiten. 
Der dienſtbar gewordene Tyrann dieſer Gegenden könnte den Neuen- 
burgern jährlich einen Gewinnſt — ich hab' ihn genau berechnet — 
von einigen Hunderttauſend Livres bringen. Die Unkoſten der Vor⸗ 
richtungen wären binnen wenigen Jahren wieder eingebracht.“ 

„So viel ich weiß, wird dieſer Strom nur durch Regen- und 
Schneewaſſer aus den Bergen ernährt!“ ſagte Florian: „Welches 


Rezept wollen Sie gegen die gute und böſe Laune des Himmels 


verſchreiben?“ 
„Seelenfreundchen,“ ſchrie Onyr, „wir müſſen nicht den Himmel, 
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ſondern den menschlichen Verſtand in die Kur nehmen. Unterhalb 
Valangin, wo der Strom zwiſchen Felswänden ſein tiefes, enges 
Bett hat, dämm' ich ihn empor; bild' ich einen ungeheuern Samm— 
ler; leit' ich vom aufgeſchwellten Waſſer Kanäle rechts und links zur 
Bewäſſerung des Landes; zum Betrieb von Räderwerken unterhalb 
des Waſſerfalls; zapfe in der dürren Zeit den Sammler allmälig ab 
und — kurz, ich habe den Plan im Kopfe; ich bin beſchäftigt, ihn 
zu Papier zu bringen, mit allen dazu gehörenden Berechnungen, 
Nivellements, Grund- und Aufriſſen und Koſtenverzeichniſſen.“ 

Der Proſeſſor gerieth in ſolches Feuer, daß er ſogleich die 
Schreibtafel hervorzog und mit dem Bleiſtift zu zeichnen anfing. Er 
ſprach ſo lebhaft, daß die Vorübergehenden auf der Seyonbrücke 
ſtehen blieben und bald einen Kreis um ihn ſchloſſen. Florian hatte 
Mühe, ihn zu bereden, den Plan zu anderer Zeit zu erklären, und 
ſtatt deſſen ihm im Wirthshauſe beim Nachteſſen Geſellſchaft zu leiſten. 

Der letzte Vorſchlag hatte für Herrn Onyr viel Einladendes. 
Unterwegs, wie ſie durch die Stadt gingen unter den von Steinen 
gewölbten Lauben längs den Häuſern, fragte ihn Florian, was ihn 
zur Reiſe nach Neuenburg bewogen habe. Der Profeſſor antwortete: 
„Ich habe der Regierung einige Entwürfe von Wichtigkeit mitzu— 
theilen; dazu waren vorläufige mündliche Verabredungen unentbehr— 
lich. Jetzt iſt die Sache hoffentlich im Gang; mein Glück kann ge— 
macht werden; dann werd' ich mich verheirathen und meinen Sitz 
in dieſer Stadt nehmen. Ich liebe; Sie würden mir dies bei meinen 
ernſten und vielen Geſchäften kaum zutrauen! Ich liebe das liebens— 
würdigſte Mädchen von der Welt, Ihnen im Vertrauen geſagt, ein 
Fräulein Delory. Ich bin nicht ganz ohne Vermögen; aber das 
Fräulein iſt von gutem Hauſe, durch gewiſſe Bequemlichkeiten des 
Lebens verwöhnt; ich muß größere Einnahmen haben. In der That, 
für meine geringen Bedürfniſſe wäre ich reich genug. Aber was 
thut man nicht für ein angebetetes Weib!“ 
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„Ich wünſche Glück, Herr Profeſſor.“ 

„Ha, wahrlich, was könnte mich ſonſt bewegen, meinen künf— 
tigen Wohnſitz in dieſer Stadt aufzuſchlagen? Meinen Sie etwa, 
der Anblick dieſer höhlenartigen Laubengänge unter den Häufern, 
dieſer burgundiſchen Mißgeburt der Baukunſt, wogegen ich ſchon 
hier und in Bern und Murten ſo viel vergebens geeifert habe? 
Wären dergleichen Laubengänge oder Arkaden geräumig, breit und 
hochgewölbt, jo würde wenigſtens das Großartige derſelben mit 
andern Nachtheilen verſöhnen, die ſie bringen. Jetzt aber, eng und 
niedrig, Kloaken ähnlich, die über der Erde angelegt find, wahre 
Hohlgänge in Kaſematten, wo man Noth hat, den Begegnenden aus- 
zuweichen und die Naſe vor den mancherlei Gerüchen zu verwahren, 
die von einer Hausthür zur andern wechſeln, verfinſtern und ver- 
dumpfen fie die Hausgänge und Zimmer des Erdgeſchoſſes, erkälten 
ſie die über den Gewölben hängenden Zimmer und werfen ſie den 
Fußgängern, durch Luftzüge kalt und warm, alle Uebel der plöß- 
lichen Erkältungen an, Hals- und Zahnweh, Schnupfen und Fluß⸗ 
fieber und dergleichen. Wahrhaftig, mir iſt für die zarte Geſundheit 
des Fräuleins Delory bange. Was ſoll ich aber machen? Sie iſt 
gewohnt, in Städten zu leben, und ich verarg' es ihr nicht. Denn 
in der fieberiſchen Kälte auf der Feenhalde, oder in den Bayards, 
würde ſie den erſten Winter darauf gehen, wie eine Ananas im 
freien Gartenbeet.“ 

„Wie?“ ſagte Florian, „Ihre Braut bewohnt die Feenhalde, 
oder die Bayards?“ 

„Nur in den ſchönſten Monaten, als ausländiſche Blume. Im 
Winter wär' es unmöglich! Denken Sie doch, drei- bis viertauſend 
Schuh über dem Spiegel des Mittelmeers und bei zwanzig, dreißig 
Grad Kälte? Sie würde keinen Winter überleben. Indeſſen hab' 
ich ihr im Scherz geſchworen, das ganze Gebirg mit duftigen Her- 
mionen zu bevölkern, trotz dem polariſchen Himmelsſtrich.“ 


Bei dieſen Worten waren fie in Florians Zimmer eingetreten. 
Der Name Hermione feſſelte alle Gedanken des jungen Bündners. 
Er hörte vom Geſchwätze des Profeſſors nichts mehr der ſich nun 
bequem auf dem Sofa hinlagerte, und ſeine Bemerkungen über 
Verbeſſerung des Klima's freigebig mittheilte. 

„Herr Profeſſor, Sie nannten vorhin den Namen Hermione,“ 
ſagte Florian: „das ganze Gebirg wollten Sie mit Hermionen be— 
völkern?“ 

„Wohlverſtanden, Seelenfreundchen,“ erwiederte Herr Onyx 
ſchalkhaft ſchmunzelnd, „es iſt ſo arg nicht gemeint, als es klingt. 
Seit drei Jahren ſammle ich an einer burgundiſchen Flora. Es wird 
ein koſtbares Werk. In dieſen abgelegenen Erdwinkeln leben noch 
ſeltene Pflanzenſchätze, die keinem Botaniker bekannt find. Ich habe 
ſchon ſiebenzehn neue Arten entdeckt und beſchrieben, unter andern 
einen Wegerich von pyramidaliſchem Wuchſe und eine liebliche, zarte 
Pflanze an den Felſen ob Buttes, mit weißröthlicher Blüthe, die ich 
für ein noch nie beſchriebenes Geſchlecht halte und Hermione be— 
nennen will, dem Fräulein Delory zu Ehren.“ 

„Halt!“ unterbrach plötzlich Florian ſeinen Freund: „Hermione 
alſo wäre das Fräulein Delory? Sie wohnt auf der Feenhalde? 
Doch nur zum Beſuch?“ 

„Allerdings. Eigentlich iſt ſie in Lyon daheim; ſeit einigen 
Jahren lebte fie in der Gegend von Befancon auf dem Landgute 
ihres Stiefvaters, den ich nicht näher kenne. Seit zwei Sommern 
bringt ſie die ſchöne Jahreszeit in der Feenhalde zu. Und darum 
trägt meine Pflanze mit Recht ihren Namen. Dieſe Berghöhen ſind 
die wahre Heimath der Hermionen.“ 

„Ich glaube, ſie zu kennen. Ich ſand ſie zufällig an der Kette, 
zwiſchen den Felſen ob St. Sulpice.“ 

„Richtig, richtig! Da hab' ich ſie auch ſchon gefunden, aber ſelten.“ 

„Schlank aufgeſchoſſen, wie eine Lilie!“ 
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„Falſch! Sie liegt immer am Boden geſtreckt oder kriechend. 
Ich ſah ſie nie aufrecht.“ 

„Sie ſcherzen, Profeſſor.“ 

„Nein, voller Ernſt; beſtändig iſt ſie geſtreckt mit ihren kleinen, 
eirunden, feingezahnten Blättchen.“ 

„Ich rede vom Fräulein Delory.“ 

„Und ich von meiner Hermione. Sie begreifen, Seelen: 
freundchen, ich kann das Fräulein erſt mein nennen, wenn ich mit 
ihm vom Altar komme. Aber wollen Sie, fo hol' ich ihnen auf der 
Stelle ein getrocknetes Exemplar meiner Hermione proſtrata.“ 

„Ach!“ ſagte Florian: „Könnten Sie mir ſtatt deſſen ein 
Eremplar des Fräuleins Delory zeigen, ein Bild, oder dergleichen, 
um zu wiſſen, ob wir von einerlei Perſon reden.“ 

„Auch das, Herr; aber ohne Kirchenraub kann ich es Ihnen 
nicht herbeiſchleppen. Heute iſt es zu ſpät, zur alten Stifskirche hin⸗ 
aufzuſteigen; aber morgen ſellen Sie die Bildſäule einer der jungen 
Gräfinnen von Neuenburg ſehen, und ſchwören, ſie gleiche dem 
Fräulein Delory auf's Haar. Ich glaube, es iſt die ſchöne Iſabelle, 
Techter des Grafen Lndwig, des letzten Herrn vom alten Hauſe 
Neuenburg, der hier vor vierhundert Jahren mit Helm und Schild 
in der Stiftskirche begraben worden iſt.“ 

„Wir gehen morgen, lieber Profeſſor. Ich beneide Sie, wenn 
die Hermione, welche ich kennen lernte, Ihre Geliebte iſt. Doch 
zweifle ich faſt. Ich möchte ſie Ihnen beſchreiben; aber woher Worte 
nehmen für dieſe Lieblichkeit der Geſtalt, für die Anmuth der Be⸗ 
wegungen, für die Hoheit und Süßigkeit des Blicks? Jede ihrer 
lichtbraunen Locken, um den ſchneeweißen Hals ſpielend, iſt eine 
eigenthümliche, einzelne Schönheit.“ | 

„Richtig, Herr; Sie haben fie Zug um Zug getroffen!“ 

„Und Sie, lieber Profeſſor, ſind der Gegenliebe dieſes Engels 
gewiß?“ 
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„Allerdings. Hermione kann Niemanden haſſen. Warum follte 
ſie mich haſſen? — Ich bringe ihr Pflanzen, ich wähle ihr Bücher 
zum Leſen, ich . .. nein, fie liebt mich; das iſt ausgemacht.“ 

„Hat es Ihnen alſo bekannt? Iſt entſchloſſen, Ihre Gemahlin 
zu ſein?“ 

„Herr, das iſt ein kitzlicher Punkt. „Ich hab' ihr davon noch 
nicht reden lönnen; hab' es noch nie gewagt; weiß es nicht anzuſtellen. 
Sie wiſſen, wie die Mädchen in ſolchen Fällen denken! Ich ſchiebe 
das auf, bis alle Vorrichtungen beendet find; dann fellen Schlag auf 
Schlag Erklärung, Verlobung und Hochzeit hinter einander folgen. 
Sie kann mir unmöglich etwas abſchlagen. Ich kenne ſie zu gut.“ 

Florian mußte zur Gutmüthigkeit des Gelehrten lächeln. „Wie 
aber, Herr Profeſſor, wenn ſie Ihnen am Ende noch die Hand 
verweigerte?“ 

„Das wäre erſtaunlich! Das iſt unmöglich! Sie weiß ja, wie 
theuer ſie mir iſt. Und — nein, es iſt unmöglich, ſag' ich Ihnen. 
Sie nennt mich immer ihren lieben Profeſſor. Und Sie begreifen, 
Frauenzimmer ſind mit ſo zärtlichen Ausdrücken gegen junge, un— 
verheirathete Männer nicht gern freigebiger Natur. Hermione nimmt 
jedes Mal tapfer meine Partei, wenn mir Claudine den Krieg macht, 
und das iſt allerdings bedeutſam!“ 

„Wer iſt dieſe Claudine?“ 

„O, ein erzwildes, flatterhaftes, queckſilbernes, ſchnippiges 
Ding!“ 

„Mit ſchwarzen blitzenden Augen, die Braut des jungen Staf— 
fard?“ 

„Richtig, dieſelbe. Der arme Georg, glauben Sie mir, ver— 
heirathet ſich die Auszehrung an; denn junge Neckerinnen werden 
alte Zänkerinnen. Wo ſie mich nur ſieht, macht ſie mir tauſend 
Händel. Sie iſt hübſch; aber ich fürchte mich ordentlich vor dem 
verzweifelten Mädchen. Es iſt erſtaunlich, daß die beiden Frauen⸗ 
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zimmer Freundinnen fein und mit einander unter gleichem Dache 
wohnen können. Aber Frau Bell, Claudinens Mutter, Hermionens 
Tante, iſt eine kluge Frau. Sie verſteht es, Ordnung im Hauſe 
zu halten.“ 

Florian ließ den geſprächigen Onyr vor Mittermacht nicht von 
ſich. Er hörte eben ſo gern von den Familien auf der Feenhalde, 
als jener gern erzählte. 


10. 
Die Bild f a ure 

Folgendes Morgens waren Beide eben im Begriff, aus dem 
Gaſthof zu gehen, um die ſteile Straße hinauf zu der Höhe zu 
ſteigen, wo, neben dem alten Schloſſe, die Stiftskirche ihre grauen 
ſechs- bis ſiebenhundertjährigen Mauern erhebt, als ihnen ein Weibel 
der königlichen Statthalterſchaft entgegentrat. „Freundchen!“ rief ihn 
der Profeſſor an, der ihn ſchon kannte: „Sie wollen zu mir? Der 
Statthalter läßt mich rufen? Er hat meine Abhandlung alſo ge— 
leſen? Haben Sie nichts gewittert, wie er dazu denkt? Ließ er 
nichts über meine Arbeit verlauten? Richten Sie ihren Auftrag 
jetzt recht buchſtäblich aus. Sagen Sie, welche Miene er dabei 
machte, und ich ſage Ihnen, was der Statthalter Willens if 

Diesmal irrte Herr Onyr. Der Weibel fragte einem Herrn 
Florian nach, und brachte dieſem Befehl, binnen einer Stunde 
perſönlich und unfehlbar auf der Stadthalterei zu erſcheinen. Onyr, 
den ein Hauch der Hoffnung in ſeinem ganzen Weſen ausgedehnt 
und gehoben hatte, ſank eben ſo ſchnell wieder zuſammen, und die 
runden, heitern Züge ſeines Antlitzes wurden wieder geradlinig, 
kalt und einförmig. Florian verſprach zu gehorchen. 

Unterwegs rief der Profeſſor den Sigriſt der Kirche, welcher 
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dienſtfertig die ſteinernen Treppen am Berge hinaufeilte, die Pforte 
des alterthümlichen Tempels aufſchloß und die Fremden zur Kirche 
einließ. Hier führte er ſie zum Grabmale des Graſen Ludwig von 
Neuenburg, einer Gruppe von neun männlichen und vier weiblichen 
lebensgroßen Bildſäulen von Stein, alle in der Tracht des vier— 
zehnten Jahrhunderts, beiſammenſtehend in Andacht und Gebet. Es 
war in den Geſichtszügen der edeln Geſtalten, hin und wieder zwar 
ſchon von der Zeit verletzt, eine gewiſſe Familienähnlichkeit. Alle 
trugen, voller Würde und Anmuth, den ſichtbaren Zauber deſſen, 
was das Herz ſtill an ſich zieht. 

„Sehen Sie, ſehen Sie,“ rief Herr Onyr lebhaft, und zeigte 
mit den Fingern zu einer der Gräfinnen empor, deren jugendliche 
Geſtalt Hermionen gleichen ſollte: „Hab' ich nicht Recht?“ 

„Vollkommen,“ ſagte Florian lächelnd, „wenn man etwas 
optiſchen Betrug zu Hilfe rufen kann.“ 

Die Todesſtille in dem weitläufigen Gebäu, und das Helldunkel, 
welches durch die langen, hochgeſpitzten Fenſter über Alles verbreitet 
lag, dann der Lichtſtrom, welcher durch die offene Kirchenthür auf die 
Bildſäulen fiel, ſtimmte Florians Gemüth bald wieder zu einem ge— 
wiſſen Ernſt. Die ſchönen, ſtillen Geſtalten des Alterthums wurden 
ſeiner Einbildungskraft allmälig lebend. Die blaſſen Wangen der 
Bildſäulen ſchienen ſich zu röthen; der Buſen der Gräfinnen ſchien 
ſich in leiſen Odemzügen zu heben und zu ſenken. Er ſah in der 
Verſchattung der andern diejenige, welche Hermionen ähneln ſollte; 
aber er dachte ſich nun Hermionens Geſtalt ſelbſt inmitten dieſer 
Gruppe, und bald verſchwand ihm in dem Selbſtbetruge der Ein— 
bildung das Uebrige. 

Da trat der Sigriſt zu den Bildſäulen, hob vom Fußgeſtell der— 
ſelben einen weiblichen Handſchuh, betrachtete ihn aufmerkſam und 
ſagte kopfſchüttelnd: „Richtig! Die beiden jungen Damen vom 
Dienſtag! Sie waren die Letzten. Er gehört einer derſelben. Eine 
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dieſer Fremden ließ ihn vergeſſen liegen. Wer weiß, ob ſie nech in 
der Stadt ſind!“ f 

Florian ſah den Handſchuh, horchte und dachte ſogleich an die 
Frauenzimmer, denen er auf der Reiſe begegnet war. Er ſchilderte 
dieſe mit großer Genauigkeit, daß ihm der Sigriſt den Handſchuh 
reichte und ſagte: „Es kann nicht fehlen. Die größere mit dem 
braunen Haar legte den Handſchuh für einen Augenblick hier ab; ich 
ſah es; aber ich vergaß, ſie daran zu erinnern, und er blieb liegen. 
Wenn Sie ſie kennen, bitt' ich, ihr das Verlorne zuzuſtellen.“ 

Florian lehnte es nicht ab. Es durchdrang ihn ein angenehmes 
Schauern, als er mit den Fingern den weichen Handſchuh berührte, 
der Hermionens ſchönen Arm bedeckt haben mochte. Er legte das 
Kleinod mit unwillkürlicher Ehrfurcht zuſammen und verbarg es, als 
der Profeſſor aus dem Hintergrunde der Kirche zurückkam, wehin er 
gegangen war, um die Verhältniſſe der Länge, Breite und Höhe des 
Gebäudes nach dem Augenmaße zu berechnen. 

„Ich habe jedesmal Todesverdruß, wenn ich die alten Kirchen 
betrachte!“ rief Onyr: „Immer ein Rieſenrumpf mit einem Kindes— 
haupt, eine breite Schildkröte, die ein kleines Köpfchen vorſtreckt. 
Man ſieht es: Anfangs war, als der Bau begonnen ward, die 
Andacht groß, das Geld im Ueberfluſſe; es wurden ungeheure An— 
lagen gemacht, zu denen man ſich eine Krone von Thürmen dachte, 
die in den Himmel ſteigen ſollte. Hintennach ward die Andacht kalt, 
der Beutel leer, und man feste Thürmchen darauf, wie Zaunpfoͤhle 
und Schilderhäuſer. Die Münſter von Straßburg und Freiburg laſſ' 
ich gelten: der Thurm von Bern iſt um die Hälfte zu kurz gerathen; 
aber dieſer von Neuenburg iſt ein Höcker auf dem Rücken eines 
Dromedars.“ 

Nachdem der Profeſſor ſeine lehrreichen Gedanken über die Bauart 
der Alten bis zur Neige mitgetheilt, und ſie bald mit Dichtern, denen 
in der Länge Athem und Begelſterung ausgeht, bald mit Kindern 
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verglichen hatte, die ſich fürchten, auf ihr Kartenhaus das letzte Blatt 
zu legen, damit nicht Alles zuſammenbreche, bemerkte Florian, es 
ſei für ihn Zeit, im Schloſſe zu erſcheinen, dem empfangenen Befehl 
Felge zu leiſten. Der Profeſſor verſprach, feiner Rückkehr zu warten 
und unterdeſſen dem Sigriſt die zweckmäßigere Bauart der Neuern 
umſtändlich auseinander zu ſetzen. 

Florian ging über den kleinen Raum, welcher die Kirche vom 
Thorwege des Schloſſes trennt, und über den leeren, geräumigen 
Vorhof in die alte Burg, über deren Haupteingang in gewaltiger 
Größe das fürſtliche Wappen mit den drei ſilbernen Sparren im 
rothen Feld auf goldenem Grunde prangte, nebſt dem ſteifen, mit 
Krone, Jepter und Apfel wunderlich gezierten preußiſchen Adler. 
Der Weibel, der ihn berufen hatte, begegnete ihm gleich beim 
Eintritt, und führte ihn durch das ſtille Gebäude in ein weites alter— 
thümliches Zimmer. Hier wartete er nicht lange, ſo erſchien ein 
ältlicher, ſchneeweiß gepuderter Herr, der die Verbeugung des jungen 
Bündners kaum erwiederte, ſondern eine Tabaksdoſe hervorzog und 
gemächlich eine Priſe ſchnupſte, während er den Fremdling von Kopf 
bis zu Fuß muſterte. 

„Es thut mir leid,“ al e der Herr, „Ihres Bleibens kann im 
Fürſtenthum nicht fein. Es it vom benachbarten franzöſiſchen Departe— 
ment ein Schreiben ingelduſem begleitet mit Ihrem Signalement. 
Man verlangt Ihre Auslieferung. Sie haben unweit Pontarlier 
zwei franzöſiſche Soldaten auf den Tod mißhandelt. Man klagt Sie 
außerdem an, Einer von denen zu ſein, welche die Bauern in Bünden 
aufgewiegelt und die Ermordung aller Franzoſen ar haben.“ 

Florian wollte ſich rechtfertigen. 

„Gleichviel,“ ſagte der alte Herr und nahm wieder eine Priſe: 
„Wir haben das nicht zu unterſuchen, ſondern Ihnen zu ſagen, wie 
Ihre Sachen ſtehen. Preußen iſt mit Frankreich in freundſchaftlichen 
Verhältniſſen, denen wir unſern Frieden danken, inzwiſchen die ganze 
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Schweiz von franzöſiſchen Heeren überfchwemmt iſt. Wir dürfen der 
franzöſiſchen Regierung auf keine Weiſe Anlaß oder Vorwand zu ge— 
gründeten Beſchwerden bieten. Wir haben beſtimmte Weiſungen von 
Berlin. Machen Sie ſich auf und davon. Ich gebe den freundſchaft— 
lichen Wink. Binnen einer Stunde werden Sie gefänglich eingezogen 
werden. Alſo . ..“ 

Darauf machte der alte Herr eine Bewegung mit der Hand und 
eine leichte Verbeugung dazu, die verſtändlich genug ausdrückte, daß 
der bündneriſche Flüchtling beurlaubt ſei. 

„Ich erkenne dankbar Ihre Gewogenheit,“ ſagte dieſer: „nur 
wohin kann ich, wenn ich in Ihrem Staate gegen die franzöſiſche 
Tyrannei keinen Schutz finde?“ 

„Gleichviel!“ erwiederte der Herr, und wandte ſich, um das 
Zimmer zu verlaſſen: „Sie wiſſen, woran Sie ſind.“ 

„Füſilirt oder guillotinirt zu werden!“ rief Florian: „Das 
weiß ich. Denn nach Frankreich kann ich nicht, noch minder in die 
Kantone Bern und Solothurn, wo Alles von franzöſiſchen Soldaten 
wimmelt. Wie kann ich nach Deutſchland entkommen, da ich hier 
rings von franzöſiſcher Gewalt umgeben bin?“ 

„Gleichviel. Sie wiſſen, woran Sie ſind!“ ſagte der alte Herr, 
indem er beim Weggehen zurückſah. 

„So wäre es beſſer, ich würde ſogleich hier gefangen gelegt. 
Wozu fell ich mich fruchtlos, als Flüchtling weiter ſchleppen, und 
mein Leben um ein paar nothvolle Tage verlängern? Ich fürchte 
den Tod nicht.“ 

„Gleichviel!“ ſagte der Alte, indem er eine Seitenthür öffnete: 
„Sie wiſſen, woran Sie ſind.“ Mit dieſen Worten verſchwand er, 
und ließ den Flüchtling allein ſtehen. Dieſer ſtierte lange unent— 
ſchloſſen vor ſich mit finſterm Blicke hin. Dann wandte er fich raſch 
und ging mit großen Schritten zur Burg hinaus auf den Platz vor 
der Kirche. Weder der Profeſſor Onyr noch der Sigriſt waren mehr 
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ſichtbar. Auch kümmerte ſich Florian, der nun mit andern Dingen 
beſchäftigt ſein mußte, wenig darum. Er ging düſter, aber mit 
feſtem Schritt hinab zur Stadt. Da kaufte er im Vorbeigehen in 
einem der offenen Laden einen damaszirten Säbel und zwei treffliche 
Piſtolen, nebſt Pulver, Kugeln und Kugelform; zahlte ſeinen Wirth, 
miethete einen Wagen nach Locle und Brevine, packte ein, und fuhr 
in der Frühe des folgenden Tages davon. 
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Sein Entſchluß war feſt, das nenenburgiſche Bergland nicht zu 
verlaſſen, überzeugt, nirgends könnte er ficherer fein, als in jener 
von den Landſtraßen entfernten Einſamkeit des Hochlandes, wo ihm 
jede der zahlloſen an den Bergen zerſtreuten Hütten gegen Ber: 
folgung eine wechſelnde Zuflucht darbot. Zum Ueberfluſſe konnte er 
fich bei Ueberraſchungen eben fo ſehr auf die Freundlichkeit der hieſigen 
Menſchen, als auf ſein gutes Schwert und Geſchoß verlaſſen. Eine 
in die Höhe geſchleuderte Zitrone zerſchmetterte ſeine Kugel in der 
Luft, als er unweit Geneveys, wo der Weg ſtill ward, neben ſeinem 
Wagen am Berge hinwandelte. 

Doch mochte ihn wohl mehr noch, als die Berechnung ſeiner 
Sicherheit, der Gedanke an die ſchöne Nachbarin des Hauſes Staffard 
auf der Feenhalde an dieſes Land feſſeln. Zwar kaum näher konnte 
er den Grenzen des feindſeligen Volkes, vor dem er floh, wohnen, 
als eben dort; aber die Gefahr ſelbſt machte den Aufenthalt nur 
anziehender, ſo wie in gewitterhafter Beleuchtung eine Landſchaft 
reizender wird. Er verweilte in dem gewerbigen Loele keine Stunde, 
um nicht zufällig einem franzöſiſchen Spürer zu begegnen, ſondern 
fuhr durch das weite, grüne, baumloſe Thal, voller ſtädtiſchen Ge⸗ 
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bäude, den ſtillen Triften und öden Torfgründen von Chaux-du-Milien 
und Chaux-du-Cachot entgegen, zum wilden, hochgelegenen Thal 
Brevine, wo ſich im Hintergrunde die gleichförmigen, langen 
Hügelketten an beiden Seiten der Niederung zuſammenziehen. 

Als in La Brevine, dem Dorfe, vor dem Wirthshauſe ſein 
Wagen hielt, verabſchiedete er den Miethkutſcher, und ließ einen 
Mann ſuchen, welcher ihm das Gepäck über die Bayards nach der 
Feenhalde trüge. Er ſah die Gaſtſtube voller Menſchen, die an langen 
Tiſchen ihren Wein unter heitern Geſprächen tranken. Es ſchienen 
darunter mehrere von den Fremden zu ſein, welche in der ſchönen 
Jahreszeit hierher zu kommen pflegen, um in der reinen Luft des 
Hochlandes und durch den Genuß des benachbarten eiſenhaltigen 
Brunnens ihre erſchütterte Geſundheit zu befeſtigen. Die ſchallenden 
Namen Suwarow, Maſſena, Zürich, Buonaparte, Neapel, St. Jean 
d'Acre verriethen, welche Gegenſtände verhandelt wurden. Er wandte 
ſich verdroſſen ab, und, ſtatt in das Zimmer, begab er ſich rechts 
auf den nahe gelegenen Kirchhof, lehnte ſich über die niedere Mauer 
deſſelben und ſah über den weiten grünen Wieſenteppich zu den Hügeln 
und zum Himmel hinauf. 

„Hat denn der Erdboden kein Heiligthum, keine Einöde,“ murrte 
er, „die von Namen unentweiht bleiben, an denen die Erinnerung 
aller menſchlichen Leidenſchaften, alles Elendes hängt, was die Welt 
quält? Iſt es nicht wider Majeſtät und Unſchuld der Natur gefündigt, 
die Ruhe und Feierlichkeit dieſes armen und glückſeligen Hochlandes 
mit Geſprächen zu ſtören, die auch nach Jahrhunderten noch das 
Gemüth der beſſern Menſchheit empören werden?“ 

„Alſo biſt du's doch!“ rief Georgs Stimme, und ein Arm legte 
ſich um Florians Leib. Georg, unter den Gäſten des Wirthszimmers, 
hatte den Freund durch die Fenſterſcheiben auf der Straße halb und 
halb an der Geſtalt erkannt, war aber durch Florians zierliche Ber 
kleidung faſt irre geworden. Beide umarmten ſich. 
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„Herrlich, daß du zurück biſt!“ rief Georg: „Nun ſcheide nicht 
mehr von uns.“ 

„Wie ein Engel erſcheinſt du mir auf dieſen Gräbern!“ ſagte 
Florian: „Ich will bei euch bleiben, ſo lange ich darf. Ich bin ein 
Flüchtling, und immer noch Geächteter auf dieſem Boden. Die 
Regierung von Neuenburg fürchtet, mir Schutz zu geben. Ich irre 
alſo vogelfrei umher, und muß mich auf Schnelligkeit meiner Füße 
oder auf die Kraft meiner Fauſt verlaſſen, will ich nicht in die 
Gewalt der Henker und ihrer Knechte fallen. Man hat von den 
neuenburgiſchen Behörden meine Auslieferung gefordert, weil es 
kein Geheimniß war, daß ich die Flucht hierher genommen.“ 

„Du biſt ſicher in unſerer Feenhalde, Florian, ſo gewiß, als 
ſäßeſt du im Monde. Wir haben dich bei unſern Nachbarn für einen 
Verwandten ausgegeben, der uns aus Deutſchland beſucht. Das 
genügt. Nur bei zwei Weibern wollte die Lüge nicht anſchlagen. 
Das eine derſelben iſt ein halbnärriſches, wunderliches, unſtetes 
Geſchöpf, wir nennen es nur Mutter Morne, alt und häßlich, wie 
die Sünde. Das ſchüttelte den Kopf, als von dir Rede war, und 
ſagte: „Eure Nothlüge iſt gut. Bleibt dabei. Es ſind ſchon Leute 
im Lande, die ihn ſuchen. Man muß ihn aber nicht finden.“ 

„Ich kenne dieſe Alte!“ ſagte Florian, und erzählte von ſeinem 
Zuſammentreffen mit ihr. 

„Man findet ſie überall,“ ſagte Georg, „doch iſt ſie gutartiger 
Natur, und darum ſieht man ſie nicht ungern. Sie ſtreicht beſtändig 
umher, hört viel, ſieht viel, weiß daher viel, bildet ſich aber auf: 
richtig ein, Alles durch Einflüſterung höherer Weſen oder durch gött— 
liche Eingebung zu haben. Ich glaube, ihr ward von religiöſer 
Schwärmerei der Verſtand verrückt. Sie betrachtet ſich ſelbſt wie 
ein Weſen höherer Art, im unmittelbaren Umgang mit Gott und 
unſichtbaren Geiſtern. Aber es ſcheint, du kennſt auch die Andere, 
die zu unſerer Lüge das Köpfchen ſchüttelte. Es iſt eine Verwandtin 
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meiner Claudine, ein Fräulein e Du ſahſt ſie mit Elrubinen 
bei der Kette.“ * - 

Florian erzählte fein Abenteuer mit den Mädchen. „Aber, 1 
fragte er, „warum wollte ſie deinen und deines Vaters Worten, 
was mich betraf, nicht glauben?“ 

„Weiß ich's? Sie nahm mich, als wir von dir e hatten, 
ſeitwärts, ſah mich mit ihren durchdringenden Blicken an und fragte: 
Georg — denn ſie heißt mich Georg, und ich ſie Hermione — Georg, 
warum wollen oder müſſen Sie dieſen Fremden in ein Geheimniß 
hüllen? Er iſt nicht aus Deutſchland, und ich zweifle, daß er Ihnen 
verwandt ſei. — Natürlich, dieſe Anrede ſetzte mich in Erſtaunen. — 
Wenn Sie mir nicht glauben können, erwiederte ich, ſo bitte ich, 
wenigſtens dergleichen zu thun. Sie wiſſen, Hermione, es gibt 
heutiges Tages auch Tugenden, die ſich flüchten müſſen, wie ein 
lichtſcheues Verbrechen, weil es Verbrechen gibt, die umhergehen, 
wie triumphirende Tugenden. — Hermione ſah mich nach dieſen 
Worten ſchweigend und ſinnend an, nickte, als wollte ſie mir Recht 
geben, und fragte nicht weiter.“ 

Florian vernahm das Alles nicht ganz ohne Vergnügen. Er 
ſchien ſich ſelber wichtiger in der Welt, weil Hermione ihn würdig 
fand, ſeinem Schickſal einen Gedanken zu weihen. In der ſchönen 
Gewißheit, die auf der Feenhalde wiederzuſehen, welche längſt in 
ſeinen Erinnerungen lebte, ward ſeine Sehnſucht nach Staffards 
Hauſe ungeduldiger. 

Die jungen Leute machten ſich auf den Weg gegen die Hütten 
von Bremont, ſeitwärts zur Linken dem wunderbaren Bergſee von 
Etaliers vorüber, deſſen Gewäſſer fort und fort in unterirdiſchen 
Geklüften niederfährt und verſchwindet. Als ſie aber im Tannen⸗ 
gehölze den ſteinigen Bergweg zu den Bayards hinaufſtiegen, be— 
gegneten ihnen fünf Fußgänger, die ihrer Tracht nach zum franzöſiſchen 
Kriegsvolk gehörten, doch unbewaffnet waren. Dieſe erkundigten ſich 


nach dem Wege, und Florian glaubte zu bemerken, daß fie ihn vor— 
züglich in's Auge faßten. Er wäre geneigt geweſen, ſeinen Glauben 
für Werk des argwöhniſchen Gewiſſens zu halten, hätte nicht einer 
der Fremden noch, als ſie ſchon ihren Weg fortgeſetzt hatten, ziem— 
lich laut geſprochen: „das iſt er gewiß.“ 

Unter freundlichem Geplauder erreichte er mit Georg die öde 
Berghöhe, von da man die zerſtreuten Hütten der Bayards zwiſchen 
Wieſen und Tannenhorſten und Felſen erblickt, und jenſeits des 
Thals von Verrieres die vom dunkeln Wald bekleidete Bergſeite der 
Feenhalde. Der Nachmittag war ſehr ſchwül geweſen, Georg er— 
müdet. Die Freunde ruheten einige Augenblicke auf einem bemooſeten 
Steinblocke, während der Träger von Florians Gepäck raſch voraus⸗ 
ſchritt, ihre Ankunft dem alten Staffard zu verkündigen. 

„Meiner Treu'!“ rief Georg: „Sieh' doch, ſind das nicht die— 
ſelben Blauröcke, die uns am Berge begegneten und nach dem Wege 
fragten? Was treibt die, daß ſie zurückkommen?“ 

„Ich denke,“ ſagte Florian, „wir werden es erfahren.“ 

In der That kamen dieſelben Männer wieder bergauf, die zuvor 
bergab gegangen waren, näherten ſich mit feſten Schritten und 
blieben vor unſern Wanderern ſtehen. 

„Meine Herren, erlauben Sie: wohin gehen Sie?“ ſagte der⸗ 
jenige unter den Blauen, der unter ihnen der Vornehmſte ſchien. 

„In die Bayards, bergab!“ antwortete Florian. 

„So werden wir die Ehre haben, Sie zu begleiten; auch möchten 
wir Sie bitten, uns zum nächſten Kaſtellan oder Maire zu führen, 
falls Sie nicht für gut finden ſollten, uns Ihre Papiere und Päſſe 
gutwillig zu zeigen. Denn Sie ſind nicht dieſes Landes.“ 

„Wer ſagt Ihnen das?“ rief Georg haſtig, als er Gefahr für 
ſeinen Freund witterte. 

„Dieſes kleine Wärzchen neben dem linken Ohrläppchen!“ ant⸗ 
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wortete der Blaue, und zeigte mit dem . a ein a 
Muttermaal an Florians Wange. i  hllpalz 

„Und weiter?“ fragte Florian ruhig. a 

„Sie find der Gefangenſchaft entſprungen, der Mörder vom 
en dieſes Soldaten!“ entgegnete der Blaue, und zeigte auf 
einen der Seinigen, in welchem Florian wirklich einen der e 
erkannte, die er vor Pontarlier gelaſſen hatte; 

„Der Herr wird's nicht läugnen!“ rief der Soldat, nahm rn 
Hut ab und zeigte eine ſchwarzbepflaſterte Stelle über n Stiem 

„Und wenn ich's nicht läugne?“ ſagte Florian. 

„So werden Sie mit uns zum nächſten Kaſtellan gehen KHAnder⸗ 
wiederte der Anführer; „denn wir verlaſſen Sie nun nicht wieder.“ 

Weiter!“ ſchrie Georg, und ſprang zornig vom Felsblock: 
„Wiſſet, ihr Herren, Ihr ſteht nicht auf franzöſiſchem Boden, ſondern 
auf Neuenburger Grund. Ihr ſeid Fremdlinge, und mau würde Euch 
übel heimzünden, wenn Ihr bei uns die Sicherheit der Landſtraße 
ſtörtet.“ 2 

„Herr, Sie ſchweigen!“ entgegnete das Haupt der Blauen, 
indem er den jungen Staffard gebieteriſch mit den Augen anblitzte: 
„Wir haben es mit dem Diſentiſer Mörder zu ſchaffen. Die Re⸗ 
gierung dieſes Landes geſtattet die Auslieferung.“ „ 

„Cher ſollt Ihr mir Arm und Bein brechen, als ich Gewaltthat 
auf offener Landſtraße dulde!“ donnerte ihn Georg an, ſprang feit- 
wärts und riß einen Pfahl aus dem Boden: „Packt Euch! Fort, den 
Berg hinab!“ brüllte er, und wies gegen das Thal Brevine. 

Die Franzoſen ſchienen nichts weniger als gelaunt zu ſein, dem 
guten Rath zu folgen. Einige lachten, Andere riefen: „Stopft ihm 
doch das unverſchämte Maul!“ — Es bekümmerte ſich keiner im 
Ernſt um ihn, ſondern man ging dem ſchweigenden Florian näher, 
der ſich ganz gemächlich vom Steinſitze erhob und ſeinem 1 
zurief, kaltes Muthes zu bleiben. 
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„Sie begleiten uns alfo zum Kaſtellan?“ fagte der Hauptmann der 
Blauen, der einem Gendarme oder Douanier ähnlich ſah, zu Florian. 

„Mein Herr,“ erwiederte dieſer, „ich werde gehen, wohin mir's 
gefällt, und Sie werden gehen, woher Sie gekommen ſind. Ich liebe 
Freiheit und Gleichheit, zumal bei Ihnen und Ihresgleichen!“ 

„Fort,“ brüllte Georg die Franzoſen an, „oder es gibt blutige 
Köpfe!“ Ein Schwung, den er mit Fauſt und Pfahl durch die Luft 
machte, ſchien ſeiner geſetzgebenden Donnerſtimme die vollziehende 
Gewalt beifügen zu ſollen. Allein zwei der Blauröcke faßten ihn bei 
den Armen und hielten ihn ſo feſt, daß er ſich nicht bewegen konnte. 
Als Florian die Stellung Georgs ſah, wie er ſich wand und krümmte, 
von der unerwarteten Umarmung frei zu werden, rief er mit einer 
Löwenſtimme: „Laßt ihn los!“ Bei dieſen Worten verſetzte er dem 
ver ihm ſtehenden Hauptmann der Blauen mit dem Fuße einen fo 
kräftigen Tritt gegen den Leib, daß der lange Herr Athem und 
Gleichgewicht verlor, drei Schritte rücklings ſchwankte und wie eine 
gefällte Tanne zu Boden ſchlug. Im nämlichen Augenblicke hatte er 
einem der Blauen, die dieſem zur Seite flanden, mit den gewaltigen 
Fäuſten Bruſt und Achſel gepackt, und rechts, dann eben ſo den andern 
links zur Erde geſchleudert, daß der Boden erdröhnte und der Staub 
auffuhr. Der eine lag wie todt da; der andere, von der Wucht des 
Sturzes fortgeſchwungen, rollte wie eine Walze den Rain des gra— 
ſigen Hügels hinab, und blieb drunten im Gebüſche von Buchen und 
Ebereſchen hangen. Als dies diejenigen ſahen, welche, wle die 
Schlangen Laokoons, den wüthenden Georg mit ihren Armen um— 
ſtrickt hielten, ließen fie ihn los und liefen mit ſchnellen Füßen berg— 
ab, den grünen Flächen des Brevinethales zu; vergebens ſetzte ihnen 
Georg eine Weile mit hochgeſchwungener Keule und weithallenden 
Verwünſchungen nach. 

Wie er zurückkam, ſah er ſeinen Freund ein Tuch um den blutigen 
Kopf des wieder aufgeſtandenen Hauptmanns binden, während der 
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rechts zu Boden geſchmetterte Soldat ſchüchtern und ächzend mit der 
Betheurung herbeinahte: ihm ſeien alle Rippen im Leibe gebrochen. 
Er hinkte gekrümmt herbei, ſein Geſicht, vom Staub, in dem er 
gelegen, zur Hälfte graugelb gefärbt. Auch der von der Anhöhe 
abwärts Gerollte taumelte wie ein Berauſchter; ſein Autlitz war bleich, 
wie das eines Todten. 5 

„Sie hätten uns,“ ſagte Florian höflich zum Hauptmann, „Sie 
hätten uns dieſe kleine Jahrmarktsſcene füglich erſparen können. Ich 
liebe dergleichen nicht.“ 

„Beim Teufel!“ ſtöhnte der Hauptmann, „Sie ſcheinen an 
ſolche bäuriſche Schlachten gewöhnter zu ſein, als ich. Was mich 
betrifft, mein Herr, ich bin Soldat und pflege mit andern Waffen, 
als mit groben Fäuſten, zu fechten. Hätt' ich die Klinge bei mir, 
Sie ſollten mir tanzen lernen.“ 

„Sie find ſehr gütig!“ verſetzte Florian: „Ich tanze die Franz 
eaife ſchon ziemlich: aber mit der Klinge würd' ich Ihnen eine 
Griſonne aufſpielen, an der Sie vielleicht kein Gefallen fänden. 
Einſtweilen haben Sie die Gewogenheit, Ihren Weg nach La Brevine 
fortzuſetzen.“ 

„Wo find meine andern Leute? Es fehlen deren noch zwei!“ 
ſagte der Hauptmann und ſuchte mit den Augen, ohne den Kopf 
zu wenden. 

„Vorausgeſprungen, Ihnen in La Brevine das Nachteſſen zu be— 
ſtellen. Eilen Sie, die Suppe wird kalt!“ 

Der Hauptmann entfernte ſich langſam, blieb wieder ſtehen, 
wandte ſich und ſagte: „Mein Herr, hüten Sie ſich, mir zu be— 
gegnen, denn ich werde Sie ſuchen und Ihnen an einem ſchönen 
Tage den Degen in den Leib rennen. Ich heiße Ane Vergeſſen 
Sie mich nicht.“ 

„Ich glaube, es ſei unnöthig, Ihnen die zärtliche Gegenbitte zu 
erwiedern!“ verſetzte Florian. . 


Der Hauptmann und feine Gefährten ſchlichen fluchend davon, 
den Berg nach dem Brevinethal hinab; Florian und Georg wan— 
derten in entgegengeſetzter Richtung den Bayard's entgegen, in Ge— 
ſprächen über das Abenteuer. 

Schon war es Nacht, als ſie auf der Feenhalde zu Staffards 
gaſtlichem Hauſe gelangten. 
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Heimiſchwerden. 


Erſt am folgenden Morgen bemerkte Florian die Aufmerkſamkeit 
ſeiner gütigen Wirthe in Verzierung ſeines Wohnſtübchens. Zwiſchen 
den innern und äußern Fenſtern blühten Roſen, Nelken und Horten— 
ſien. Ein niedliches Schreibſchränkchen von Nußbaum- und Ahorn— 
holz, zierlich eingelegt und gebeizt, mit zahlreichen Schubfächern, 
ſtand ſeitwärts. Ueber den Tiſch lag eine dunkelgrüne Decke ge— 
breitet, mit Blumenwerk am Rande geſchmackvoll geſtickt. Das Bett, 
mit feinen, ſchneeweißen Ueberzügen, die Kopfkiſſen mit dunkelgrünen 
Seidenquaſten geſchmückt, ſtand neben der Thür. Ein großer Spiegel 
mit vergoldetem Rahmen hing zwiſchen den von weißen Umhängen 
halb verſchatteten Fenſtern nieder. So viel Zierlichkeit und Aufwand 
hätte Florian nie in dem hölzernen Bauernhauſe, am wenigſten in 
der Einöde des Gebirges, vermuthet. 

„Freund!“ ſagte der alte Staffard: „Was die Natur verſagt, 
muß die Kunſt gewähren. Wir haben bei uns zu Lande einen Winter 
von acht bis neun Monaten; da find wir in die kleinen Stuben ein- 
gebannt, und müſſen uns die enge Welt verſchönern, wie wir können. 
Italiener, Spanier und ſchon Franzoſen dürfen den größten Theil des 
Jahres im Freien leben, darum ſind ihre Wohnungen vernachläſſigt. 
Der Süden kennt den Reiz des öffentlichen, der Norden, zum Erſatz, 
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die Süßigkeit des häuslichen Lebens. Wehe dem armen Menſchen, 
der beides entbehrt! Und wahrlich, lieber Freund, uns Hochländern 
iſt ein ſchöner Kunſtſommer im Winter am Ende ſo reizvoll, als den 
verbrannten Südländern ein Kunſtwinter in ihrer Sommergluth.“ 

Der alte Staffard und Georg führten ihren Gaſt durch den weit⸗ 
0 hölzernen Palaſt umher. Da zeigten ſie ihm die langen 

Viehſtälle im Haupt- und Nebengebäude, die weiten Räume zur Auf⸗ 
bewahrung des Heues in den langen Wintern, die großen Käſe⸗ 
magazine, die kühlen Milchkammern und alle Einrichtungen ihres 
ländlichen Gewerbes. Vormals hatte Staffard einen ſtarken und 
großverbreiteten Handel mit Uhren und Spitzen getrieben. Sein 
Sohn war zwei Male, er ſelbſt fünf Male in Amerika geweſen. Sie 

hatten Europa lange Zeit in allen Richtungen durchzogen, endlich 
aber, nach Erwerbung auſehnlichen Vermögens, das unruhige Leben 
aufgegeben und Ländereien im Thale wie auf den Bergen angekauft 
für ihre Heerden. 

Der alte Staffard galt bei ſeinen Nachbarn als reicher, viel⸗ 
erfahrner und ſehr verſtändiger Mann. Dabei war ſeine Gaſtfreund⸗ 
ſchaft und Ehrlichkeit berühmt. Sein Maſtvieh und feine Käſe, die 
als mich Greyerzer nach Frankreich und England gingen, wurden 
von den Fremden geſucht. Junge Künſtler und Anfänger, die aus 
11 Thälern zu ihm heraufkamen, guten Rath oder Geldanleihen zu 

erlangen, kehrten ſelten unzufrieden von ihm zurück. Florian be⸗ 
Arie bald die ungekünſtelte Hochachtung, welche dem Greiſe in der 
Feenhalde überall entgegenkam, da ſie mit einander des Morgens 
auf die Höhen ſtiegen, um die zerſtreuten Heerden zu beſuchen. Aus 
jeder Hütte ſchell ihm der freundliche Gruß zu, und aller Orten 
mochte man ihn gern mit freundlichem Geſchwätze feſthalten. 

„Wahrlich, ihr ſeid hier glückliche Menſchen!“ ſagte Florian, 
als er von der Höhe herab das ſtille Friedensthal mit den zerſtreuten 
Hütten in den baumloſen, grasreichen Wieſen überſah, und dieſe 
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Ruhe des Volks mit den Unruhen und Schrecken verglich, welche 
der Krieg der Franzoſen und Oeſterreicher 1 in die 5 von Grau⸗ 
. gebracht hatte. 

„Jeder iſt es, der es ſein will!“ er der Alte: „Es fehlt 
— nicht an Unglücklichen unter uns.“ 

„Die es find,“ erwiederte Florian, „find es bunch eigene Schuld.“ 
„Wie überall und wie immer; außerdem: find alle Menſchen 
glücklich!“ ſetzte Staffard hinzu. 

„Doch muß man auch nicht längnen, daß äußere Verhältniſſe 
gute Stützen des Lebensglückes ſind!“ entgegnete Florian. 

Der Alte ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Nein, das eben iſt 
eines der heilloſen Vorurtheile, aus welchem der Menſch fein bitter: 
ſtes Verderben ſchöpft. Kein Stand, kein Reichthum, keine Armuth, 
keine Ehre, keine volle Tafel, durchaus nichts, was zu Umgebungen 
gehört, trägt zum Glück oder Unglück bei, ſondern unſere An— 
ſicht der Umgebungen. Wiſſen Sie nicht, daß Könige auf Thronen 
ihre Tage verwünſchen und Märtyrer auf Scheiterhaufen Freuden: 
geſänge anſtimmen können, wenn ſich die rothen Flammen über 
ihrem Haupte wölben?“ 

„Gut, Vater Staffard; wie aber, wenn fremde Heere in dieſe 
ſtille Welt einbrechen, wenn ſie Ihnen den Sohn tödten, die Heerden 
rauben, die Häuſer verbrennen?“ 

„Nun ja, ich verlöre allerlei! Mein 2 aber kann ſterben, 
ohne daß fremde Heere dazu nöthig ſind, und der Tod iſt kein Uebel. 
Es gibt kein Unglück, als das Schlechte, was wir thun. Aber auch 
Verweichlichung, auch Verwöhnung iſt ſchlecht.“ | 

„Sie werden bei dieſer Philoſophie ...“ ſagte Florian. 

„Halt, ſagen Sie Chriſtenthum!“ unterbrach ihn Staffard. 

„Gut. Sie ſind aber, wie ich ſehe, bei dieſem chriſtlichen Sinne 
gegen äußeres Wohlanſtändige und Erfreuliche keineswegs gleichgültig!“ 

„Wie ich in mir bin, ſo will ich die Umwelt ſehen!“ erwiederte 
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der Alte. „Darum iſt die Welt ſchön, weil Gott das Schönſte iſt. 
Niemand macht aus dem, was er behandeln kann, etwas Anderes, 
als er ſelbſt iſt. Der Ehrgeizige will Anbeter, der Deſpot Sklaven, 
der Unverſtändige Unverſtändiges, der Narr Närriſches, der Auf⸗ 
geklärte Aufklärung, der Freie Freiheit. Wie könnte Einer das 
Erfreuliche verſchmähen, ohne ſich ſelbſt zu verſchmähen!“ 

Florian erſtaunte über die Lebensweisheit des Landmanns, und 
gefiel ſich, durch Spruch und Widerſpruch die Urtheile deſſelben über 
hundert Dinge hervorzulocken. 5 

„Sie haben Recht, Vater Staffard,“ ſagte er, „was ich hier 
ſehe und vernehme, ſagt auch meinem Gemüthe zu; ich finde hier 
einen großen Theil meines innern Lebens in das Aeußere, Wirkliche 
hinausgeſtaltet, alſo ganz eins mit mir. Hier kann keinem Weich⸗ 
ling, keinem Schwelger, keinem Trägen, keinem Wollüſtling, keinem 
Tyrannen wohl ſein. Wenn ich in dieſen unfruchtbaren Höhen die 
Volksmenge und deren Wehlſtand, in dieſen hölzernen Hütten die 
gefällige Reinlichkeit und das Zierliche, in dieſen Wieſenlandſchaften 
die ſtädtiſche Bildung der Hirtenfamilien, in dieſen abgeſchiedenen 
Einſamkeiten den wundervollen Kunſtfleiß, in dieſem weitverbreiteten 
Wohlſtand die Nüchternheit und Mäßigung der Menſchen ſehe, muß 
ich bekennen, dieſes Ländchen iſt das glücklichſte von allen Schweizer⸗ 
landſchaften.“ 

„Nicht doch, Freund!“ fiel ihm der alte Staffard in's Wort: 
„Sagen Sie vielmehr, Sie glauben ſich in dieſen Verhältniſſen 
glücklicher, als in jeder andern Schweizerlandſchaft, wo minder 
Gewerbsfleiß, Lebensverſchönerung, Sitteneinfalt und Verſtandes⸗ 
bildung iſt. Tauſend Andere würden bei uns nicht glücklich ſein, 
würden beim Anblick dieſes armen Landes und ſeiner kunſtſinnigen 
Bewohner die Achſel bedauerlich lüpfen und ſeufzen: es iſt eine ge⸗ 
räumige Zucht- und Arbeitsanſtalt! — Jeder ſpricht über Lebens⸗ 
verhältniſſe nur das Urtheil von dem, was er ſelber iſt und taugt.“ 
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„Wodurch aber hat in dieſen unwirthbaren Gefilden das Volk 
ſolche Vortrefflichkeit gewonnen?“ fragte Florian. 

„Wodurch alle Völker das Beſſere gewinnen!“ antwortete 
Staffard: „Herbe Noth iſt die erfindungsreichſte Lehrerin, und 
Freiheit die regſamſte Gehilfin. Hier ſind Moore, Sümpfe, 
Felſen und lange Winter; aber hier iſt Arbeit und Talent frei, hier 
kein Zunftzwang, kein Druck von Abgaben, keine Quälerei von 
Verordnungen, Edikten und vom Hummelſchwarm hungriger Be— 
amten. Wir haben einen mächtigen Fürſten, aber er lebt mit ſeinen 
Höflingen und ſeinem Glanze einige hundert Stunden von uns ent⸗ 
fernt; faſt nichts haben wir zur Beſtreitung ſeiner Pracht zu zahlen. 
Er iſt unfer mächtiger Schirmherr; doch unſer wahrer Fürſt it das 
Geſetz, welches wir uns ſelbſt geben.“ 

Unter ſolchen Geſprächen wandelten die Freunde durch's Thal 
während des ganzen Morgens. Staffard zeigte an den Berghöhen 
ſeine Heerden. Er hatte dreißig bis vierzig Stück Kühe zweien Päch— 
tern oder Kühern übergeben, welche den Milchertrag vom Vieh in 
einer gemeinſamen Sennerei zu Butter und Käſe verwandeln mußten. 
Er zeigte ihm die weitläufigen Einhägungen von Wieſenland, wo mit 
Hülfe des Düngers höherer Graswuchs erzwungen ward, um Winter— 
futter zu erhalten, oder wo nach dem Schmelzen des Schnees Haber 
und Gerſte in kleinen Aufbrüchen geſäet ward, nie ohne Furcht, daß 
die Schneewolken des Septembers Alles wieder vernichteten. 


10. 
Das Haus Bell. 
Als der Nachmittag gekommen war, führte Herr Staffard ſeinen 


Gaſt zum Haufe der Frau Bell, wohin Georg ſchon voraus war. 
Der Weg zog ſich zwiſchen kleinen begraſeten Hügeln, vermuthlich 
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nur herabgerollten Felsblöcken, mit Erdrinde überzogen, gegen den 
Berg und gegen eine nackte, weit umher ſicht bare Wand von graulich⸗ 
gelbem Kalkfelſen. Man hatte faſt eine Viertelſtunde dahin. Der 
alte Staffard erzählte von Claudine, der Braut ſeines Sohnes, und 
mit Wohlgefallen von ihrer Wirthlichkeit, ihrem Heiterſinn und dem 
wunderlichen Eigenſinn ihrer Mutter, der Frau Bell. „Claudine 
wäre längſt Georgs Weib und meine Schwiegertochter,“ ſagte der 
Alte, „wenn nicht vor dreißig Jahren der Hochzeittag der Frau Bell 
am zwölften Oktober geweſen wäre, der zufällig auch ihr Geburts⸗ 
tag, und wieder Claudinens Geburtstag, und der Sterbetag ihres 
Mannes, und der Himmel weiß, was noch ſonſt für ein Tag iſt. 
Sie meint, der Himmel knüpfe alle Wichtigkeiten ihres Lebens an 
dieſen Tag, und ſie glaubt feſt, er werde auch ihr Sterbetag werden. 
Die Weiber haben alleſammt gewiſſe heilige Grillen, die ihre heim⸗ 
liche Religion find, und in der ſie feſter ſtehen, als in der, die ſie 
beim Pfarrer lernen.“ : 
Staffard ſagte noch Vieles, aber Florian hörte immer weniger, 
je näher fie dem Bell'ſchen Haufe kamen, das ſich in breiter Bequem, 
lichkeit vor ihnen neben der Einhägung eines Gemüſegartens hin⸗ 
lagerte. Ihm war hier Arkadien, wo unter den Schindeldächern der 
Hirten Göttinnen wohnten. Ein warmer Schauer umflog ihn, als 
ſie durch die ſaubere Küche in ein niederes, aber zierliches Zimmer 
traten. gane 
Frau Bell empfing die Kommenden mit geſchäftiger Höflichkeit. 
Obgleich ſchon den Fünfzigern nahe, verriethen ihre feinen Züge, daß 
ſie in den Blüthentagen ihrer Jugend nicht minder reizend als ihre 
ſchöne Tochter Claudine geweſen, die jetzt Hand in Hand in bräut— 
licher Seligkeit neben einem kleinen Klavier bei Georg ſtand und den 
Fremdling Florian grüßend muſterte. Frau Bell wiſchte mit rein⸗ 
lichem Tuche einige Strehſeſſel, lud die Gäſte zum Niederſitzen und 
fädelte ſogleich das Geſpräch mit dem Fremden an. Um ihre Haube 
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trug fie ein ſchwarzes Trauerband, um den Hals ein Tuch von 
ſchwarzem Krepp, zum Gedächtniſſe ihres vor fünf Jahren ver: 
ſtorbenen Mannes. Mehr als Band und Tuch aber ſprach eine milde, 
wittwenhafte Schwermuth, in welcher ſich ihre natürliche Freundlich 
keit, wie die heitere Sonne im Regengewölk, brach. 

Man hatte ſich kaum einige Minuten lang unterhalten, als die 
Thür aufging und Hermione eintrat im einfachen Hauskleide. Ein 
ſchneeweißes Morgenhäubchen, deſſen breiter Spitzenſchmuck über 
Stirn und Wangen nebelbaft hinſank, hinderte die Fülle der goldig— 
braunen Locken nicht, ſeitwärts an den Schläfen und am Halſe 
ſpielend hervorzuſchleichen. Als ſie den Fremdling erblickte, der ihr 
nicht fremd war, hätte man glauben ſollen, ein Strahl der Abend— 
röthe falle durch die Fenſter. Alle bemerkten kes, Claudine am meiſten, 
Florian gar nicht. | 

Das Geſpräch aber wandelte bald zu den en Ereigniſſen 
des Tages und zu den kriegeriſchen Unruhen der Nachbarſchaft über. 
Wallenſtadt am See, zwiſchen himmelhohen Felſen, war, der Sage 
nach, in Flammen verſchwunden; der Erzherzog Karl mit den Oeſter— 
reichern in's Herz der Schweiz eingedrungen; die Walliſer hatten 
ſich aus ihren Bergen aufgemacht, Ruſſen und Deutſche gegen die 
Franzoſen zu unterſtützen; die Glarner, der Abt von St. Gallen, die 
Rathsherren in Zürich und Schaffhauſen wollten unter dem Schutze 
der öſterreichiſchen Bajonette ihre alte Oberherrlichkeit und die alte 
leibeigene Unterthänigkeit des Landvolks verjüngen, während die 
helvetiſche Regierung in Bern, alles Vertrauens verluſtig, Miene 
machte, im Sack und in der Aſche Buße zu thun; denn ſie verminderte 
eilfertig ihre eigenen Gehalte, legte ihre außerordentlichen Boll 
machten ab, ließ die aufgebotenen Milizen in die Heimath gehen, 
und wollte keine Todesſtrafen gegen politiſche Verbrechen. 

„Ganz billig,“ ſagie Staffard, „denn politiſche oder religiöſe 
Grundſätze, und die Handlungen, die daraus ſtammen, laſſen ſich 
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nach keinem menschlichen Geſetze beurtheilen, wie Todtſchlag, Dieb: 
ſtahl oder ein anderes Verbrechen. Oder nach welchem Recht will 
man das mit dem Tode ſtrafen, was in einem andern Gebiet, einen 
Büchſenſchuß weiter, das höchſte Recht iſt? Politiſche Parteien in 
einem Lande ſind freilich gegen einander auf dem Kriegsfuße; aber 
man muß die Ueberwundenen nicht tödten, ſondern gleich Kriegs⸗ 
gefangenen behandeln.“ 

„Ha, Vater,“ rief Georg, „es iſt bei den Schweizern, oder 
vielmehr bei ihren Regierern, Feigheit vorn und hinten. Sie wollen 
nur das Meſſer, welches ſie für Andere geſchliffen haben, wegwerfen, 
weil ſie fürchten, ſelber damit abgeſchlachtet zu werden.“ 

„Schmach über uns!“ ſeufzte Florian: „Wir Schweizer ſind 
ſtumme Werkzeuge gegenſeitigen Verderbens in der Fauſt der Frem— 
den geworden. Wollen Franzoſen und Oeſterreicher nicht, eigenen 
Vortheils und eigener Gefahr willen, die Schweiz in alter Selbſt— 
ſtändigkeit aufrichten, ſo hat Europa keine Schweiz mehr. Dahin hat 
es Erbärmlichkeit der Rathsherrenweisheit und kleinſtädtiſche Pfifſig⸗ 
keit bei entarteten Eidgenoſſen gebracht.“ 

Die Frauenzimmer ſahen die tiefe Traurigkeit, welche aus dem 
Innern des Gemüths ſich über ſein Antlitz verbreitete. 

„Männer ſollten eigentlich niemals wehklagen,“ ſagte Claudine, 
„ſondern nur zürnen oder handeln. Das geziemt den Göttern und 
allen Starken. Die Thräne und der Seufzer gehört uns Weibern 
an, weil nur Ohnmacht eigentlich unſere Stärke gegen Götter und 
Menſchen iſt. Und Sie, mein Herr, gehören gewiß zu den Starken, 
wenn nicht zu den Göttern. Sie haben es Hermionen und mir auf 
der Höhe von St. Sulpice bei der Kette bewieſen.“ 

„Es iſt die Frage, wer droben von uns der Stärkere geweſen!“ 
erwiederte Florian. 

„Allerliebſt!“ rief Claudine: „So hätten wir Mädchen Ihnen 
wohl gar Furcht eingeflößt? Nein, nein, dies machen Sie uns 
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nicht glauben. Keine von uns hätte den Muth, ſolchem Ketten— 
ſpanner den Fehdehandſchuh hinzuwerfen.“ 

„Sie haben ihn hingeworfen!“ verſetzte Florian, und zog den 
Handſchuh hervor, den er in der Kirche von Neuenburg gefunden: 
„Ich ſtelle ihn aber der Eigenthümerin in aller Ehrfurcht zurück.“ 

Sobald Claudine Hermionens verlornen Handſchuh erkannte, 
reichte fie ihn der Freundin unter ausgelaſſenem Gelächter, fiel ihr 
lachend um den Hals, flüſterte ihr ein paar Worte in's Ohr, und 
lachte noch unbändiger. Hermione dagegen verbarg ihre Verwirrung 
unter einem erzwungenen Lächeln. Schämig und mit leiſen Worten 
dankte ſie dem Finder, dann ſetzte ſie hinzu: „Wie konnten Sie aber 
wiſſen, daß er mir oder Claudinen gehöre? Ich hatte ihn ſchon in 
den Straßen von Neuenburg, glaub' ich, verloren.“ 

Florian erwähnte von ſeinem Gang in die Kirche. Der Zufall 
und die Wendung, welche ihm Florian im Geſpräch gegeben, be— 
luſtigte Alle; nur Hermione blieb ſtill, und heftete von Zeit zu Zeit 
ihr Auge finnend auf den Handſchuh, und beachtete kaum, wie die 
Unterhaltung munterer wurde. ö 

Frau Bell hatte inzwiſchen den Abendthee in's freie Grüne tragen 
laſſen. Hier erweiterte ſich, wie der Anblick der Natur, das geſellige 

Geſpräch über die Angelegenheiten, nicht des Tages, ſondern des 
Lebens. Selbſt Hermione gab ihr Wort dazu, und was im engen 
Zimmer einander fremd geblieben, neigte ſich nun einander in ver— 
traulicher Offenheit entgegen. Man ſieht inner den Stubenwänden 
mehr auf das, was bürgerlichen und häuslichen Verhältniſſen ge— 
ziemen muß; im Freien, neben der heitern Hoheit und dem Ernſte 
der ewigen Natur, wird alles Zeremoniel kleinlich und die ſteife 
Etikette faſt lächerlich. 

Schwerlich hätte Florian im Zimmer ſich zu Hermionens Füßen 
gelagert; ihr ſchwerlich Hand oder Arm zum Luſtwandeln geboten; 
ſchwerlich allein zu ihr ſein Wort gerichtet. Aber im Freien ge— 
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ſchah es, als Staffard mit Frau Bell, Georg mit Claudinen voran⸗ 
gingen. 
Man trennte ſich erſt ſpät. Florian hatte vergeſſen, daß er u 
dieſen Höhen des Jura, als Flüchtling, wohne. 


14. 
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Einförmig und ſtill, wie die Berglandſchaft, aber darum nicht 
minder anmuthig, war die Lebensart auf der Feenhalde. Vater 
Staffard beſorgte den größten Theil des Tages die Geſchäfte des 
Hauſes und die Aufſicht über die ländliche Wirthſchaft, oder ſchrieb 
Handelsbriefe nach Frankreich, Italien und andern Ländern. Denn 
er beſchäftigte manche arme Haushaltung in den benachbarten Thälern 
des Fürſtenthums, die für ſeine und der Frau Bell Rechnung Spitzen 
klöppelte. Allwöchentlich reiſete Georg durch die Thalſchaften, um 
Arbeiten und Beſtellungen anzuordnen, oder die Arbeiter zu De 
zahlen. Florian dagegen, der ſich in Neuenburg mit Büchern ver 
ſehen, verlebte einen beträchtlichen Theil ſeiner Stunden bei dieſen, 
oder bei Auflöſung mathematiſcher Aufgaben, die er ſich ſelber gab. 
Er verließ die Feenhalde nicht mehr, aus Beſorgniß, der Polizei 
verrathen zu werden. Die Nachmittage und Abende wurden gewöhn— 
lich von ihm und den beiden Staffarden bei Frau Bell, oder von 
der Familie Bell im Staffardſchen Hauſe zugebracht, wo auch in 
der Regel allwöchentlich einmal, unterſtützt von muſikaliſchen Nach⸗ 
barn, ein Konzert auf Blaſeinſtrumenten gegeben wurde. Florian 
ſpielte die Flöte, und nicht ohne Beifall. N 

Das Verhältniß, in welches er, bei täglichem Umgange mit 
Hermione gerathen mußte, war fo. traulich, und dabei doch ſo nn 
artig, daß er ſich darin ſelbſt nicht begreifen konnte. 

Die Leute in der Feenhalde wußten bald, was ſich Pre 
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und Florian einander galten. Der alte Staffard meinte: „Er iſt 
ein rechtſchaffener Mann. Laßt ihn ſeinen Gang gehen. Miſche 
ſich Keiner in den Handel!“ Frau Bell hingegen hatte keine geringe 
Luſt, ſich in den Handel zu miſchen, denn das Loos ihrer Nichte 
konnte ihr nicht gleichgültig fein. Sie vertrat bei derſelben Mutterz 
ſtelle. Sie hätte gern mehr über den Flüchtling erfahren. Claudine 
und Georg ihrerſeits waren ſogleich eins, Florian und Hermione 
könnten ein Paar geben. Claudine wünſchte nicht inbrünſtiger, ihre 
Geſpielin glücklich zu wiſſen, als Georg ſeinen Freund. 

Genug, Alle waren in den Angelegenheiten des ſo oft beſprochenen 
Pärchens ſchon weiter vorgegangen, als die Haupiperſonen ſelbſt. 

„Ei, Närrchen, du liebſt ihn!“ ſagte Claudine zu Fräulein 
Delory: „Kannſt du es läugnen? Seit du ihn im Garten von 
Reichenau, dann in den Straßen von Chur geſehen! Denke, wie 
er die droben bei der Kette erſchien! Denke an deinen Morgentraum 
vom verlornen Handſchuh, und wie dir ward, als er ſich erfüllte!“ 

„Gott entſcheide!“ ſagte Hermione mit gefalteten Händen und 
zum Himmel gewandten Augen, wie eine Betende. 

„Du machſt mir bange, Hermione. Was hat er dir ſeit geſtern 
Leides gethan?“ 

„Er kann mir nichts Leides mehr e Er hat mich vernichtet. 
Das u bes ſtieß an mein Leben, und es zerfloß in das ſeine, wie 
ein zitternder Thautropfen in den zweiten.“ 

„Nun alſo verſtehen wir uns. Das heißt, du kannſt nicht mehr 
ohne ihn leben?“ ö 

„Glaube mir doch, Claudine, was du Liebe nennſt, was Andere 
aus Wahl, aus Neigung, aus Berechnung thun, iſt, über Florian 
und mir, wie Geſetz der Naturnothwendigkeit. Aller eigene Wille 
endet. Ich mußte mit ihm zuſammentreffen; ich mußte ihn allent⸗ 
halben ſinden, wenn ich ihn meiden wollte; mußte, um an ihn ver⸗ 
loren zu gehen.“ 


— 


„Nun, das heiße ich vernünftig geſprochen, du kleine Philoſophin, 
wenn ich anders Vernunft genug habe, dein Kauderwelſch zu ber 
greifen. Du gibſt übrigens zu, hoffe ich, daß jedes Mädchen gern 
auf dieſe Art verloren geht, wie du und ich verloren gegangen find. 
Man gewinnt ſich ſelbſt dabei um hundert Prozent reicher zurück 
Ich liebe, du liebſt, er liebt, wir lieben, ihr liebet, Alle lieben!“ 

„Claudine, du verſtehſt mich falſch. Ich bin wider Willen 
an ihn gefügt durch höhere Mächte.“ N 

„Ach, du armes Ding! — Aber, wenn es nun einmal nicht zu 
ändern iſt, bleibt das Beſte, zum ſauern Apfel ein ſüßes Geſichtchen 
zu machen. O Hermione, Hermione! Denk' an den zwölften Oktober! 
O Hermione, wenn mein Hochzeittag der deinige ...“ 

Bei dieſen Worten drängte Hermione Claudinen mit vorgeſtreck⸗ 
ter Hand von ſich ab, während ſie das Geſicht tief gegen die Bruſt 
ſenkte und rief: „Nur das, o das ſage nicht wieder! Ich könnte 
jedes Andern Weib werden. Ich mag den Gedanken nicht ohne Ab⸗ 
ſcheu denken, — — nein, brich ab. Wir reden nicht wieder davon.“ 

Claudine lachte laut auf, und doch konnte ſie ſich nicht enthalten, 
ihre Freundin voll Mitleiden und Erſtaunen anzuſtarren. 

Ungefähr ebenſo erſtaunt war Georg, wenn er mit Florian die 
gleiche Angelegenheit behandeln wollte. Der junge Bündner ſträubte 
ſich, von dieſer Liebe zu reden, oder an Hermionens Liebe zu glauben. 

„Unter uns geſagt, Florian, du biſt ein W Kauz. Du 
liebſt ſie!“ 

„Wie alles Schöne und Gute; wie du es liebſt, Georg, du ſelbſt.“ 

„Hm, ich denke, Claudine würde mich doch höflich erſuchen, 
zwiſchen Lieben und Lieben einen kleinen Unterſchied zu machen. = 
begreife nicht, warum du dich ſträubſt, Glücklicher!“ 

„Nenne mich nicht glücklich.“ 

„Aber ich weiß es durch Claudine; ſie kennt dich längſt, diese 
itheriſche Hermione. Schon im Garten von Reichenau hatteſt du 
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ihre Eroberung gemacht; dann auf dem Platze in Chur, wo du unter 
Hermionens Fenſter einen belaſteten Bauernwagen auf die Seite 
warfſt, und dem Bauer auf's Maul gabſt, weil er einem Wagen 
voll verwundeter Franzoſen nicht ausweichen wollte.“ 

„Wie? Unter Hermionens Fenſter war es?“ \ 
„Sieh, Florian, ſie hat nichts vergeſſen; ſogar nicht das braune 
Muttermälchen da, neben dem Ohrläppchen. Ja, Claudine wußte 
von dir ſchon durch ſie, ehe ihr euch bei der Kette geſehen hattet. 
Im Traum ſogar ſah Hermione dich ihren verlornen Handſchuh zu⸗ 
rückbringen. Was willſt du mehr? Und wenn Alles nicht gelten 
ſollte, ſo würde das Zeugniß aller Augen und Ohren gelten.“ 

„Wäre es möglich,“ ſagte Florian vor ſich hinſtaunend: „was 
ich doch nie glauben werde — wäre es — ſie fühlte eine erwachende 
Neigung für mich — — dann, ja, morgen flöhe ich aus euerm Lande; 
um eine Heilige nicht zu betrüben. Ich flöhe; durch mich ſollte ſie 
nicht unglücklich werden.“ 

„Unglücklich?“ 

„Wie ſollte es enden?“ 

„Wie mit Claudine und mir. Du biſt unabhängig; du biſt be⸗ 
gütert. Fräulein Delory hat unabhängiges Vermögen. Ihr Stief⸗ 
vater fell ein vortrefflicher Mann fein. Folglich ...“ 

„Ach, Georg!“ rief Florian: „Ich ſollte es eigentlich nicht ſagen, 
aber ich muß es ſagen: hebe dich weg von mir, Satanas! Ich bin 
ein Geächteter, ein Flüchtling. Das Vaterland hat noch Anſprüche 
auf mein Blut. Ich denke nicht an Ruhe und Vermählung, bis 
Graubünden vom Joche der Ausländer frei ſteht. Und wer iſt Bürge, 
daß man nicht daheim mein väterliches Gut konfiszirt, gleichwie man 
ſchon das Vermögen meiner Verwandten im Veltlin Eonfiszirte? Ich 
erwarte die Tage des Friedens und der Unabhängigkeit; dann er⸗ 
laube ich mir's, an häusliches Glück zu denken. Es gibt für den 
Schweizer kein Hausglück, ohne Vaterlandsglück.“ 

VIII. 3* 
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Georg ſah in das flammende Geſicht des Bündners, umſchloß 
ihn mit den Armen und rief: „Du biſt ein Mann, wie du ſein ſollſt, 
Florian; aber du liebſt!“ 

„Nun denn, ja, aber wie der Mann lieben ſoll, mit Heiligkeit 
und Seelengröße.“ 

Seit dieſem Geſpräch wagte ee nie wieder, ein ähnliches 
mit Florian anzuſpinnen. Auch Claudine hütete ſich, Hermionen 
auszuſpähen. Man ließ die „beiden wunderlichen Leutchen,“ wie 
man ſie hieß, gehen, wie ſie wollten. 


198 
Fortſetzung der Erklärungen. 


Sowohl Florians, als Hermionens Erklärungen wurden bald 
dem Vater Staffard und der Frau Bell bekannt, und Beide fanden 
darin Beruhigung. „Florian iſt ein Mann!“ ſagte Staffard zu 
feinem Sohne: „Käme er, als Flüchtling, fände ein hübſches Mäd⸗ 
chen, vergaffte ſich, ſpräche von Liebe und Hochzeit: wahrhaftig, er 
würde ein Geck oder Abenteurer ſein.“ — Frau Bell urtheilte eben 
ſo. Am meiſten tröſtete ſie die entſchiedene Abneigung Hermionens, 
ſich über Florian auf irgend eine Weiſe vortheilhaft zu äußern, und 
daß das Fräulein ihm, wie jedem Gleichgültigen, weder guswich, 
noch entgegenging, ja ſogar eine heimliche ſtolze Furcht vor ihm 
blicken ließ. 1 

Der alte Staffard aber lächelte dazu. Sein geſunder, kräftiger 
Menſchenverſtand löſete das Räthſel auf andere Weiſe, als es Frau 
Bell löſen wollte. „Liebe Nachbarin,“ ſagte er zu dieſer: „es iſt 
nicht Alles ohne Gefahr dabei. Ich will mich auf Florian zehn 
Jahre verlaſſen, er iſt ein Mann; auf Hermione verlaſſe ich mich 
keine zehn Minuten, ſie iſt ein Mädchen. Sie liebt, und ihr 
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Mädchenſtolz empört ſich gegen ihre Neigung. Die kleine Königin 
will ſich gegen ſich ſelbſt rechtfertigen. Sie erklärt: ich liebe ihn 
nicht, aber ich bin ihm durch die Gewalt übernatürlicher Schickſale, 
wie zugeworfen. Ihr wiſſet ja, die Schwärmerin findet Alles über— 
natürlich. Sie lebt mit ihrem Köpfchen in einer andern Welt. Und 
ſo ſeid ihr Weiberchen alle. Jedes von euch iſt Stifterin einer neuen 
Religion, einer neuen Philoſophie, einer neuen Poeſie. Die All: 
tagswelt iſt euch zu gemein; ihr müſſet ſie mit Wundern füllen. 
Frau Morne geht mit Geiſtern um. Hermione ſchwimmt überall 
im göttlichen Walten, Sie ſelbſt, Frau Bell, haben ihren geheimniß— 
reichen zwölften Oktober und andere Schickſalstage. Meine Frau, 
Golt habe fie ſelig, faßte keinen Entſchluß, ohne ihr Orakel zu 
fragen, nämlich eine Stelle der Bibel, die zuerſt im aufgefchlagenen 
Buche ihrem Auge begegnete. Sogar die leichtſinnige Claudine kann 
ſchwerſinnig werden, wenn ſie einen Traum gehabt, der ihr bedeut— 
ſam ſcheint.“ 

Frau Bell, ein wenig gereizt durch Staffards Unglauben, ſagte: 
„Lieber Nachbar, Ahnung und Gefühl urtheilen oft ſicherer, als 
der Verſtand, welcher ſich mit dem begnügt, was das Auge ſieht 
und das Ohr hört. Ich kenne übrigens gar verſtändige Männer, 
welche die alte Morne für eine Närrin halten, und doch verblüfft 
daſtehen, wenn ſie Offenbarungen aus ihrem Geiſterreiche mitbringt, 
die über den Verſtand der Verſtändigen hinausgehen.“ 

Herr Staffard bemerkte, daß von ihm die Rede ſei, und drückte 
freundlich die Hand der Frau Bell in ſeine beiden Hände: „Keinen 
Krieg, liebe Nachbarin! Ich geb' ja zu, daß die alte Morne zuweilen 
mehr weiß, als unſereins; aber ich denke, ſie findet das auf ſehr 
natürlichen Wegen. Denn da fie immer umherfährt, vernimmt fie 
tauſend Sachen, die wir nicht erfahren. Ohne es zu wiſſen und zu 
wollen, geſellt ſich in ihrem alten, welterfahrenen Kopfe zuſammen, 
was zuſammengehört; fie folgert glücklich, oft kühn; erſtaunt über 
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ihr eigenes Wiſſen, weil es ihr ſelber nicht klar iſt, wie ſie dazu 
gelangte, und hält es für höhere Eingebung. Sie betrügt 22 
manden, als auf die trenherzigfie Weiſe ſich ſelbſt.“ { 

„Alſo glauben Sie, Freund Staffard,“ ſagte Frau 5 die 
Morne habe es nur aus der Luft gegriffen, als ſie an demſelben 
Tage Mittags kam, und mich wegen Hermionen warnte, da Abends 
Herr Florian bei Ihnen einkehrte? Wie konnte ſie wiſſen, daß er 
im Lande ſei? Wie für Hermionens Herz beſorgt ſein, die an dem⸗ 
ſelben Tage mit Claudinen in Neuenburg war?“ 

„Daß Florian im Lande ſei,“ erwiederte Vater Stkaffard, if 
fie keineswegs aus der Luft. Denn fie hatte ihn auf dem Gipfel 
des Gros-Taureau gefunden; Florian hat mir's erzählt. Daß er 
in der Feenhalde und vielleicht zu mir kommen würde, konnte ſte 
vermuthen, weil ſie dem Flüchtling ſelber angerathen hatte, Aufent⸗ 
halt in der Feenhalde zu nehmen. Daß ſie Ihnen den Wink gab, über 
Hermionens Herz zu wachen, erkläre ich mir daraus, daß Hermione 
vielleicht ihr, oder Claudinen, einmal geplaudert und den Mann be⸗ 
ſchrieben habe, der im Bündnerlande auf das Mädchenherz einen 
flüchtigen Eindruck gemacht hatte. Frau Morne erkannte den Mann 
ohne Zweifel aus der Beſchreibung, ſobald ſte ihn ſah.“ 

Frau Bell erſtaunte über die Löſung des Räthſels nicht weniger, 
als ſonſt über das Wunder. „Ach!“ ſagte ſie mit unwilligem Lächeln, 
und zog ihre Hand aus Vater Staffards Händen: „Ihr Männer 
wiſſet euch immer den Schein des Rechts zu ſchaffen. Wir Weiber 
haben nur das Herz, ihr immer den Verſtand. Aber ich liebe den 
herzloſen Verſtand nicht, der die ganze * zum todten i 
macht.“ 

„Nicht doch, liebe Nachbarin!“ rief Vater Staffard: „Stiften 
wir Friede zwiſchen Verſtand und Herz. Darum eben ſind ſich Mann 
und Weib lieb und unentbehrlich, wie der Reiche und Arme in der 
Welt, weil nicht Jeder hat, was der Andere. Ich gebe ja gern 
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zu, daß oft das Herz Recht hat; geben Sie aber auch zu, daß ſich 
das Herz ein wenig verirren könne.“ 

„Warum nicht?“ erwiederte Frau Bell: „Nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß der Irrthum des Herzens ſeliger macht, als die größte 
Wahrheit des Verſtandes.“ — 


* 
16. 
Die ent ea u m. 


Während ſich die Leutchen in der Feenhalde mit Florians Herzens⸗ 

angelegenheiten beſchäftigten, hatte er mit andern Dingen zu thun. 
Er berechnete ſeine Baarſchaft, die er mit ſich führte, zum Theil 
auch jeden Augenblick von einem der erſten Handlungshänfer in Bafel 
beziehen konnte. An Rückkehr nach Bünden durfte er nicht denken, 
obgleich dort die Franzoſen aus allen Thälern verdrängt waren. Aber 
er hatte den Parteigroll ſeiner Mitbürger zu fürchten Er fühlte 
keine Luſt, nachdem er den Franzoſen entwiſcht war, ſich von den 
Oeſterreichern in's Tirol ſchleppen zu laſſen. Seine Güter, Wieſen 
und Alpen blieben ihm in der Heimath geſichert. Er hatte die Ver⸗ 
waltung derſelben einem redlichen Mann übergeben. Nur blieb die 
Frage: wohin mit ihm ſelber? 
Dieſe Frage beſchäftigte ihn ſo ſehr, daß er an einem ſchönen 
Juniusnachmittage, da er allein gegen die Felſenhöhle luſtwandelte, 
Weg und Steg verlor. Er fand ſich zwiſchen Tannengeſtrüpp und 
Bergtrümmern; vor ihm die ſchwarzgelbliche Wand der Kalkfelſen, 
die er bisher nur aus der Ferne geſehen hatte. 

Hier, auf einem kurzgraſigen Raſenplatz, den ein Vorſprung des 
Felſens beſchattete, lagerte er ſich nieder, in der Nachbarſchaft einer 
Höhle. Die Stille der Gebirgsgegend, durch welche von Zeit zu 
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Zeit aus der Ferne das einförmige Silbergetön der Heerdenglocken 
klang, lud ihn zum Träumen und Schlummern ein. 

„Flüchtling!“ ſeufzte er bei ſich: „und doch kein Verbrecher; 
vielleicht geliebt von der Liebenswürdigſten, und doch ohne Hoffnung 
des Glücks.“ 

So in träumender Ueberlegung, oder in überlegendem Traum, 
ſah er Wälder, Berge und Ebenen, Ströme und Seen vorüber: 
gleiten an ſeinen Blicken. Je feſter die weiche Hand des Schlummers 
ihm die Augenlieder ſchloß, je reizender wurden die fremden Land— 
ſchaften, welche um ihn her ſchwammen. Endlich erblickte er das. 
Meer, wie es längs den Hügeln eines freundlichen, grünen Geſtades 
die blauen Wellen rollte. In der Ferne ſtiegen, wie auf blauen 
Grund gemalt, Thürme einer Stadt empor. Er wanderte dieſer 
wohlgemuth entgegen, als ihm eine wohlbekannte Stimme zurief. 
Und er erblickte ſeitwärts, von einem Garten umgeben, ein weißes 
geſchmackvoll erbautes Landhaus, umweht von hohen Pappeln. Auf 
dem Balkon, welchen vergoldetes Gitterwerk, als Geländer, um— 
zäunte, winkte ihm Hermione. Er floh zu ihr mit Sehnſucht der 
erſten Liebe. Aber fie trat ihm ſchon im Garten entgegen, wie durch 
einen Wald voll Lilien, und ſagte: „Nun bind' ich Sie feſt.“ Sie 
löſete ein breites Seitenband: welches ihren Leib umfing, und wollte 
ihm daſſelbe ſcherzend überwerfen. Das Band aber ward zur 
Schlange, welche ſich zugleich um ihn und um ſie wand, beide feſt 
an einander zog und, ihren eigenen Schwanz mit den Zähnen faſſend, 
einen lebendigen Ring bildete. Hermione that einen lauten Schrei. Er 
erſchrack fo heftig, daß er vom Traum auffuhr und die Augen öffnete. 

Er ſah aber auch im Wachen Hermionen noch. Er ſah ſie, von 
ihm abgewandt, mit ſchnellen Schritten fliehen, und noch einmal 
das Köpfchen während der Flucht nach ihm zurückwenden. Er ſprang 
beſtürzt und ſchwankend, ob Traum, empor und rief: „Fräulein, 
warum fliehen Sie?“ 


Recht ſchäferlich ſtand die erröthende Schöne ſtill, in ihrem tief: 
gebogenen Strohhut, am Arm ein von Weiden geflochtenes Körbchen, 
in der Hand einen langen, ſtarken Stab. 

„Verzeihen Sie!“ ſtammelte ſie: „Ich habe Sie im Schlummer 
geſtöct.“ 

„Und ich danke Ihnen, theures Fräulein!“ ſagte er. „Nichts 
konnte meinen angenehmen Traum angenehmer unterbrechen und 
fortſetzen.“ 

„Sie haben wirklich geträumt? Wirklich?“ rief Hermione mit 
Geſichtszügen, worin ſich neben ungeduldiger Neugier banger Ernſt 
malte, der an Erſchrockenheit grenzte. 

Florian, mehr auf die Frage ihrer Geſichtszüge, als ihres 
Mundes, antwortend, ſagte: „Iſt's hier oben nicht erlaubt, zu 
träumen?“ 

— Das wohl! entgegnete Hermione: Das wohl, aber — wiſſen 
Sie, wo Sie träumten? — Sie zeigte mit dem Stabe gegen die 
Höhle. 

„Warum? Niſten dort Drachen oder Schlangen?“ 

— Nein, ſcherzen Sie nicht. Kennen Sie jene Grotte nicht? 
Wiſſen Sie, welche Sage davon geht im Lande? 

„Kein Wort.“ 

— Es iſt der Eingang zum Feentempel. Hier waltet wirklich 
etwas Ueberirdiſches. Glauben Sie es nur. Und wer hier ein— 
ſchlummert, empfängt weiſſagende Träume. Sie haben geträumt? 
wirklich geträumt? 

„Wirklich, und ich bin den Feen ſehr verbunden.“ 

— Erſchien Ihnen ſelbſt eine? 

„Allerdings, und ich glaube, die liebenswürdigſte aller Feen, 
die je in Tauſend und einer Nacht erſchienen ſein mögen.“ 

— O, laſſen Sie mich ein wenig neugierig ſein. In welcher 
Geſtalt? 
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„In der, die mir, ſo lange ich unterm Himmel wandle, immer 
die ſchönſte, die unvergeßlichſte und die — ach, daß ich's ſagen 
muß! — die gefahrvollſte bleiben muß.“ r 

— Ich möchte nur die Geſtalt der Fee kennen, die Sie im 
Traume fahen, und den Traum-felbit. * 

Florian ſenkte verlegen die Augen: „Ich darf es kaum we 
Was fragen wir dach Träumen nach! Die Wirklichkeit iſt der ſchönſte 
Traum.“ 

— Und Sie ſchlagen mir die Butte ab? — Wiſſen Sie, Ge 
dieſer Traum mit ihrer Zukunft in enger Verbindung ſteht? Wiſſen 
Sie, daß er belehrend, rathend, warnend ſein kann? 

„Sie erſchrecken mich mit Ihrem Ernſte, Fräulein.“ 

— Sehen Sie, man nennt den Schlaf gewiß nicht ganz umſonſt 
den Bruder des Todes. Er iſt wirklich der Bruder. Er iſt ein halber 
Tod. Der Leib liegt ehnmächtig, und die Seele nimmt andere 
Thätigkeitsrichtung, lebt in einer andern Welt, hat andere Sprachen 
und Zeichen. Träume ſind nur die letzten Strahlen eines Abend⸗ 
rothes in der Seelenwelt, die über den Ozean des Unendlichen und 
Naumlofen ein Licht gegen das Irdiſche werien, wie Schimmer der 
untergegangenen Sonne gegen die Gebirge. 

Florian lächelte. Denn das ſchöne Mädchen ſtand ſo erhaben 
lehrend und Glauben gebietend, wie ein philoſophiſcher Graubart, 
vor ihm da. Er nahm ihre Hand und küßte eine der zarten Finger⸗ 
ſpitzen, die aus dem Handſchuh ſichtbar wurde, als wollte er wegen 
des Lächelns eine Verzeihung. 

— Spotten Sie nur! Spotten Sie nur! ſagte 175 ein wenig 
unwillig, und mußte doch ſelbſt lächeln: Sie werden einſt an dieſen 
Augenblick zurückdenken, und dann nicht mehr ſpotten. O, Sie 
werden an mich denken! 8 10 

„Gewiß, gewiß, an Sie denken werde ich. Sogar ſchon halb⸗ 
todt dachte ich an Sie.“ 1h 
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— Wie, halbtodt? 

„Sagten Sie nicht, der Schlaf wäre ein Holden: Tod?“ 

— Nein, nur ein Augenblickchen bleiben Sie ernſthaft. Sie find 
ein wenig leich ſinnig. Eben jetzt, eben hier, ſollten Sie es nicht 
ſein. Erzählen Sie mir von Ihrem Traum. 

„Wohlan. Suchen wir Schatten und Kühle. Ich kann Sie 
unmöglich vom Sonnenſtrahl leiden ſehen.“ 

— So kehren wir zurück zur Stätte, wo Sie ſchlummerten. 
Dort weht im heißen Sommer ein kühles Lüftchen. — 

Sie gingen zurück. In der That bemerkte Florian, daß Her⸗ 
mione Recht habe. Es ging über die Stätte ein ſanfter, erfriſchen⸗ 
der Luftſtrom. i h 

„Sie find eine Allwiſſerin!“ 

Hermione deutete auf die Höhle: Von dorther kommt aus dem 
Feentempel der ſchöne Strom. 

„Der auf ſeinen zarten Wellen die ſchönen Träume trägt?“ 
— Allerdings, und die bedeutſamen! 0 

„Sie haben Recht, Fräulein. Und bringt dieſe Stätte immer 
ſchöne Träume, zählen Sie darauf, ſo bett? ich mir hier alle Tage 
zum Schlafe. Warum denn aber glauben Sie, daß der Traum 
hier bedeutſamer als anderswo fei?“ 

— Soll ich's Ihnen ſagen, damit Sie mich ausſpotten? Sie 
ſind ein gelehrter Mann, aber ſind wie die Männer insgeſammt. 
Alles glauben ſie, nur das Glaubwürdigſte nicht. Sie glauben an 
die Wirkungen, aber an die Urſachen nicht. Sie glauben an die 
Erſcheinungen, aber an die Kräfte nicht. Eine Kraft iſt's, die 
im Grashalm lebt, eine Kraft in dieſem Steine, in jenem Baume. 
Wer kennt das göttliche Reich, und wer die Heerſchaaren der Kräfte 
darin? Eine unendliche Kette von Kräften oder Geiſtern ſenkt ſich 
herab von Gottes Thron auf uns, und wir rühren an dieſe Kette. 
Ja, wir ſind mit ihr verbunden. Es gibt Zuſtände, in welchen wir, 
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wie mit menſchlichen Geiſtern, auch mit andern, vielleicht höhern, 
vielleicht auch nur mit untergeordneten in Berührung ſtehen. 

„Meine ſchöne Geiſterſeherin, lehren Sie mich doch Ihre Ge— 
heimniſſe. Einen ſchönern Geiſt, als den Ihrigen, werde ich zwar 
nicht erblicken, aber doch möchte ich's auch mit andern verſuchen.“ 

— Und doch haben Sie den Verſuch gemacht. Iſt nicht die 
Macht des Feentempels über Sie gekommen? Haben Sie nicht Ihre 
Zukunft erblickt? Sie ſchlummerten hier. Der unſichtbare Strom 
dieſer Grotte floß über Sie und machte Ihre Seele im Traume hell— 
ſehender. Anderes war es auch nicht, was die delphiſche Prieſterin 
auf dem Dreifuße zum Orakel entzückte, als dieſe geheime, ſeelen⸗ 
feſſelnde Naturkraft. Sie ſchlummerten hier; die Naturkraft, die 
in Griechenland Apollo, der Gott der ewigen Jugend, hieß, und 
hier von den Landleuten Fee genannt worden iſt, kam über Sie. 
Sie ſelbſt ſind Ihr Orakel, Ihre pythiſche Prieſterin geworden. 
Glauben Sie nun, oder glauben Sie nicht; aber erzählen Sie mir 
Ihren Traum. Ich muß ihn wiſſen, er iſt mir wichtig. 

„Und glauben Sie, er werde erfüllt werden?“ 

— Wer kann die Zeichen deuten, die im Reich des Mebermenfch- 
lichen gelten? Geſchwind erzählen Sie. — 

Florian wollte nicht länger ungehorſam ſein. Er erzählte, mit 
welchen Gedanken er eingeſchlafen ſei; dann von den vorüberfliegen⸗ 
den Gebirgen, Ländern und Strömen; dann von dem Meere und 
dem grünen Geſtade voller Hügel; dann wie er die Stadt ſah in der 
Ferne. Er bemühte ſich, zu ſchildern, was er noch in verdämmern⸗ 
den Bildern ſeines Gedächtniſſes hatte. Er ſprach von der Stimme, 
die ihn gerufen aus dem Landhauſe. Er mußte es, ſo gut er konnte, 
beſchreiben. Da ward ihre Aufmerkſamkeit geſpannter. „Nein, nein!“ 
rief ſie, und ſah ihn ſtarr an und mit ſonderbarem Ernſt: „Das iſt 
ja St. Imar! Das iſt mein väterliches Erbgut! Die Stadt iſt 
offenbar Antibes!“ 
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Er ſprach von ihrem Erſcheinen auf dem Balkon, von deſſen 
goldenem Gitterwerk. „Nein, nein, es iſt nicht möglich!“ rief ſie 
wieder: „Meine gute Mutter ließ es fo in ihrem letzten Lebens— 
jahre herſtellen!“ 

Florian ſah Hermionen faſt außer ſich; ihm ſelbſt ward dabei 
wunderbar zu Muth. „Liebes Fräulein,“ ſagte er, „Sie wollen 
mit mir ſcherzen?“ 

Sie ſchüttelte aber ernſt den Kopf, und rief: „O ich bitte, ich 
bitte, fahren Sie fort. Stören Sie ſich ſelbſt nicht!“ 

Nun fing er die Beſchreibung des Gartens an, denn alle Kleinig— 
keiten wollte fie wiſſen. Als er aber der Menge der weißen Lilien in 
den Beeten erwähnte, durch welche Hermione gekommen, faltete ſie 
die Hände, ſenkte mit ſtill bekräftigendem Neigen den Kopf und ſagte: 
„Ich weiß es wohl. Ich ſpielte unter dieſen Lilien in meinen Kinder— 
jahren. Es waren die Lieblinge meiner verklärten Mutter. Und 
man nannte unſer St. Imar nur den Liliengarten. In der ganzen 
Nachbarſchaſt heißt man ihn ſo.“ 

„Sonderbar, daß ich im Traume noch zum Seher werden muß!“ 
ſagte Florian lächelnd, aber mit Erſtaunen über die Reden des 
Fräuleins Delory. „Ich wette, die Einbildungskraft ſpielt uns 
Beiden einen Poſſen!“ fuhr er fort: „Sie iſt von allen Feen die 
ſchadenfroheſte. Wir hängen Beide an die nämlichen Wörter die 
verſchiedenſten Bilder und Gegenden.“ 

„Erzählen Sie zu Ende!“ rief das Fräulein mit ängſtlicher Neu— 
gier. Er erzählte von dem Bande; dann wie es zur Schlange ge— 
worden, und wie er in dem Augenblicke geweckt wurde, als die 
Schlange mit Kopf und Schweif den Ring ſchloß. Hermione wandte 
ſich zur Seite, daß ihr breiter Strohhut ihm verbarg, wie erſt die 
Bläſſe aller Lilien des mütterlichen Gartens ihr Antlitz überfloß, 
und dann es von der Gluth der jüngſten Roſen umleuchtet wurde. 

„Fürwahr,“ ſagte Florian mit leiſerer Stimme, in der ſeine 
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ganze Liebe tönte, „fürwahr, wenn ein Traum irgend eine prophe— 
tiſche Miene hat, ſo iſt es die, welche er zuletzt macht, da er das 
Band, mit dem Sie, theure Hermione, mich banden, in das Sinn⸗ 
bild der Ewigkeit verwandelte. Hier ließe ſich doch etwas deuten, 
wenn man dürfte.“ 

Mit geſenktem Haupte ftaud fie, halb ſeitwärts gewandt, ſinnend 
da, und zog ſpielend mit dem Stabe Linien im Staube des Bodens. 
Wie gern hätte er in dieſem Augenblicke geleſen, was in ihrem Ge⸗ 
müthe vorging! h 

Plötzlich richtete fie da3 Haupt gegen ihn, und mit einer Miene 
voll ſtiller Ergebung ſagte ſie zu ihm: „Nun haben wir ein gemein⸗ 
ſames Geheimniß. Offenbaren Sie Niemandem ihren Traum. Sie 
wollten den Feentempel ſehen? Kommen Sie, ich will Ihre Führerin 
werden.“ 
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Sie ging voran. Als ſie an den Eingang der Höhle gekommen 
waren, zog ſie aus dem Weidenkoörbchen eine zierliche kleine Laterne 
und ein chemiſches Feuerzeug. | 

„Ihre Abſicht alſo war, in das Innere diefer Zauberhöhle zu 
treten?“ rief Florian: „Dazu kamen Sie hierher? Und ohne Be⸗ 
gleitung wollten Sie ſich in die geheimnißvolle Grotte wagen!“ 

„Es iſt kein Heldenwerk,“ ſagte Hermione mit freundlichem 
Lächeln, „beſonders feit der junge Staffard die ſchlüpfrigen Felſen 
für Claudine und mich durch übergelegte Bretter gebahnt hat. Es 
läßt ſich nun da ohne Gefahr wandeln, und ich beſuche dieſen Tempel, 
den die wunderbare Natur ſelbſt gebaut und unter der Erde herrlich 
gewölbt und geziert hat, ich beſuche ihn an ſchönen Tagen gern. 
Er wird Ihre ganze Bewunderung erregen und verdienen.“ 
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Bei dieſen Worten legte fie den Strohhut ab und wand einen 
Shawl um ihren Kopf, in Geſtalt eines Turbans. Dann verbarg 
fie ihren und feinen Hut, nebſt ihrem Körbchen, unweit dem Eingang 
der Höhle zwiſchen Felſen und Geſträuch, und kehrte zurück, um die 
Wachskerze anzuzünden. Florian beobachtete ſchweigend ihre Vor: 
richtungen. In dem blutrothen Turban, unter welchem einzelne ihrer 
braungoldenen Locken über die zarten Schläfen und den feinen Hals 
niederquollen, glich ſie ſchon einer Prieſterin oder Göttin der Unter: 
welt. Die Unſchuld und Furchtloſigkeit ihres Weſens, während fie 
ſich zu einem grauenvollen Gang anſchickte, gaben ihr das Anſehen, 
als ſtaͤnde ſie mit höhern Gewalten im Bunde. 

Schnell brannte ein Flämmchen in ihrer Hand und dann die 
Wachskerze in der Laterne, welche ſie am Außenende des d ee 
ten Stabes befeſtigte. 

„Nun denn,“ ſagte ſie mit anmuthigem Verneigen, und zeigte 
auf ein niederes Loch der Felſen, haben Sie Muth? Der Eingang 
iſt beſchwerlich und eng. Er erweitert ſich dahinter plötzlich.“ 

Sie breitete ein weißes Tuch auf den Boden, im Grunde der 
Oeffnung, daß er feine Kleider im Durchkriechen ſchonen könne, und 
winkte ihm, vorzugehen. — Er ſtand ſchweigend und beobachtete ſie, 
nahm ihre Hand und drückte fie an ſeine Lippen: „Ja, wär' ich 
Pluto, und könnte Ihnen in der Unterwelt den ewigen Thron bieten, 
Sie würden Proſerpina!“ 

Nachdem er die Laterne am Stabe in das Innere der Höhle wor: 
geſchoben hatte, kroch er durch die niedere Oeffnung, die ſich bald fo 
erweiterte, daß er aufrecht ſtehen konnte. Nicht lange dauerte es, da 
erſchien auch das Köpfchen mit dem rothen Turban und den gold— 
braunen Locken unter den Felſen, und blickte mit rührendem Lächeln 
zu ihm auf. Sein Herz erzitterte bei dieſem Schauſpiel. Er kniete 
nieder, und half der zarten muthigen Geſtalt aus dem Felſenrachen, 
durch welches das heitere Gold des Tageslichts glänzte. 


Sie nahm zu ihrer Stütze den Stab; er zündete mit der Laterne 
vor. Sie folgte. Links und rechts ſpalteten ſich die Steine zu finſtern 
Gängen von einander. Es war Todtenſtille. Dann und wann hörte 
man das Fallen eines Tropfens. Ein finſteres Gewölbe bog ſich über 
ihnen, deſſen Ende ſie beim Schimmer der Laterne nicht wahrzunehmen 
vermochten. Nur einzelne, weißgelbliche Klippen ſtreckten, wie ges 
ſpenſtiſche Bildungen, ihre ſtarren Arme aus der Nacht hervor. 
Im Hintergrunde erblickte man in der Dämmerung phantaſtiſche 
Geſtalten, Säulen und Zierrathen aus Tropfſtein. Sie ſchienen ſich 
zu bewegen und zu regen, zu kommen und zu verſchwinden, je nach— 
dem die Beleuchtung und die ſcharfen Schatten bei jedem Schritte 
änderten und neue Formen hervortreten oder verſchwinden ließen. 

Je tiefer ſie in die Höhle drangen, je wunderbarer geſtaltete 
ſich die unterirdiſche Welt um ſie her. Der Weg ſchien kein Ende zu 
nehmen. Der Gang war geräumig; oft ward er ſchmäler, oft glich 
er einer klöſterlichen Halle, mit weißen glänzenden Teppichen, Fran— 
ſen und Schnitzwerken geziert. Der Fuß trat überall ſicher. Georg 
hatte für ſeine jungen Freundinnen viele Unebenheiten aus dem Wege 
geräumt, und über die böſen Stellen Bretter geworfen. 

Als ſie eine Strecke unter dem Felsgewölbe zurückgelegt hatten, 
blieb Florian ſtehen, und ſah auf die unerſchrockene Hermione zurück. 
Sie lächelte ihn gütig an, ohne ein Wort zu ſagen. „Iſt es möglich!“ 
ſagte er: „Hierher wagten Sie ſich ohne Begleitung? Wie wunder— 
bar und ſchön auch dieſer Rieſenbau der Natur iſt, er erweckt doch 
ſtilles Grauen.“ 

„Eben dieſes Grauen empfinde ich jedes Mal,“ antwortete 
Hermione, „aber ich liebe es. Das erſte Mal, ich läugne es nicht, 
befiel mich ein Zittern, obgleich Claudine und Georg mit mir waren. 
Aber ſeitdem habe ich mich an dieſe nächtliche Unterwelt gewöhnt. 
Ich bin ſchon mit allen Geſtalten darin recht vertraut. Wir werden 
das Ende derſelben bald erreicht haben, und es wird Sie überraſchen. 
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Man ſagt, der ganze e habe eine Länge von er Schuh. 
Gehen Sie noch einige Schritte vor.“ 55 

Und wie er noch einige Schritte gethan hatte, blitzte ihm aus 
dem finſtern Hintergrunde plötzlich ein goldener Strahl entgegen. 
Er ſtand betroffen ſtill, — ging weiter, und ein Glanz, welcher 
ſeine Augen blendete, empfing ihn. x 

„Feerei!“ ſchrie er voller Entzücken: „Wo bin ich? Ich fehe 
Licht, wie Sonnenlicht; ſehe mitten in der Höhle Wolken und Ge— 
birge ſchweben, unermeßliche Fernen, und Thäler und Waldungen 
und Höhen! O wunderbares Schauſpiel! — Fräulein, nun glaub' 
ich an Zaubereien. Hier waltet noch eine andere Fee, als Sie!“ 

Hermione weidete ſich an ſeiner Trunkenheit, als er an das 
Ende der Höhle vortrat und in's weite Freie hinausſah. Sie lehnte 
ſich ihm gegenüber an ein Felsſtück, von mannigfaltigen Flechten 
bunt gefärbt. Ueber ihrem Haupte wehten einzelne Grashalme 
und hängende Zweige. Um ſie her hauchte der warme Lebensodem 
des Tages. 

„Sie erblicken da drunten in an ſtillen, grünen Thalgelände 
eine andere Welt!“ ſagte ſie: „Es iſt Val Sainte-Croix. Alle die 
kleinen, braunen Hütten, die an den Hügeln der Landſchaft traulich 
umher ruhen, gehören zum Dorfe jenes Namens und zu La Vraconne. 
Links erhebt ſich La Roche blanche mit ihren Felſen; rechts ſchwillt 
die Aiguille de Beaume empor. In der verduftenden Ferne vor uns 
ſteht das alterthümliche Granſon am See, durch Karls des Kühnen 
Niederlage berühmt. Aber die vorliegenden Höhen entziehen uns 
den tiefern Blick in das anmuthige Waatland, welches ſich unter 
unſern Füßen ausbreitet. 

So fuhr ſie noch lange fort, die reizende Landſchaft zu erklären. 
Wenn Florian den Blick hinab in die grünen Tiefen ſenkte, zu den 
kleinen, friedlichen Wohnungen der Menſchen, zu ihren Heerden an 
den Halden des Gebirgs, zu den Alpenfirnen des Hintergrundes, 
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und dann wieder in die Nacht der Höhle zurückſah; und dann in der 
wunderbaren, ſtillen Einöde neben ſich Hermione am bunten Fels⸗ 
blocke, zwiſchen den beweglichen, ſtillen Halmen, die gleich grünen 
Strahlen um ſie zitterten, — er hätte niederfallen, hätte mit In⸗ 


brunſt beten mögen. 1 * SR 173 —— 
Hermionens Augen ruhten auf ihm. Sie verſtand und ehrte die 
Bewegungen feines Gemüthes, und ſchwieg. van * 


Als er ſich endlich nach einer langen Selbſtvergeſſenheit wieder 
zu ihr wandte, zitterten, ihm ſelbſt unbewußt, Thränen im Auge, 
und das Lächeln, mit welchem er die Schweigende begrüßte, ward um 
ſo rührender. Er drückte beide Hände mit Heftigkeit an ſeine Bruſt, 
als wollte er das hochſchlagende Herz zurückdrängen: „O Fräulein!“ 
rief er: „Sie wollen mir vielleicht Ueberraſchungen vorbereiten; 
aber Sie haben mir einen Himmel in's Leben gelegt. Ich ſtand vor 
Gott. Dieſer Feentempel ſoll mir in heiligem Gedächtniſſe bleiben.“ 

Sie ſenkte die Vrks⸗ nieder, als ſchiene ſie über das zu denken, 
was er ſagte. ee 

Er fuhr aber nach einer e Weile e „Wie wenig gehört zum 
Frieden des Lebens! Ich habe über meine Zukunft entſchieden. Mein 
Vaterland iſt durch Sittenverfall, durch Unwiſſenheit und Rohheit 
feines Volkes und durch Habſucht, Rachſucht, Ehrgeiz feiner Häupt⸗ 
linge elend geworden. Gott hat das Land heimgeſucht. Er weckt das 
erſchlaffte Volk. Jetzt noch parteiet es ſich zwiſchen Frankreich und 
Oeſterreich, die beide es verderben. Ich kann nichts retten. Selbſt 
mein freiwilliger Opfertod für's Vaterland könnte nichts retten. Ich 
mag keiner Partei Knecht werden, und träte ich vermittelnd zwiſchen 
beide, würden mich beide verfolgen. — Ich gehe. Ich ſuche mir 
eine ſchönere Einöde. Dank Ihnen, liebenswürdige Hermione, Sie 
haben mich mir ſelber wiedergegeben. Ihr Feentempel hat auch auf 
mich ſeine Wundermacht geäußert; aber Sie waren die wohlthätige 
Fee darin.“ 1 7 U e 


— Nennen Sie mich nicht fo! ſagte Hermione: Die große Fee 
iſt die Natur, die unbegreifliche, die göttlichkeitvolle. 

„Wohl weiß ich's, Fräulein, Sie denken erhabener, denn ich. 
Sie ſind frömmer, denn ich. Aber ich Schwacher bedarf noch, wie 
ein Heide, einer Stütze, eines ſichtbaren Bildes, in deſſen Anblick 
ich das Göttliche verehre. So ſolien Sie mir die Stellvertreterin 
der heiligen Natur ſein.“ 

— O mein Freund, jeder Grashalm iſt ein Stellvertreter der 
Natur, und jedes Mlähchen wo unſere Knie Raum finden, iſt eine 
Betbank. 

„Aber ich habe nie andächtiger und inbrünſtiger gebetet, als 
hier, in Ihrer Nähe, und mich auch nie dem Himmel näher gefühlt, 
als an Ihrer Seite. — Ach, ich ſollte Ihnen das nicht ſagen. Sie 
nehmen es vielleicht für eine der faden Artigkeiten.“ 

— Warum ſollte ich Ihnen nicht glauben, was ich mir ſelber 
glaube? Das Leben iſt ein unendlich ſchönes Räthſel. Ich ſinne 
viel darüber, und möchte es mir gern entwirren, und kann es nicht; 
denn ich kann Gott nicht durchdringen, und er ſelbſt iſt eben die 
Herrlichkeit und das Leben, und ich verwirre mich mit Entzücken in 
ſein Anſchauen und Suchen. 

„Sie reden dunkle Worte, wie die delphiſche Prieſterin. Doch 
verſtehe ich Sie; und nun zum erſten Mal, meine liebenswürdige 
Prieſterin, wird mir aus Ihren Tönen klar von den Apoſteln, was 
das heißt, mit Zungen reden. Ja, ich hätte Sie vollkommen ver— 
ſtanden, auch ohne Worte. Ihre Stimme, Ihre Miene, Ihr Auge, 
welches das Innerſte der Seele ſpiegelte, Alles war Rede.“ 

Hermione warf einen zweifelvollen Blick auf Florian, als fürchte 
ſie, er wolle ſpotten. Allein ſeine Begeiſterung ſchien ſo redlich, 
daß ſie nach einer Weile nur freundlich erwiederte: „Ich habe mir 
die Stelle von den Apoſteln längſt erklären können. Die Seelen 
haben eine Sprache zu den Seelen, auch ohne Wort, auch ohne Ton 
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und äußere Zeichen. Ja, es gibt ein geheimes Wirken der Seelen, 
ich weiß nicht wie, ich glaube, durch das bloße grenzenloſe Wollen 
und Nichtzweifeln am Erfolg des Willens.“ 

„O, Fräulein, läge es nur an der Willensmacht, ſo hätte Ihnen 
meine Seele in dieſer geheimnißreichen Sprache ſchon viel geſagt. 
Und doch müſſen Sie fie nicht vernommen haben! Lehren Sie mich 
die Kunſt, mit Zungen zu reden, und geben Sie mir damit die 
wunderbare Macht über Ihre ſchöne Seele, die Sie ſeit dem erſten 
Tage über die meinige übten; Hermione, ſeit dem Tage am Fuße 
der Kalanda, da mein Leben, gleich den beiden zuſammenrinnenden 
Rheinſtrömen, in Ihr Leben überging.“ i 

Er ſprach dies mit bebender Stimme und den Blick an den 
Boden geheftet. Als er aufzuſehen wagte, ſtand ſie hochgeröthet vor 
ihm. Aber der Ernſt und die ihr eigenthümliche Würde kehrte eben 
ſo ſchnell zurück. „Wir wollen zurück,“ ſagte ſie, „durch den Feen⸗ 
tempel. Kommen Sie! Ich weiß nicht, ob Sie ſich mit meinen 
Anfichten nur beluſtigen wollen, oder ob Sie im Ernſte reden. In 
jedem Falle hätte ich Ihnen Verpflichtung gehabt, wenn Sie dem 
harmloſen Geſpräche nicht jene Wendung gegeben haben würden.“ 

„Verzeihen Sie, Fräulein!“ erwiederte er: „Ich kann Ihnen 
keine höhere Ehrfurcht bezeugen. Ich würde geſchwiegen haben, hätte 
nicht dieſe Stunde und das Wunder des Feentempels in allen meinen 
Eutſchlüſſen und Entwürfen eine große Verwandlung bewirkt.“ 

„Wollen Sie mich wirklich glauben machen, Sie ſeien durch die 
geheime Gewalt dieſer Stätte verwandelt?“ 

„Durch Alles; vielleicht durch den Traum ſchon; durch Ihr Er: 
ſcheinen; durch die Grauen der unterirdiſchen Welt; durch den Anblick 
des ſchönen Friedensthales zu unſern Füßen hier; durch Ihr Daſtehen 
in aller Lieblichkeit zwiſchen den kalten, rieſenhaften Felsklippen; 
durch — ach, wer erräth Alles, was die Seele ſtimmt und den 
Willen des Geiſtes entſcheidet? — Genug, unwandelbar iſt mein 
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Entſchluß, in einer Einſamkeit mir ſelbſt zu leben. Als ich Ihnen 
dies offenbarte, da durfte ich Ihnen auch das übrige Geheimniß 
meiner Bruſt nicht verbergen.“ 

Er ſchwieg. Schon brannte in ihrer Hand das Flämmchen. Die 
Laterne war angezündet. Sie reichte ihm dieſelbe mit trübem, 
freundlichem Blicke hinüber. Er nahm ihre Hand. Sie zitterte in 
der ſeinigen. Beide traten ſchweigend in die Nacht der unterirdiſchen 
Halle zurück. 


18. 


Das Tempel⸗ Abenteuer. 


Florian und Hermione verfolgten langſam und ſtill ihren ſpärlich 
beleuchteten Weg. Hermione überdachte noch ſeine letzten Reden. 
Sein plötzliches, anhaltendes Schweigen betrübte ſie. Denn obwohl 
er, verzündend, zuweilen nach ihr zurückſah, damit fie auf dem klippen— 
vollen Boden keinen Fehltritt thue, entſchlüpfte ihm doch keine Silbe 
freundlicher Beſorgniß oder Warnung, wie das erſte Mal, als ſie 
dieſen Weg gemacht hatten. 8 
Als beide ſchon zur Mitte des Feentempels gekommen waren — 

und beide gingen, ohne auf deſſen ſeltſame Geſtaltungen und Ver— 
zierungen zu achten, blieb Hermione ſtehen. Sein Schweigen ward 
ihr unerträglich. Sie fühlte, daß dieſe Mißſtimmung zwiſchen ihnen 
nicht herrſchen dürfe. Sie hatte den Mann nicht beleidigen wollen, 
den ſie eben in dieſer Stunde noch hochachtungswürdiger gefunden 
hatte. Und als er nach ihr zurückſah, reichte ſie ihm die Hand und 
ſprach: „Wollen Sie mir zürnen?“ 

„Er wandte ſich zurück. Er nahm ihre Hand, ſchüttelte ver— 
neinend das Haupt und ging weiter. Aber reden konnte er nicht. 
Ihre Stimme, die ihm unendlich mehr ſagte, als das Wort, hatte 
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ihn durchbebt. Es klang darin ein Geſtändniß, welches er ſich felber 
nicht zu geſtehen wagte. 

Nachdem ſie wieder eine Strecke Weges zurückgelegt hatten, hielt 
Hermione noch einmal an und ſagte: „Eben an dieſer Stelle iſt die 
Natur des Feentempels am reichſten in allerlei Geſtalten. Sehen 
Sie ſich einen Augenblick um. Wir ſind von ſteingewordenen Rieſen 
und Zwergen, von Schlangen und andern Ungeheuern umringt, die 
der Abgrund hervorbringt, oder ein Fiebertraum. Sehen Sie doch 
links dort, wie ſich der ungeſtalte Kopf da gräßlich aus der alten 
Höhlennacht hervorſtreckt, mit dem geſchwollenen grinſenden Löwen⸗ 
maul, der breiten ſchnabelhaften Naſe und den tückiſchen Augen, die 
uns ſo finſter anglotzen, und im zwitternden Lichte der Kerze ſich 
regen zu wollen ſcheinen.“ 

Florian zündete mit der Laterne nach allen Richtungen. Jede 
Aenderung der Beleuchtung änderte auch das verworrene Bild der 
Geſtalten. 

Sie verweilten auf dieſer Stätte, und waren beide im Entdecken 
neuer Zerrbilder und Fratzengeſichter, fo wie der ſcherzenden Be: 
merkungen darüber, unerſchöpflich. Es ſchien beiden daran gelegen, 
ſich zu erheitern. Bei jedem Schritte, den ſie vorwärts thaten, 
entfaltete ſich rechts und links neue Gaukelſpielerei des Lichtes und 
der Felſen und der Tropfſteine. 

Indem leuchtete Florian hoch über ſich gegen das Gewölbe. Da 
hing ein mächtiger, loſer Felsblock über ihren Häuptern, wie ſchwe— 
bend, vielleicht nur ſchwach von Nebengeſteinen feſtgehalten, daß er 
nicht jeden Augenblick niederſtürze. „Kommen Sie, kommen Sie 
in's Freie!“ ſagte Hermione: „Unſere Stimme und die Erſchütterung 
der Luft könnte dieſen Felſen herabreißen und er uns beide vergraben.“ 

„Ich würde kein prachtvolleres Grab begehren können,“ verſetzte 
Florian, und keinen willkommenern Tod, als in der Blüthe des 
Lebens an Ihrer Seite.“ 
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— Sie müſſen ſich noch nicht zu den Lebensmüden zählen. 

„Nein, eben heute zähle ich mich erſt zu den Lebensfrohen. Und 
wenn dieſes Gebirg über uns zuſammenbräche, was wär's denn 
anders, als eine frühere Verklärung unſerer beider?“ 

— Laſſen Sie das Gebirg, und fliehen wir. Es wandelt mich 
wahre Furcht an, das Gebirg könnte uns beim Wort nehmen. 

„Hermione zittert vor der Möglichkeit des Sterbens?“ 

— Ach, ich habe in der Oberwelt noch einen theuern Vater. 
Freilich nur einen Stiefvater noch; aber er iſt mir von Herzen lieb. 
Ich habe ihn ſo lange nicht geſehen. Einſt mit Freuden auf in die 
Heimath und in's Reich der Freuden, zu meinem rechten Vater und 
zu meiner heißgeliebten, heiligen Mutter! 

„Stürzte der Fels nieder, dann wäre mein Traum erfüllt, Her— 
mione; dann hätte die Schlange, welche ſich um uns beide knüpfte, 
ihre Bedeutung gefunden: die Ewigkeit vereinte uns beide.“ 

— Fort! fort! rief ſie ängſtlich: Fert, in's Freie! — Un⸗ 
gläubiger, warum wollen Sie eben jetzt erſt an Ihren verhängniß— 
vollen Traum gläubig werden? — N 

Plötzlich ſchlug bei dieſen Worten ein heftiger Donner durch die 
Felſenhalle. Man hörte ein Praſſeln zuſammenfallenden Geſteins. 
Das Licht der Laterne erloſch von einem ſcharfen Luftſtoße. Der 
ganze Feentempel ſchien zu erzittern. Der Wiederhall ſchnarchte 
rauſchend durch den hohlen Berg. Hermione ſtieß in demſelben 
Augenblick einen durchdringenden Schrei aus. Florian warf die ver— 
löſchte Laterne hin, und tappte mit beiden Händen im Finſtern nach 
Hermionen. Sie ſank ihm entgegen, und er hielt die Zitternde mit 
ſeinen Armen empor. 

„Sie ſind doch unbeſchädigt?“ rief er haſtig. 

— Um Gotteswillen, was iſt geſchehen? Wir ſind verſchüttet. 
Nicht ſo? Die Felſen find eingebrochen? 

„Beruhigen Sie ſich. Gefahr für uns kann ja nirgends ſein. 
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Iſt der Eingang der Höhle geſchloſſen, kehren wir zurück, und ich 
klettere über die Felſen in's Val de Sainte-Croix nieder und bringe 
Ihnen Hilfe.“ 

— Da hinab führt kein Weg über die ſchroffen Bergwände. 
O lieber Florian, machen Sie ſich auf das Schrecklichſte gefaßt; 
wir ſind beide verloren. e ö 

„O gläubige Verzweifelnde! Geneſen Sie vom erſten Schrecken, 
dann will ich den Ausweg ſuchen. Fürchten Sie nichts, denn ich 
bin mit Ihnen, und mit uns beiden iſt der Allliebende.“ 

Es währte geraume Zeit, ehe ſich das Fräulein Delory ſammeln 
konnte. Er fühlte das Schlagen ihres Herzens an ſeiner Bruſt. Aber 
er redete ſo gelaſſen, ſo zuverſichtlich von der Gefahrloſigkeit des 
Ereigniſſes; er bewies fo überzeugend, daß auch ſchon das Herab— 
fallen eines mäßig großen Felſenſteins donnerähnliches, wiederhallen⸗ 
des Getöſe in den vielen Krümmungen der unterirdiſchen Halle ver 
urſachen müſſe; er wußte es ſo wahrſcheinlich zu machen, daß der 
vernommene Felsſturz nicht einmal in dem Hauptgange, ſondern 
vielmehr in einem der Nebengänge geweſen ſei, die fie beim Ein- 
gang in den Feentempel geſehen; er bewies ſelbſt aus der Friſche 
der Luft, die ſie athmeten, die Nähe und Unverſchloſſenheit des 
Ausgangs ſo überredend, daß Hermione wieder Muth faßte. 

„Aber wie finden wir uns aus dieſer Nacht zurück?“ ſagte ſie: 
„Ich habe Feuerzeug, Schwefelſtäbchen und Stab verloren. Wir 
können unter den Füßen das Bett verlieren, und mit einem Fehltritt 
zwiſchen den Felſen ausgleiten und verderben.“ 

Auch darüber ſprach Florian Beruhigung zu. Indeſſen war ihm 
doch nicht ſo wohl zu Muth, wie er ſich ſtellte. Er konnte jenen er— 
ſchütternden Knall nicht anders, als durch den Zuſammenſturz einer 
großen, vielleicht jeden Ausweg verſperrenden Steinmaſſe erklären. 
Daher bat er Hermione, einen Augenblick zu verweilen und ihm zu 
erlauben, den nicht entfernten Ausgang des Feentempels zu ſuchen. 
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Als er fie aber fahren ließ und fich von ihr wegwenden wollte, 
ſchlug fie mit ängſtlichem Schrei ihre Arme um feinen Hals, und 
beſchwor ihn weinend, ſie nicht zu verlaſſen. Noch einmal ſuchte er 
mit aller Beredſamkeit, welche die Liebe einhauchen kann, ihren 
Kummer zu ſtillen. Er drückte die Weinende an ſein Herz. „Her— 
mione,“ rief er, und fühlte nur die Seligkeit, in dieſer Grabesnacht 
von den Armen des Engels umklammert zu ſein, „wie können Sie 
das Entſetzlichſte glauben? Geben Sie jede Furcht auf. Wir ſind 
nicht verloren. Und müßte ich alle dieſe Felſen neu durchbrechen, 
um Sie an das Licht des Tages zurückzuführen, ich würde ſie durch— 
brechen.“ 

„Verlaſſen Sie mich nicht!“ ſagte ſie leiſe weinend: „Unſer 
Schickſal iſt ja erfüllt, ich weiß es. Aber ich glaubte nicht, daß der 
traurige Tag, der uns verkündet iſt, ſo nahe ſei. Wir ſollen und 
werden mit einander untergehen. Tröſten Sie ſich nicht, und mich 
nicht, mit eiteln Erwartungen, gerettet zu werden! Die Weiſſagung 
über uns iſt erfüllt. Sie iſt an derſelben ſchrecklichen Stätte erfüllt, 
wo ich ſie empfing. Irr' ich nicht, ſo war es auf eben dieſem Platze 
des Feentempels, wo wir ſtehen, daß mir die Morne gebot, Sie zu 
vermeiden; denn ich würde Sie, und Sie würden mich in einen 
finſtern Abgrund niederziehen.“ 

„Wie, die Morne?“ rief Florian mit ungläubigem Erſtaunen: 
„Und die Worte dieſes alten, halb wahnſinnigen Weibes können 
Ihrem Gemüthe Befonnenheit und Haltung rauben? Können Ihnen 
mehr als alle Gründe der Vernunft, als alle Bitten eines Mannes 
gelten, der tauſend Tode für Sie zu ſterben bereit wäre?“ 

— Aber die Worte dieſer wahnſinnigen Prophetin ſind erfüllt, 
was nun auch Ihre Vernunft und Ihr Muth dagegen ſage! Unglück— 
licher Florian, Ihr Traum vor der Höhle iſt erfüllt! Dieſe Nacht um 
uns her iſt die Schlange Ihres weiſſagenden Traums, der uns beide 
vereint. Ach, und daß ich ſelbſt das Band um Sie werfen mußte, 
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Sie ſelbſt verleiten mußte, mich in dieſes gemeinſame Grab zu be— 
gleiten! Armer Florian, daß ich die Mörderin Ihres theuern Lebens 
werden ſollte, das hatte mir nicht ahnen können! 

„Sie ſind es nicht, Hermione, Sie werden es nie ſein!“ 

— O, die Morne warnte dreimal ernſt, ich ſollte Sie meiden, 
nur Sie! — Ich habe Sie ja vermieden. Ich erzitterte, ſo oft ich 
Sie erblickte. Ich bin Ihnen ausgewichen. Nie ging ich ohne ſtilles 
Grauſen in Ihrer Nähe. O, die Morne warnte nicht vergebens, 
ich würde Sie, Sie würden mich in den Abgrund des Verderbens 
reißen. Nun habe ich Sie hinabgeriſſen. Ich wollte Sie vermeiden. 
Ich konnte es ja nicht. Nun iſt's geſchehen. Nun iſt mein Grauſen 
geendet, nun das finſtere Räthſel gelöſet. Ich ſoll den Tod an 
Ihrer Bruſt finden. Ich will ihn gern hier nehmen. Ich bin ruhig. 
Gott iſt barmherzig. 

Sie ſprach mit ſanfter, aber feſter Stimme, und ihre Arme 
umſchloſſen ihn, als wolle ſie im Sterben nicht von ihm geriſſen 
ſein. Florian fühlte ſich von den widerſprechendſten Empfindungen 
erſchüttert. Hermionens Reden ſchienen ihm Worte des Wahn— 
ſinns, und hauchten ihm doch die ſüßeſten Töne entgegen. Der 
Schmerz füllte ſein Auge um ihr Verzagen mit Thränen; aber 
die Liebe, mitten unter den Schrecken des Todes, ſein Herz mit 
Entzücken. Er lehnte ſein Haupt an das ihrige, welches ſeitwärts 
an ſeiner Achſel lag. Er berührte mit ſeinen Lippen den Shawl, 
den ſie um ihre Stirn gewunden hatte, und küßte ihn leiſe. Sie 
ſchien dieſen Kuß empfunden zu haben. Ein tiefer Seufzer zitterte 
von ihren Lippen. Ihre Hände, die ſie um ihn geſchlungen hielt, 
erwiederten mit einem matten Druck. „Armer Florian!“ klagte 
ſie leiſe. 

„Hermione,“ ſagte er endlich, „warum verzweifeln, ehe wir 
Gewißheit haben, daß wir ohne Erlöſung verloren ſind? Geben 
Sie mir Ihre Hand. Vertrauen Sie Gott und mir mehr, ich 
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beſchwöre Sie, als den Faſeleien der alten Morne und den finn— 
lofen Gaukeleien eines Traums.“ 

— Wir ſind verſchüttet. Niemand in der Welt weiß, daß Sie 
und ich im Innern dieſes Berges ſind. | 

„So tappen wir uns wieder zurück bis zur Oeffnung gegen Val, 
de Sainte-Croix. Ich will mit meiner Stimme hinunterſchreien, 
daß fie meilenweit gehört werden fell.“ 

— Ich gehorche. Führen Sie mich, wohin Sie wollen. Unſer 
Verhängniß hat es vollzogen. 

„Und wenn meine Verheißung erfüllt wird, himmliſche Hermione, 
werden Sie mir dann mehr, als nichtigen Träumereien und Pro— 
phezeiungen glauben? Ich bitte Sie, wollen Sie das?“ 

— Ich gehorche Ihnen, ich bin Ihnen nun einmal hingegeben, 
lieber Freund. Das Schickſal gab mich hin. In meiner Macht 
lag nichts. 

Noch einmal zog er ſie fanft an feine Bruſt. Die Hoffnung feines 
Glücks flammte hell in ihm auf. Er ergriff die Hand Hermionens 
und ſagte: „Faſſen Sie Muth. Folgen Sie mir!“ 

Er ſchritt langſam durch die Finſterniß. Bei jedem Tritte beugte 
er ſich und ſuchte mit der Hand den Boden, um ihren Fuß ſicher zu 
ſetzen. Zitternd folgte fie. Es war ein mühfeliger, gefahrenreicher 
Weg, welchen Furcht und Schrecken verlängerten. Schon geraume 
Zeit waren ſie ſo gegangen. Da rief Hermione ängſtlich: „Florian, 
was iſt das? Ich athme Schwefeldünſte!“ 

Florian, der dies für neue Wirkung ihrer geſchreckten Phantafie 
hielt, ſprach ihr Muth zu und ſetzte den Weg fort. Aber er war 
noch nicht weit, als auch ihm Schwefelgeruch entgegen drang, der 
bald immer ſtärker und ſtärker ward. 

„So wahr ich lebe, das iſt Pulverdampf!“ rief er: „Ich be— 
greife nicht, wie der in die Höhle gelangt. Kein Erdbeben und 
kein unterirdiſches Feuer hat das gethan.“ 
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„Täuſchen wir uns nicht mit eiteln Hoffnungen, lieber Freund,“ 
ſeufzte Hermione, „und nicht mit unglaublichen.“ 

Plötzlich, als Florian, weiter gehend, ſich tappend zur Erde 
beugte, rief er: „Ich ſehe Tageslicht! Sie ſind gerettet!“ 

Hermione ſtrengte ihre Augen vergebens an, in der undurch⸗ 
dringlichen Finſterniß den Schimmer zu entdecken. Er zog die 
Zitternde raſcher nach. Sie traten aus der Krümmung des Ganges. 
Da erblickten fie den Ausgang der Felſengrotte, durch welchen blen- 
dende, dunkelrothe Goldgluth hereinſtrömte, in der die grünen Halme 
und Kräuter der Oberwelt mit ſtrahlender Schönheit ſchwebten. 

„Ach Gott!“ ſchrie ſie, und ſtand von der Ueberraſchung wie 
in ein Marmorbild verwandelt, unbeweglich, mit emporgehobenen 
Armen, mit ſtarren Blicken. Und als Florian ſich mit Entzücken zu 
ihr wandte, ſank ſie im Uebermaße der Freude, ſich ſelber unbewußt, 
an ſeine Bruſt, umfing ihn und drückte küſſend ihre Lippen auf die 
ſeinigen. Dann ward ſie bleich, und ihre Züge entſtellten ſich. Ein 
heftiger Schmerz ſchien ſie zu durchzucken. Ihre Arme ſanken kraftlos. 
Ihr Haupt neigte ſich ohnmächtig auf die Seite. Florian hielt ſie 
erſchrocken in ſeinen Armen empor. Es ſchien ihr an Luft und Athem 
zu mangeln. Wie zwiſchen Tod und Leben ringend, ſtarrte ihr 
trockenes Auge ängſtlich zu Florian auf, bis ſich dieſer krampfhafte 
Zuſtand in heftiges Weinen und Schluchzen löſete. Da genas ſie 
gemach wieder. Unter einer Fluth von Thränen traten bie ver⸗ 
ſchwundenen Roſen ihrer Wangen wieder aus der leichenhaften Bläſſe 
hervor. 

Sobald ſie ihrer mächtig geworden war, entzog ſie ſich den 
Armen des Jünglings und verhüllte ihr Antlitz in ein Tuch. Wie 
ſie aber ihren Blick wieder erhob, und ſah, wie Florian blaß und 
ſtumm da ſtand in ängſtlicher Bekümmerniß um ſie, durch ihren 
Zuſtand geſchreckt, lächelte ſie ihn mit unausſprechlicher Rührung an. 
Und ſie reichte ihm die Hand und ſagte, in Blick und Stimme die 
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reinſte Zärtlichkeit, zu ihm: „Gnter Florian, was haft du meinet⸗ 
willen gelitten! Vergib!“ 

Nun erwachte auch er zum heitern Leben. Er ſchloß die Zitternde 
in ſeinen Arm. Er drückte den erſten Kuß auf ihre Lippen, und 
fühlte ihn erwiedert. 

„Mein Gott, ich kenne mich ſelbſt nicht mehr!“ ſagte Hermione 
und wand ſich los von ihm. Dann bot ſie ihm wieder die Hand und 
ſagte: „Ach lieber Freund, verkennen Sie mich nicht. Verlaſſen 
Sie mich nicht. Sie wiſſen es nun, mein Leben iſt in Ihnen. Was 
hilft läugnen? Ich weiß es, mir ſelbſt gehör' ich nicht mehr.“ 

Dann ging fie Hand in Hand mit ihm zum Ausgang des Feen⸗ 
tempels, durch welchen bläſſere Gluth hereinſtrömte. Er ſtieg in's 
Tageslicht; Hermione folgte. Beide, als ſie draußen ſtanden, ath⸗ 
meten ſchweigend mit tiefen Zügen die reine, warme, erquickende 
Abendluft. 


19. 
ren. 


Schon war die Sonne hinter den Höhen des Gros-Taureau 
niedergeſunken. Milder Glanz ſchwamm über den Fluren, helleres 
Widerlicht um die Berggipfel. Durch die blauen Lüfte zogen Vögel 
und leuchtende Wölkchen. In den grünen Thalgründen glichen die 
einzelnen Hütten Altären, von welchen perlenfarbene Säulen des 
Rauchs zum Himmel ſchwebten. — Florian und Hermione glaubten 
nie die Welt ſchöner geſehen zu haben. Alles war geiſtiger, reiner, 
glänzender vor ihren Augen. 

Hermione faltete, mit einem Blick innigen Dankes zum Himmel, 
die Hände; dann ruhte derſelbe Blick wieder in rührender Verwirrung 
auf Florian, während ihre erröthenden Wangen ein Lächeln voll Liebe 
überflog. In der That, Liebreicheres war nicht zu ſehen, als dieſe 
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Verſchämung, dieſes Entzücken und dieſes Vertrauen. Aber auch er, 
in edler Haltung, ſinnig und ſtumm, glich einem Halbgott. Wie 
zitternder Heiligenglanz wehte im Zuge des Abendhauches das Gold 
der Haarlocken ihm um Stirn und Nacken. Es ſprach Abglanz 
innerer Seligkeit aus dem Dunkel ſeiner blauen Augen. 

Indem rief eine laute Stimme unfern von beiden: „Oho! da 
find' ich Sie mir eben recht gelegen. Glück auf! Glück auf!“ 

Es war kein Anderer, als der Herr Profeſſor Onyr. Er kam 
den Abhang des Berges herauf von der benachbarten Hütte Le Cret. 
Er trocknete den Schweiß von der Stirne, und machte ſchon aus der 
Ferne zahlloſe Verbeugungen gegen Fräulein Delory. 

„Wahrhaftig,“ ſagte er, „mich verfolgt das Unglück wie ein 
aufſätziger Kobold. Da find' ich Sie, mein Fräulein, unverhofft, 
und kann Ihnen keine Ihrer niedlichen Namensſchweſtern, keine 
meiner Hermionen anbieten. Einen ganzen Strauß hatte ich von den 
Felſen bei Buttes geſtern Abend gebracht nach Le Cret. Aber es war 
ſchon zu dunkel, um fie Ihnen zu überreichen. Ich ſtellte fie forgfältig 
in Waſſer. Siehe, da kommt dieſen Morgen eine verdammte Ziege, 
und frißt mir die Blumen alle hinweg. Ich gewann bei dem Ver— 
luſte jedoch ſo viel, daß ich lernte, die Hermionen wären ein gutes 
Viehfutter. Wirklich melkt jetzt der kleine Etienne das gefräßige 
Raubthier. Ich habe die Milch ſchon bezahlt. Wir wollen ſie Alle 
verſuchen; ich vermuthe nicht ohne Grund, die Hermionen können ihr 
einen aromatiſchen Beigeſchmack geben. Wir müſſen verſuchen!“ 

Fräulein Delory lächelte den Gelehrten an. „Ich würde mit 
Vergnügen Ihr Gaſt ſein; aber drunten erwartet man mich gewiß 
ſchon lange!“ ſagte ſie: „Doch wenn Sie mir morgen einen Strauß 
von Ihren Blumen ...“ 

„Oh,“ rief der Profeſſor, „ganze Kränze verſprech' ich Ihnen, 
ſchönes Fräulein. Bei Hunderten hab' ich ſie dieſen Morgen im 
Schatten eines Granitblockes beiſammen blühend geſehen.“ Dann zu 
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Florian gewendet, rief er: „Seelenfreundchen, dieſen Granitblock 
müſſen Sie ſehen, eben dieſen! Er iſt von allerhöchſter Wichtigkeit 
für meine Erklärung vom Erſcheinen der Urgebirgsfindlinge auf den 
Jurahöhen. Er iſt ein beredter, ein unzerſtörbarer, ein unwiderleg— 
barer Zeuge, daß ihn, wie die andern, urweltliche Eisſchollen von 
den Gipfeln der Alpen hieher trugen, da dies alles noch Tohu Ba— 
bohu, ein unendliches Meer war. Oben und an den Seiten ringsum 
abgeſtoßen iſt er an allen Ecken, natürlich durch Reibungen und Ab— 
prallungen. Unter der Mitte, wie er in die Eisfläche der Scholle ge— 
ſenkt hing, erblicken Sie ihn unverſehrt, ſcharfeckig, wohlgeſchnitten.“ 

Hermione zog, während der Herr Profeſſor fortfuhr, feine Be— 
obachtungen zu entwickeln, den rothen Shawl von ihrem Haupte und 
ging gegen den Eingang des Feentempels zurück, wo ſie Hut und 
Körbchen verſteckt hatte. Als Onyr ihre Entfernung bemerkte, unter— 
brach er ſich plötzlich und rief: „Kommen Sie, kommen Sie, Herr... 
ich behalte in meinem Leben Ihren Namen nicht .. . zum Feentempel. 
Ich bereite Ihnen ein Feſt. Es iſt noch hell genug. Sie werden 
erſtaunen; Sie ſind Kenner.“ Damit führte er den ſchweigenden 
Florian, der wenig auf ihn gehört hatte, zum Eingang der Höhle. 

„Was haben Sie vor, Herr Profeſſor?“ ſagte Florian, als er 
vor dem Loche ſtand. 

„Ich will nichts verrathen, nichts voraus verſprechen. Wer weiß, 
wie der Felſen eben geklüftet war! Ich ſtehe für nichts, als daß mein 
Sprengloch gut gebohrt war.“ 

„Wie? Was? Wo haben Sie geſprengt? Mit Pulver?“ 

„Allerdings, mein Seelenfreund.“ 

„Hier im Feentempel?“ rief Florian, dem ſich Räthſel löſeten. 

„Aha! Siehe da! Bin ich Ihnen zuvorgekommen?“ rief Herr 
Onyr lachend: „Haben Sie vielleicht den gleichen Plan gehabt, 
wie ich?“ 

„Sie alſo haben einen Felſen geſprengt, Herr Profeſſor?“ 
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„Was denn anders? Sechs Stunden lang in der Höhle habe ich 
dieſen Morgen am Bohrloche gearbeitet. Unterdeſſen fraß mir die 
verdammte Ziege meine Hermionen rein weg. Dann ging ich zur 
Hütte, holte Stein, Stahl, Zundel, Schwefelfaden, und hatte 
Teufelsverdruß mit der Ziege. Vor einer halben Stunde zündete ich 
an. Es war ein gefährliches Stückchen; aber ich war wie ein Blitz 
wieder aus dem Schlunde der Höhle heraus. Pumm! — da ging 
die Mine los. O, ſie krachte göttlich!“ 

„Das danke Ihnen Beelzebub, Moloch und Belial, Herr Pro: 
feſſor. Sie haben faſt zwei Menſchen getödtet.“ 

„Es war weit herum keine Seele.“ 

„Aber Fräulein Delory und ich befanden uns denſelben Augen⸗ 
blick eben im Feentempel unter der Erde.“ 

„Wie? Sie kommen jetzt erſt heraus? Hat ſich der Pulperdampf 
zerſtreut? Er hängt ſonſt lange in den Stollen feſt. Faſt wäre ich 
einmal darin erſtickt; er drang mir ſauer in die Lunge.“ 

„Aber welcher böſe Geiſt verführte Sie, eben heute Ihre zer— 
ſtörende Kunſt im Unterirdiſchen zu verſuchen?“ 

„Aus Ihrer Frage, Seelenfreundchen, läßt ſich ſchließen, daß 
Sie nichts geſehen haben, nichts, gar nichts. Wären Sie in der 
Grotte ein wenig aufmerkſam geweſen, würden Sie ſechs Schritte 
vom Eingang, rechts im Kalkfelſen, unter der abgefallenen Sinter— 
rinde, einen purpurfarbenen Fleck bemerkt haben. Genauer beſehen, 
iſt's ein ganzer Fiſchkopf, halb erhaben, wie der Kopf eines Karpfens 
Man ſieht deutlich den Einſchnitt des Mundes, die Kiefer gerundet, 
einen zinnoberrothen, runden, erbſengroßen Punkt an der Stelle 
des Auges. Ich, ſobald die Entdeckung gemacht iſt, verfolge die 
Richtung, ſchlage die Sinterkruſte ab, und, ich bitte Sie um Gottes⸗ 
willen! erblicke anderthalb Schuh weit vom Kopfe einen ſchwarzröth⸗ 
lichen Streif im Felſen, ganz von der Größe der Schwanzfloſſen.“ 

Florian wandte ſich mit verdrießlichem Lachen zu Hermione, die 
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herbeigekommen und Zuhörerin geweſen war. „Danken Sie Gott, 
Herr Profeſſor, daß Ihr Karpfen uns nicht das Leben gekoſtet hat!“ 

„Sie ſcherzen, vortrefflicher Freund. Aber ich mußte dieſes 
Wunderkind der vorſündfluthlichen Welt heraushaben aus den Felſen 
und hätte ich unter den Felſen ſammt dem Karpfen begraben werden 
ſollen. Allein, erlauben Sie, ehe es dunkel wird, kann ich eine kleine 
Nachſuchung halten. Ich ſage Ihnen, es iſt kein Fiſchabdruck, wie 
etwa in Sandſtein- und Thonſchiefern; nein, ein vollſtändiger Fiſch 
mit Fleiſch und Gräten, — der einzige in ſeiner Art, wie ihn bis 
jetzt kein Kabinet hatte.“ 

Mit dieſen Worten ſchlüpfte er in die Höhle, und ſchrie noch 
drinnen: „Herr, iſt mir der Schuß gelungen, ich gebe den Fiſch 
nicht um zweitauſend Gulden. Haben Sie Acht!“ 

Florian hatte aber nicht Acht, ſondern wandelte, Hermionen am 
Arm, längs den Felſen die Höhe abwärts, der Bell'ſchen Wohnung 
entgegen, die faſt eine halbe Stunde von ihnen entfernt lag. 


20. 
Date Zar e eee d ee tt. 


Beide eilten nicht. Sie hatten ſich Vieles zu ſagen. Von Zeit 
zu Zeit blickten ſie zu einander ſeitwärts mit glänzenden Augen hin, 
und jeder Blick erzählte von dem Himmel, der in beiden wohnte. 

„Es iſt wahr,“ hob Florian an, „dieſer wunderliche Profeſſor 
hätte uns mit feiner naturforſcheriſchen Thätigkeit im Feentempel 
begraben können. Aber ich bin ihm zu viel Glück ſchuldig, als daß 
ich nicht gern den kleinen Schreck verzeihen ſollte, den er uns ge— 
macht hatte.“ 

„Und nicht er, vielmehr meine Zaghaftigkeit und Angſt, war 
Urheberin Ihres Schreckens, lieber Florian.“ 
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„Wenn wir es ſtrenger nehmen, auch Sie nicht, theure Hermione, 
ſondern die, welche Ihre reizbare Einbildungskraft mit Schreckbildern, 
darf ich ſagen, des Aberglaubens? mit Traumbedeutungen und Weiſ—⸗ 
ſagungen überfüllten?“ 

— O Freund, verdammen Sie nicht Alles, wie Pöbelglauben, 
was aus dem Gebiet der Seele hervorgeht. 

„Indeſſen müſſen Sie zugeben, daß diesmal die untrüglichſte 
Erfahrung von der Nichtigkeit aller Vorherſagungen gemacht worden 
iſt. Jene Tropfſteinhöhle iſt eine Tropfſteinhöhle und mehr nicht. 
Hätte man ihr nicht den Namen des Feentempels gegeben, würde 
man ſie ſchwerlich für die Herberge geheimer Mächte gehalten haben. 
Sie, theure Hermione, hätten meinen Traum vor der Höhle nicht 
für ein zauberartiges Einwirken dieſer Mächte gehalten. Sie hätten 
jenen unglücklichen Zufall in der Höhle nicht mit dem Traum in 
Verbindung gebracht.“ 

— Ich will Ihnen einräumen, daß ich den Traum und die 
Prophezeiung der Morne falſch deutete, darum könnten ja doch aber 
noch Traum und Morne Recht behalten. Schon bedeutſam find in 
Ihrem Traum Meer, Landhaus, Liliengarten. Finden Sie das nicht? 

„Wenn man von Reiſen träumt, treten wohl auch Meere und 
Landhäuſer hervor. Und daß mir die Menge Lilien erſchien, erkläre 
ich leicht, weil ich an Sie dachte, ſchöne Hermione, und von den 
Freunden wußte, daß Sie die Lilien vor allen Blumen ehren. Darum 
ſah ich Sie im Traume mitten unter Ihren Lieblingen und Eben⸗ 
bildern.“ 

— Zuletzt verſtehen Sie ſich auf's Traumdeuten beſſer, als ein 
Chaldäer. Ich räume die Möglichkeit von Allem ein, was Sie ſagen. 
Aber die Möglichkeit höherer Beniehunges eines Traums können Sie 
eben fc wenig verwerfen. 

„Nun denn, Möglichkeit gegen Möglichkeit! Warum uns mit 
Furcht vor Möglichkeiten quälen?“ 
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Unter dergleichen Geſprächen war der dunkle Abend herangekom— 
men; mit allen ſeinen Sternen leuchtete der Himmel herab, an den 
Hügeln umher das röthliche Licht der Hütten aus der Ferne, und 
fchon ſah man im Vordergrund die erhellten Senfter der Frau Bell 
hinter den Bäumen. 

Traulicher, und Hand in Hand, wurden Abreden für den folgen— 
den Morgen genommen. Indem ſie noch mit einander flüſterten, 
gaukelte ihnen durch die ſternenhelle Nacht zwiſchen den Bäumen ein 
ſinſterer Schatten entgegen. Er ſchwebte mit ſeltſamen Schwüngen 
und Bewegungen auf dem Pfade von der Wohnung der Frau Bell. 
Es rauſchten Schritte. Vor ihnen ſtand die lange Geſtalt der Morne, 
die ihre Arme hoch aufſtreckte und rief: „Von hinnen, Flüchtling! 
Noch ſind die Blutflecken nicht von Ihren Kleidern gefallen.“ 

„Meinet Ihr mich, Frau Morne?“ ſagte Florian betroffen und 
unwillig. 

„Morgen oder übermorgen erfahren Sie mehr!“ erwiederte 
die Alte: „Und immer zu früh!“ — Dann erhob ſie abermals die 
Hand hoch in die Luft und rief: „Auch der Himmel hat Augen, 
mein Herr!“! / 

Hermionen überfiel bei dieſen ſeltſamen Worten ein unwillkür⸗ 
licher Schauder. Sie drängte fich näher an Florian, als ſuche fie 
Schutz gegen das geſpenſterhafte Weſen des Weibes. Er bemerkte 
ihre Aengſtlichkeit, und ſagte: „Fürchten Sie nichts, Fräulein; 
Mutter Morne hat mich ſelber geſcholten, als ich ihr einmal eine 
Weiſſagung abforderte. Sie behauptete, nur Gott kenne die Ju: 
kunft.“ 

„Das ſagte ſie,“ rief die Alte, „und ſagt es auch heut'. Aber 
auch ſagt ſie: Der Menſch ſoll die Gegenwart kennen; und Sie, mein 
Herr, kennen ſie nicht, ſonſt wüßten Sie, daß Sie heute ein frommes 
Lamm zum Altar der Reue geführt hätten.“ 

— Und Ihr, Mutter Morne, wenn Ihr die Gegenwart ver- 
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ſtändet, würdet Ihr nicht frohen Menſchen mit Euerm Nee 
läſtig fallen. Gehabt Euch wohl! 

„Gehabt Euch wohl! Gehabt Euch wohl!“ ſchrie die Alte: „Der 
Wunſch iſt nicht für mich, ſondern für Sie und Fräulein Delory von— 
nöthen. Gehabt Euch wohl, denn Ihr gehabt Euch übel. Sah ich 
nicht Blut auf dem Gipfel des Gros-Taureau? Nun ſehe ich das 
blutende Haupt. Herr, im trockenen Bette des Stromes La Combe 
habe ich gewarnt, und auch die Jungfrau gewarnt in den ſtillen 
Schluchten unter Longaigue. Wer hat mich gehört?“ 

— Ziehet Eurer Straße in Frieden, und laſſet uns friedlich 
unſers Weges gehen. Was haben wir mit Euch zu ſchaffen? Gute 
Nacht. 

„Halt!“ ſchrie mit heiſerer Stimme die Schickſalsſchweſter, und 
fuhr mit beiden Armen in die Höhe, und blieb lange, in dieſer 
Stellung einer Wahnſinnigen, vor ihnen ſtehen: „Laſſen Sie ab 
vom Fräulein, und beflecken Sie Hermionens Gewand nicht mit dem 
Blute, das zum Herzen Hermionens ſchreit; ja, ja, ja, das zum 
Herzen Hermionens ſchreit; das ich auf dem Gros-Taureau ſah und 
Sie in der Waldquelle nicht abwaſchen konnten. Entweichen Sie aus 
dieſen Jurathälern, denn der Morgen wird Ihnen Herzeleid und 
der Abend Jammer bringen.“ 

— Verſtehen Sie von dem allen ein Wort? — ſagte Florian 
ah zu Hermione. 

„O, ich habe für das Fräulein die Auslegung unter drei in's 
Kreuz gelegten Schwertern, mit einer Dornenkrone umfaßt!“ rief 
die alte Morne, fuhr dann haſtig ſuchend in ihren Kleidern umher 
und zog einen Brief hervor, den ſie Hermionen reichte. 

„Alſo von meinem Vater einen Brief?“ rief das Fräulein 
Delory, nahm der Morne den Brief ab, flüſterte Florianen eine 
gute Nacht, und flog davon zur Wohnung ihrer Freundinnen. In 
demſelben Augenblick wanderte auch die Morne in entgegengeſetzter 
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Richtung mit langen Schritten den Berg hinan durch die Nacht. 
Florian ſtand allein. Er ſah Hermione hinter den Bäumen ver— 
ſchwinden. Heiter eilte er den bekannten Pfad zum gaſtlichen Hauſe 
Staffards zurück. 


21. 
Verwandlungen. 


Vater Staffard war eben von einer Reiſe nach der Hauptſtadt 
zurückgekommen. Er brachte ſeinem bündniſchen Gaſtfreunde frohe 
Botſchaft mit, nämlich eine vom königlichen Statthalter zu Neuen— 
burg unterzeichnete Aufenthaltsbewilligung. Er ſelbſt hatte ſich zum 
Statthalter begeben, ihm Florians Verhältniß und Geſchichte erzählt 
und für den Verfolgten gut geſprochen. Beſonders hatte er die völker— 
rechtswidrige Verletzung des neuenburgiſchen Gebiets durch jene Fran— 
zoſen geltend gemacht, welche zwiſchen den Bayards und Brevine 
Florian und Georg überfallen hatten. Der Statthalter war wegen 
des Frevels ſehr entrüſtet geweſen. 

„Nun genießen Sie in unſern Bergen vollkommene Freiheit und 
Sicherheit!“ ſagte der würdige Greis, als ihm, nach dem nächt— 
lichen Mahle, Georg zum gefüllten Weinglaſe die Tabackspfeife ge— 
reicht hatte: „Wehe dem, der Ihnen ein Haar krümmt! Das Schick— 
ſal des Bündnerlandes wie der ganzen Schweiz, nun einmal an das 
Schwert der Ausländer hingegeben, wird noch lange zwiſchen dieſen 
ſchwanken. Tröſten Sie ſich, gedulden Sie ſich. Schon find wir 
über des Sommers Mitte hinaus. Bald wird der Herbſt in unfern 
Höhen einziehen, wo er, ſtatt des ſüßen Obſtes und der Trauben, 
Schnee und Reif an die Zweige der Bäume und Geſträuche hängt. 
Aber deſto erquicklicher wird es in unſern warmen Zimmern. Die 
Thäler ſpenden uns ihre ſchönſten Früchte und Gaben. Es wird 
Ihnen nicht an Unterhaltung fehlen. Sie find einer von den Män- 


nern, die auch mit ſich ſelbſt in guter Geſellſchaft find. Richten 
Sie ſich ein für den langen Winter bei uns. Denn wo fänden Sie 
mehr Freundſchaft, mehr Sicherheit und Freiheit? Nicht ſo, werther 
Bundesgenoſſe, Sie bleiben uns getreu?“ 

Mit dieſen Worten bot Vater Staffard herzlich ſeine Hand an 
Florian, der ſie mit Rührung ergriff und ſagte: „Es wäre an mir, 
zu bitten. Glücklicher, als in dieſer Heimath des Friedens und der 
Tugend, könnte ich ja nirgends ſein. Nicht einmal in mein zerſtör— 
tes Vaterland zurück ſehne ich mich. Betrachten Sie mich als Ihren 
Sohn, wie mein Georg mich als ſeinen Bruder betrachtet. Dann 
kann ich Ihnen doch, früher oder ſpäter, wie einem Vater erkenntlich 
ſein. Wir wollen dann den Winter Plane machen, wie ich hier mein 
Vermögen aus Graubünden am vortheilhafteſten anlege.“ 

„O Florian,“ rief Georg, „wir ſind ſchon an ganz andern 
Planen! Wir ſtehen ſchon im Handel, unſer hieſiges Heimweſen auf— 
zugeben und vielleicht im nächſten Frühling in mildere Landſchaften 
zu ziehen. Denn dieſer rauhe Himmel will doch meinem Vater nicht 
zuſagen, eben fo wenig der Frau Bell, die Häufig kränkelt. Wir 
haben hier keine Aerzte in der Nähe.“ 

„Und wohin wollet Ihr ziehen, Ihr Glücklichen? Verſtoßet mich 
nicht. Ich wandere mit Euch!“ ſagte Florian. 

„Ha!“ rief der Vater: „Mir wäre unfer rauher Berghimmel 
noch lange mild genug, und des Arztes bedarf der nicht, den einfache 
Lebensart, Arbeit und froher Muth gegen Krankheiten verwahren. 
Aber das ſind Weiber-Revolutionen, die mich Alten von hinnen 
treiben. Meine Frau Nachbarin Bell, ihrer Geſundheit wegen, 
will in's ſüdliche Frankreich, in die Gegend von Antibes, zu ihrer 
Nichte Hermione. Dort iſt ein weitläufiges Nationalgut feil, worauf 
Georg ſpekulirt, weil Claudine ihrer Mutter nahe bleiben möchte. 
Und ſo muß ich Alter hintennach. Was ſoll ich allein hier in den 
Bergen?“ 
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„Und du, o Florian, du mit uns in's gelobte Land nach St. Imar!“ 
rief Georg: „Wie, du errötheſt? Was ſollen wir auf der düſtern 
Feenhalde, wenn unſere Feen entwichen ſind? Die Hand her! 
Sagteſt du mir nicht, du ſtändeſt einſam im Leben, ohne Aeltern, 
ohne Geſchwiſter, ohne Freunde? Alles, Alles geben wir dir in der 
Nähe von St. Imar und Antibes wieder. Willſt du? Mache mich 
glücklich! Die Hand her!“ 

„Könnte ich ſie dir verweigern, dem ich ſie auch geben würde, 
wenn ich ihn in eine Wüſte begleiten ſollte?“ ſagte Florian, und 
ſchloß Georg an ſein Herz. 

Sie plauderten noch lange. Sie waren ſelig in den Vorbildern 
ihrer Zukunft. Und was ſie im Geſpräch ergötzt hatte, das umgaukelte 
ſie ſchöner noch in der Zauberwelt des Schlummers. 

Aber der folgende Tag verwandelte Alles. Die Freude, welche 
der Himmel dem Menſchen ſpendet, iſt vergänglicher, als ein Sonnen— 
blick zwiſchen Regenſchauern. Georg, der ſchon am Morgen im 
Vorbeigehen die Familie des Bell'ſchen Hauſes geſehen hatte, brachte 
die Nachricht heim, daß er die Frauenzimmer in unerklärlicher Stim— 
mung und Verwirrung gefunden habe, nämlich Claudinen und ihre 
Mutter. Hermione ſei unſichtbar, das heißt, in ihrem Zimmer ver- 
ſchloſſen geweſen, und, wie man geſagt hätte, unwohl. 

„Aber,“ ſagte Georg, „die insgeſammt da drückt ein Geheimniß. 
Man ſieht in ihren Geſichtern den Umhang, welchen fie vorgezogen 
haben, damit Niemand ſchaue, was dahinter wohne. Frau Bell 
ſpricht wenig, macht ſich viel mit Tiſchen und Stühlen zu thun, wiſcht 
von Fenſtern und Spiegeln den Staub, um aufmerkſamer zu hören, 
was man redet. Steht ſie aber im Geſpräch vor einem: ſo nickt ſie, 
nicht bejahend, nicht verneinend, mit dem Kopfe, und ſieht ernſthaft 
und überlegend drein, auch wenn man eben nur ſo in's Blaue etwas 
hinein, nichts für die Ueberlegung plaudert. Und die närriſche Clau— 
dine ſagt mir mit dem einen Blick: ich bin dir gut! und mit dem 
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andern: nähere dich nicht! mit dem einen: ich hätte Luſt, eins mit 
dir zu plaudern! mit dem andern: aber frage mich nichts! — Doch 
Geduld! Ehe ee ig Stunden durch's Laad gehen, hab' ich 
Alles heraus.“ 

Florian, wegen Hermioneus Geſundheit ein wenig bekümmert, 
die vielleicht unter den Schrecken des Feentempels gelitten haben 
konnte, theils nicht ohne Unruhe, daß die Warnungen der alten 
Morne und deren Treiben auf des Fräuleins Einbildungskraft ge⸗ 
wirkt, begab ſich Nachmittags zur Wohnung der Frau Bell. Er fand 
Claudinen und ihre Mutter; aber Hermione blieb unſichtbar. Die 
ſonſt ſo freundlichen Freundinnen nahmen gegen ihn gar bedächtliches, 
höflich⸗kaltes Weſen an. Wie erzwungen dies auch immerhin, beſon⸗ 
ders bei Claudinen, erſchien, war es dem beſtürzten Bündner darum 
nicht minder kränkend. Er glaubte ſogar zu bemerken, daß er in 
dieſem Hauſe, in welchem er ſonſt willkommen geweſen war, ein 
etwas überflüſſiger Gaſt geworden ſei. 

Eine Weile ſtand er unentſchloſſen und verlegen; aber, ſtatt em⸗ 
pfindlich, wandte er ſich mit offenmüthiger Frage an die Frauen- 
zimmer: „Alles trägt hier das Zeichen Ihrer Ungnade: was denn 
hab' ich geſündigt?“ 

„Nicht das Geringſte!“ ſagte Claudine höflich. 

„Aber beſſer, Fräulein, wir gehen offen mit unſern Erklärungen 
hervor!“ entgegnete Florian: „Vielleicht iſt's ein Mißverſtindniß, 
das ſich zwiſchen uns drängen will. Ich liebe Sie alle zu ſehr, als 
daß ich ohne Schmerz von der Achtung einbüßen könnte, deren Sie 
mich bisher zu würdigen ſchienen. Hab' ich gefehlt, ſo beſchwör' ich 
Sie, mir das Vergehen anzuzeigen, damit ich entweder meine Un⸗ 
ſchuld rechtfertigen könne, oder die Strafe meiner Schuld mit Er⸗ 
kennung derſelben büße.“ 

„Wie kommen Sie zu dieſem ſonderbaren Verdacht gegen uns oder 
ſich ſelbſt?“ ſagte Frau Bell, und faltete am Umhang des Fenſters. 
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„Ihre Worte, Ihre Geſichtszüge, Ihr Thun und Laſſen führen 
zu dieſem Verdacht!“ erwiederte Florian: „Sie werden dies nicht 
mir, noch weniger ſich ſelber abläugnen wollen. Warum mir alſo 
verhehlen, was für Are und meine Ruhe wichtig iſt und vielleicht 
entſcheidet, ob ich. 

„Wir haben Auen nichts darauf zu erwiedern!“ verſetzte En 
Bell: „Wir Haben gegenfeitig nichts zu ſchlichten, nichts zu richten. 
Erlauben Sie alfo, dieſes Geſpräch abzubrechen, das uns allen 
gleich peinlich werden muß.“ 

„Ich will gehorchen. Nur eine Frage geſtatten Sie mir: würde 
Fräulein Delory mir gewähren, ſie nur auf einige Augenblicke zu 
ſehen?“ 

„Nein!“ rief Claudine heſüg: „Nein, ſie bedarf der Ruhe. 
Sie hat eine erſchreckliche Nacht durchlebt.“ 

„Sie bringen mich zur Verzweiflung, liebes Fräulein, wenn Sie 
nicht ſagen, ob ich als Urheber von den Leiden Ihrer liebenswürdigen 
Freundin angeſehen werde.“ 

„Nun ja; wenigſtens — Sie haben — Sie werden es...“ 

Frau Bell unterbrach heftig ihre Tochter und rief: „Still, Clau— 
dine! Wer gibt dir Erlaubniß zu plaudern? Kannſt du dich ſelbſt 
fo ganz vergeſſen?“ Und dann zu Florian gewandt ſetzte fie hinzu: 
„Verzeihen Sie. Wir müſſen ein Geſpräch enden, das für Keinen 
angenehm ſein kann. Hermionen iſt nicht wohl. Gönnen Sie dem 
armen Mädchen ſo viel Zeit, daß es ſich über ſein Schickſal erheben 
könne; dann werden Sie vermuthlich erfahren, was Sie wiſſen 
wollen, und was wir kein Befugniß haben, Ihnen wider Hermionens 
Willen zu verrathen.“ 

Mit dieſer Erklärung ward Florian entlaſſen, der davon eilte 
um ſich auf einem einſamen Lauf durch Berg und Wald zu zerſtreuen, 
oder vielmehr zu ſammeln. Wie viel er umherſann, ließ ſich nicht 
errathen, wie er zu Hermionens Unglück beigetragen habe. Es ward 
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ihm die Sibylle von Gros-Taureau verdächtig. Sie hatte ohne 
Zweifel Hermionens Liebe entdeckt und Hermionens Bruſt mit aber⸗ 
gläubiger Angſt erfüllt. Ein eigenes Bewandtniß mochte es auch 
mit dem geheimnißreichen Briefe haben, den die Wahnſinnige in der 
Dunkelheit des geſtrigen Abends gebracht hatte. 

Als er in der Dämmerung nach langem Wandern zu Staffards 
Haus kam, eilte ihm Georg entgegen längs dem Hag des Gartens 
und ſagte: „Es muß Außerordentliches im Bellſchen Hauſe begegnet 
ſein; denn die Natur der Frauenzimmer iſt ganz und gar verwandelt. 
Sie alle ſind ſtumm wie Fiſche. Mutter Bell erſchien allein. Clau⸗ 
dine durfte ſich nicht zeigen. Hier waltet ein Geheimniß, es muß 
deine Perſon betreffen. Leite mich auf die Spur. Das Uebrige weiß 
ich morgen.“ 

Florian erzählte ihm die Geſchichte des geſtrigen Tages. „Viel⸗ 
leicht iſt es Reue in Hermionen,“ ſetzte er hinzu, „daß das Herz, 
von der Gewalt ſeltſamer Zufälle überwältigt, zu viel verrieth. 
Vielleicht iſt es weiblicher Stolz, Herz und Hand einem Flüchtling 
und Abenteurer leichtſinnig hingegeben zu haben. Vielleicht iſt es 
Furcht vor den Weiſſagungen der alten Morne, die mich zu haſſen 
ſcheint. Vielleicht alles das zugleich!“ 

„Nichts!“ rief Georg: „Hermione liebt dich. Und wäre er ein 
Bettler, ſagte ſie einſt zu Claudinen, und wäre er der Verworfenſte 
unter den Männern, er würde nicht minder Gewalt über mich üben. 
Mein Leben hängt an ſeinem. Aber ich weiß, ich werde mit ihm 
und durch ihn untergehen, und er mit mir und durch mich.“ 


Rz. 
Der Ne hen puh e 


Georg legte ſich auch folgendes Tages auf die Lauer. Aber 
ärgerlich kam er zurück und rief: „Ich glaube, der Teufel treibt 
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ſeinen Spuck in dieſem Hauſe. Hermione und Claudine ſaßen auf 
dem Gartenbaͤnkchen, als ich ankam. Gut, dachte ich, nun ſollt 
ihr mir Rede ſtehen. Wie mich aber die Mädchen in der Ferne er— 
blickten, ſtanden ſie auf und gingen in's Haus. Ich fand Niemanden, 
als die Mutter. Ich mochte fragen und ſagen, was ich wollte, ich 
bekam keine Antwort, als ein Kopfſchütteln, ein Achſelzucken und 
allerlei Redensarten und Sprichwörter, die ich nicht verſtand; z. B.: 
Trau, ſchau, wem; — am Abend weiß man mehr, als am Morgen; — 
man muß nicht alle Ahnungen verwerfen.“ 

„Und ſahſt du Claudinen nicht?“ fragte Florian. 

„Allerdings. Höre nur. Sie kam. Die Mutter ließ uns ſogar 
beide allein. Nun hoffte ich gewonnen Spiel zu haben. Ich fing 
ſogleich an. Sie aber ließ mich nicht zu Wort kommen, ſondern ſagte: 
„Lieber, goldner Herzens-Georg, ich darf Hermionen nicht länger 
als drei Minuten verlaſſen. Alſo geſchwind laß mich reden und dir 
eine Bitte thun.“ — Ich antwortete: „Auf der Stelle erfüll' ich 
ſie!“ Nun denn, ſagte ſie, du biſt ein liebes, wackeres Söhnchen. 
Alſo bitte ich dich, du ſollſt keine Frage thun, um dies und das zu 
wiſſen, was deine Neugier vielleicht gern wiſſen möchte. Ferner, 
ſage dem guten Florian, er thue mir leid. Er ſolle den Tag im 
Feentempel vergeſſen, und Alles, was zu dem Tage gehört; er ſolle, 
der Ruhe Hermionens willen, nicht, ohne eingeladen zu ſein, in 
unſer Haus kommen.“ — So ſagte Claudine. Ich fragte ärgerlich: 
Warum? — Sie ſchüttelte das Köpfchen und rief: Das iſt die Frage, 
die du nicht thun ſollſt. — Dann ſeufzte ſie: O der arme Florian! 
Aber es ſind unglaubliche Dinge geſchehen; ich ſage dir, unglaub— 
liche Dinge, und von der ſchrecklichſten Art. — Ich wollte noch ein— 
mal fragen. Sie aber rief: Die drei Minuten ſind vorbei! und 
ſprang davon, wandte ſich unter der Seitenthür noch einmal, warf 
mir ein Kußhändchen zu und verſchwand. Da ſtand ich allein. Ich 
wartete. Niemand kam zum Vorſchein. Da ging ich meines Weges.“ 
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Dieſer Bericht des treuen Georg war vollkommen geeignet, die 
Neugier der beiden Freunde noch mehr zu entzünden. Sie beichteten 
beim Abendeſſen Alles dem Vater Staffard. 

„Kinder!“ ſagte der Greis, „zerbrecht euch über Weibergeheim⸗ 
niſſe den Kopf nicht. Weiber haben keine wichtigern Angelegenheiten, 
als mit ihrem Herzen, und da iſt's, wo ihre unglaublichſten Dinge 
geſchehen. Wer weiß, ob Fräulein Delory nicht einen Traum gehabt 
hat, der für daſſelbe merkwürdiger, als die Beſtimmung der Toulo⸗ 
ner Flotte unter Bonaparte iſt? Oder ob nicht für Mama Bell 
der Tag von vorgeſtern ein Loos-, Glücks- und Unglückstag im 
Kalender geweſen? — Laßt die Weiberchen gehen; ſie werden von 
ſelbſt kommen und euch die unglaublichen Dinge der Reihe nach ver- 
rathen. Was den Brief betrifft, enthält er etwas Merkwürdiges, 
können wir es morgen wiſſen. Ich habe die Frau Bell zu ſprechen. 
Sie wird ſich freuen, ihr Herz gegen mich vom Geheimniſſe erleichtern 
zu können.“ 

Wirklich begab ſich Vater Staffard des folgenden Tages zu ſeiner 
Nachbarin. Die jungen Leute daheim brannten vor Ungeduld nach 
feiner Rückkehr und Botſchaft. Als fie ihn endlich aus der Ferne 
wieder ankommen ſahen, gingen ſie ihm beide entgegen. 

Der Alte lachte. „Hab' ich's doch gedacht,“ ſagte er: „ihr 
würdet die Qual des Fegfeuers leiden, bis ich euch erlöſe. Nun 
denn das Unglaubliche, was geſchehen iſt, habe ich mit meinen 
leiblichen Augen geſehen, und der Schlüſſel zu dem großen Räthſel 
kam mir ſchon unter der Hausthür der Frau Bell zu Geſicht.“ 

— Und das wäre? rief Georg. 

„Ei nun, der Hauptmann Larmagne iſt's. Er hat ſich im Bell⸗ 
ſchen Hauſe einquartirt.“ 

— Oho! rief Georg: Iſt's nur der? Warum machen fie dar⸗ 
aus ein Geheimniß? Etwa weil er beim Fräulein Delory ſeit etlichen 
Jahren den unglücklichen Liebhaber ſpielt? 
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„Hm!“ verſetzte Vater Staffard: „Glücklich oder unglücklich; 
ein Anbeter iſt für ein Mädchen immer ein Anbeter. Und verſtößt 
Hermione auch ſeine Huldigungen, du weißt ja, ihr Vater begünſtigt 
ihn, und Hermionen gilt des Vaters Wort über Alles.“ 

— Sie hat aber beſtimmt erklärt, fie liebe den Hauptmann nicht. 

„Mir gleich. Aber bei dem Allen ſind nun die Unglaublichkeiten 
klar. Die Weiber fürchten zwiſchen den Nebenbuhlern unfreundliche 
Auftritte, vielleicht Blutvergießen. Sie wiſſen ja durch dich und 
mich, wie Florian mit eben dieſem Hauptmann ſchon ob den Bayards 
unſanft aneinander gerathen iſt.“ 

„Wie?“ rief Florian: „Iſt's derſelbe, der mich droben angrei— 
fen wollte, als wir von Brevine kamen?“ 7 

„Allerdings!“ erwiederte Georg: „Ich mag den Menſchen nicht. 
Er war das erſtemal in der Feenhalde, als er Hermionen auf Befehl 
ihres Vaters hierher begleiten mußte. Denn Oberſt Despars, Her— 
mionens Stiefvater, iſt der vertrauteſte und innigſte Freund des 
Hauptmanns Larmagne. Er blieb damals mehrere Tage bei Frau 
Bell; aber ich hatte ſeiner in der erſten Stunde ſatt, und kam nicht 
mehr zu Claudinen, ſa lange er dort lebte; ſah ihn auch nicht wieder, 
bis wir ihn diesſeits Brevine fanden. Fängt er hier wieder Händel 
an, ſo ſoll er von Glück ſagen, wenn ich ihm im ganzen Leibe einen 
einzigen Knochen ungebrochen laſſe.“ 

„Halt!“ rief Vater Staffard: „Keine Unfugen! Laſſet den 
Hauptmann in Frieden; verderbet nicht, was die Weiber Gutes zu 
thun denken.“ 


2 
Note Beka n n 
Florian war ſo gehorſam, daß er ſogar beſchloß, im Hauſe zu 
bleiben, um ſeinem Nebenbuhler nicht einmal auf einem Spazier⸗ 
gange aufzuſtoßen. 
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Er ſaß alſo auf ſeinem Zimmer, unter Büchern und mathema⸗ 
tiſchen Zeichnungen und Berechnungen, als bei ihm angepocht ward. 
Siehe, da trat der Herr Profeſſor Onyr herein. 

„Beſter, einziger Mann!“ rief dieſer, und ſtand mit einem 
großen Sprunge vor Florians Arbeitstiſch: „Ich hätte Sie billig 
längſt beſuchen ſollen; aber Sie wiſſen, man hat ſeine Geſchäfte, 
man bleibt ſeiner Zeit nicht Meiſter, und unter Freunden und Män⸗ 
nern rechnet man nicht nach. Alſo nichts für ungut. Sie ſind unter 
Büchern vergraben. Nun, ich bleibe nicht lange. Ich halte mich 
unterdeſſen ſtill, wie ein Fiſchchen. Ad vocem Fiſch — Sie wiſſen, 
wie es mit meinem vorſündfluthlichen Fiſche ergangen it? Es war 
ein ſündliches Unglück! Alles in zehntauſend Granatſtückchen zer⸗ 
ſprengt. Keine Spur mehr zu ſehen.“ 

— Ich beklage den Unfall, Herr Profeſſor. Allein .. .“ 

„Erlauben Sie, Seelenfreundchen, ich bemerke mit Entzücken, 
Sie ſind Mathematiker. Ich ſehe da nichts als algebraiſche Formeln 
bei Ihnen. Freund, wir haben uns nicht vergebens gefunden. Wir 
treten mit einander in Societät. Ich gebe Ihnen meine Lokal- und 
techniſchen Kenntniſſe; Sie geben mir Ihre Mathematik. Ein Mann, 
wie Sie, hat mir gefehlt, um das wichtigſte Räthſel zu löſen. Sind 
Sie zu Lons-le-Saunier geweſen? Oder zu Salins?“ 

— Nein: 

„Sie müſſen hin mit mir! Sie müſſen hin!“ 

— Darf ich wiſſen, warum? f 

„Sie ſollen erſtaunen. Ich werde Ihnen dort, wo die ſalz— 
haltigen Quellen aus der Gyps formation hervorgehen, fümmtliche 
darüber liegende Gebirgslagen zeigen, und — ja, ſpringen Sie 
deckenhoch! — ich zeige Ihnen dann die nämlichen Formationen in 
der Gegend des Neuenburger Sees. Frage: wie tief müſſen wir 
bohren, um das Salzlager zu erteufen? wenigſtens die geſalzenen 
Quellen aufzuſchließen? Das können Sie mit Ihren algebraiſchen 
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Formeln berechnen, ſobald Sie das geognoſtiſche Verhalten bei Salins 
und Lons⸗le⸗Saunier kennen. Dann iſt uns beiden geholfen, uns 
und dem Fürſtenthum und der ganzen Schweiz. Noch vor einer 
Stunde ſagte ich zum Fräulein Delory . . .“ 

— Sie haben das Fräulein geſprochen? 

„Drei Worte. Alſo ich ſagte . . . was ſagte ich? Was hatte ich 
ſagen wollen? Sie haben mich unterbrochen.“ 

— Vom Fräulein Delory ſprachen Sie. 

„Vom Fräulein? — Ich brachte ihr friſche Hermionen. Sie 
nahm eine einzige und ſteckte ſie vor ihren Buſen. Der Hauptmann 
war etwas unartig dabei.“ 

— Hauptmann Larmagne? 

„Ei nun, von dem nachher. Denken Sie, Seelenſchatz, wie wir 
zur Saline die unerſchöpflichen Torfgruben dieſer faulen Thäler zu 
Gute machen können; welcher neue Gewerbsfleiß und Verkehr ein— 
geführt wird! Der Genfer und Neuenburger See werden beſſer 
verbunden. Wallis muß uns ſeine Urwälder ſenden. Durch die 
Thiele, zum Bieler See und zur Aare, ſind wir Meiſter der vor— 
nehmſten Waſſerſtraßen, um den Verſchleuß unſeres Kochſalzes mit 
Leichtigkeit zu betreiben. Wir können ohne Mühe die ganze Schweiz 
beſalzen.“ 

— Ich wollte lieber, Sie hätten dem Hauptmann die Unart 
gegen Fräulein Delory verſalzen. 

„Gegen das Fräulein war er artig; er küßte ihm vor meinen 
Augen die Hand. Ich hätte das an des Grobians Stelle in meiner 
Gegenwart nicht gethan. Aber gegen mich betrug er ſich ungeſchliffen, 
als ich..“ 

— Er that alſo vertraulich? 

„Verſtehen Sie mich wohl. Ich und der Hauptmann find alte 
Freunde und Bekannte. Man ſagt einander ſeine Meinung und läßt 
es dabei bewenden.“ 
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— Und der Hauptmann und das Fräulein auch alte Bekannte? 

„Verzeihen Sie, Beſter, ich habe eben nicht Acht darauf gehabt. 
Wie ich mich dunkel erinnere, war das Fräulein ſehr einſilbig.“ 

— Wie? Sie erinnern ſich deſſen nur dunkel? Und erſt vor 
einer Stunde waren Sie bei Hermionen? 

„Allerdings. Aber eine verwettert große Kreuzſpinne, die ſich 
vor dem Fenſter am unſichtbaren Faden ſchwebend hielt, nahm meine 
ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Sie hätten die ſchöne Beſtie 
ſehen ſollen!“ 

— In Geſellſchaft eines ſchönen Mädchens, Herr Profeſſor, 
würden mich ſchwerlich die Reize einer Kreuzſpinne angezogen haben. 

„Wer ſpricht von Reizen? Was den Punkt betrifft, Freundchen, 
haben wir einerlei Meinung, und ich geſtehe, Hermione war ſchöner, 
als die Kreuzſpinne. Allein die Kreuzſpinne iſt nicht ohne hohes 
Intereſſe für den Beobachter. Ich gebe für unſere geſammte Fünft- 
liche Witterungskunde keinen Sous. Spinnen, Spinnen ſind die 
wahren Propheten der Natur, die untrüglichen Zeiger an der atmo— 
ſphäriſchen Uhr! Ehe man nicht einen Spinnenkatechismus, einen 
Auszug der Arachnologie in den Schulen lehrt, ehe man nicht in 
jedem Bauernhauſe die Spinnen für heilige Thiere erklärt und ſie 
ſchont, wie die Störche auf den Dächern, wird der Landbau, und 
kann er nicht, den Gipfel ſeiner Vollkommenheit erreichen.“ 

— Ihre Kreuzſpinne ließ Sie alſo von Allem nichts ſehen und 
hören, was der Hauptmann und das Fräulein ...“ 

„Mein Gott, das Fräulein hatte uns beide, den Hauptmann 
und mich, längſt allein ſtehen laſſen, als mich der beim Arm nahm, 
zur Stube und zum Hauſe hinausführte und zu einem Spaziergang 
einlud. Da kam denn das Geſpräch auf Sie, ich weiß nicht wie? 
Er fragte mich um tauſend Dinge. Ich erzählte, was ich wußte. 
Ich ſchwöre, der Schnurrbart iſt verliebt in Sie. In ſeiner Be— 
geiſterung ſchleppte er mich wieder auf feine Stube zurück; da fehriek 
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er ein Brieſchen für Sie, ein wahres Liebesbriefchen. Ich hätte 
das Ding faſt vergeſſen. So iſt's, Freundchen, wenn Sie in's 
Plaudern kommen. Sie machen einem Alles vergeſſen.“ 

Mit dieſen Worten überreichte Herr Onyr den Brief. Florian 
erbrach und las ihn. 

„Gelt, der Hauptmann iſt entzückt, Ihre Bekanntſchaft zu machen? 
Hätt' ich ihm aber noch erzählt, was ich nun von Ihren mathemati— 
ſchen Kenntniſſen weiß, — ad vocem Mathematik: wie ſteht's 
mit unſerm Verſuch auf Steinſalz am Neuenburger See?“ 

— Der Hauptmann erwartet meine Antwort, Herr Profeſſor. 

„Ich habe verſprochen, ſie ihm auf der Stelle zu bringen. Leben 
Sie wohl! Gut, daß Sie mich daran mahnen. Leben Sie wohl!“ 

— Sie kennen ja meine Antwort nicht. Einen Augenblick Geduld. 

Florian ſchrieb auf ein Zettelchen: „Ich werde die Ehre haben, 
mein Herr, Ihre Wünſche zu erfüllen.“ — Profeſſor Onyr nahm 
den Zettel und ſprang davon, indem Georg eben in's Zimmer trat. 

Florian gab dieſem den Brief des Hauptmanns, der alfo lautete: 

„Wenn Sie, mein Herr, derſelbe Abenteurer aus Bünden ſind, 
der ſich zwiſchen den Bayards und la Brevine ſo bäuriſch-tapfer 
gegen franzöſiſches Militär betrug, ſo haben Sie Ihr Wort, als 
Mann von Ehre, zu erfüllen, und mir Genugthuung zu leiſten. In 
dem Fall erwarte ich Sie genau nach Sonnenaufgang auf dem Fuß: 
wege nach la Vrevine, am Eingang des Tannenwäldchens an der 
Halde. Ich habe Niemanden, als meine Ordonnanz bei mir, und 
nur meinen Degen. Ich erwarte Ihre Antwort. Laſſen Sie mich 
am beſtimmten Orte nicht zu lange zögern. Meine Gefchäfte rufen 
mich nach Pontarlier. 

L. Larmagne.“ 

Georg machte beim Leſen ein zorniges Geſicht. „Was antworteſt 
du?“ fragte er. 

„Wir gehen morgen mit einander hin!“ erwiederte Florian. 


- Mo 


Dem treuen Georg ſchien der Handel, wegen feines Ausgangs, 
bedenklich. Denn Sieger oder beſiegt, war, wenn es blutig ablaufen 
würde, Florian entweder gezwungen, ſich flüchtig zu machen, oder 
übel zugerichtet und verwundet längere oder kürzere Zeit das Schmerzen⸗ 
lager zu hüten. Wiewohl ihm Florian Muth einſprach, ſandte 
Georg dennoch Florians unentbehrlichſte Reiſebedürfniſſe noch in der 
Nacht durch einen Boten gen la Brevine, und ließ dort einen leichten 
Wagen zur Flucht bereit halten. Er ſollte aber vor der Hand nicht 
weiter, als bis zu einem Freunde nach Boudry. 


24. 


Der Jie enen 


U 
Noch ſah man in Oſten nur blaſſes Licht, und die Sterne hingen 
wie ſtrahlende Kränze und Ketten am Himmel umher, als die beiden 
Freunde ſchon auf dem Wege zur Halde waren. Florian erheiterte 
den bedenklichen Georg durch muthwillige Scherze. 

Die Sterne verloren ſich gemach über ihren Häuptern; es ent⸗ 
brannte eine dunkle Gluth am Horizont. Da kamen fie zum Eingang 
des Tannenwaldes. Das prachtvolle Vorſpiel des Sonnenaufgangs 
und des Welterwachens entfchädigte ſie für das Verzögern ihres 
Feindes. Sie fprachen von ihrer Zukunft; fie ſchwärmten aof den 
Flügeln ihrer Einbildungskraft im Zauberlande erfüllter Wünſche. 
Da ſtreute die Sonne ihr Erſtlingsgold auf die begeiſterten Jüng⸗ 
linge. Die Gebirgswelt ſtieg im Licht auf; an den Grashalmen des 
Wieſenteppichs blitzten mit ſpielenden Farben die Diamanten des 
Thaues; ſtille Nebelmeere rollten ſich über die Tiefe der Thäler auf. 

Indem vernahm man Stimmen. Der Hauptmann war's, be⸗ 
gleitet von einem Soldaten, der einiges Gepäck trug. 

„Verzeihung, meine Herren,“ rief er: „daß ich Sie vielleicht 
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warten ließ. Aber eben erſt ſteigt die Sonne hinter dem Berge 
hervor. Gehen wir friſch an's Werk. Da ſeitwärts im Gebüſch 
zwiſchen den Tannen iſt bequemer, freier Platz!“ 

Sie folgten ihm dahin. Georg verſuchte friedfertige Unterhand— 
lungen. Der Hauptmann wies ihn kurz und derb ab. „Mit Ihnen, 
junger Menſch, der mir ſeine Weisheitspredigt mit der Miene eines 
Großpapa halten will, hab' ich nichts zu ſchaffen. Ich ſuche den 
da, der eine kleine Züchtigung verdient.“ 

„Herr Hauptmann,“ ſagte Florian: „Sie werden wenigſtens 
bemerken, daß ich Sie nicht fürchte. Ich geſtehe aber, daß ich keine 
Luſt habe, mich mit Ihnen zu ſchlagen, weil ich's für Albernheit 
halte. Sie mögen ein ganz achtungswerther Mann ſein; aber drüben 
auf dem Berge, den Sie von hier ſehen, waren Sie der muthwillige 
Urheber des Gezänks. Laſſen Sie uns unſere Sache, als vernünf: 
tige Leute, abthun. Trotz dem, daß Sie mich dort zur Nothwehr 
zwangen, bitt' ich Sie deswegen um Verzeihung. Ich that Ihnen 
vielleicht weher, als ich wollte.“ 

„Damit wird's nicht abgethan!“ erwiederte der ee 
„Sie haben ſich wie ein Meuchelmörder benommen. Ich will Ihnen 

nur ein Denkzettelchen geben.“ Damit zog er den Degen. 
Hund wenn einer fallen ſollte?“ ſagte Florian: „Welchen Ge⸗ 
winn hätte der Sieger? Ich kenne Ihre Verhältniſſe im Bell'ſchen 
Hauſe.“ 

Der Hauptmann ward feuerroth und ſagte mit funkelnden Augen: 
„Eben das hab' ich bedacht! Ein ſignalifirter Landſtreicher Ihrer 
Art muß nicht die Rechte der Gaſtfreundſchaft entweihen.“ 

„Wo entweiht?“ rief Florian auffahrend. 

„Darüber hab' ich keine Rechenſchaft zu geben. Aber Blut um 
Blut. Fräulein Delory foll mir danken. Wohlan denn, Burſche, 
gezogen!“ 

„Nein!“ ſagte Florian: „Ich verlange Erklärung. Sie find 

VIII. 5 
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zornig. Das taugt nicht zum Fechten. Beruhigen Sie ſich, ſonſt 
geben Sie mir zu viel Ueberlegenheit.“ 

„O du Strolch und Rebell und Mörder meiner tapfern Kame⸗ 
raden in Diſentis, dein Stündlein hat geſchlagen. Bereite deine 
Seele! Zieh!“ 

„Geben Sie Erklärung! Uebrigens bin ich weder ein Rebell von 
Diſentis, noch Mörder Ihrer Kameraden!“ 

„Zieh!“ brüllte der Hauptmann. 

„Zieh!“ ſchrie jetzt Georg: „Wie kannſt du da ſo gelaſſen ſtehen? 
Ich wollte, du hätteſt dem Kerl ſchon ob Brevine das Genick ge⸗ 
brochen!“ 

Der Hauptmann verſetzte Georgen, ſtatt der Antwort, einen 
Streich mit der Degenklinge über den Rücken. Jählings ſprang 
Florian dem Hauptmann entgegen. Die Klingen waren ſogleich im 
Gemenge, und nach anderthalb Minuten flog der Degen des Haupt— 
manns, ihm mit einem Schlage und Wirbel aus der Hand gedreht, 
ſeitwärts gegen einen Baum. Florian ſetzte ihm die Spitze ſeines 
Degens auf die Bruſt und ſagte: „Herr Hauptmann, Sie find in 
meiner Gewalt. Ich verlange Erklärung!“ 

„Das iſt ein Fechterſtückchen!“ ſchrie der Hauptmann: „Nun, 
mach's fertig, ſtoß zu!“ 

„Nimmermehr!“ erwiederte Florian: „Ich verzeihe Ihnen!“ — 
Mit dieſen Worten trat er zurück; aber mußte ſich eben ſo ſchnell 
wieder zur Wehre ſtellen, weil der Hauptmann ſeinen Degen durch 
den Soldaten wieder empfangen hatte. 

„Wenn ich dich gezeichnet habe, Böſewicht!“ brüllte ie Haupt: 
mann, indem er das Gefecht erneuerte. 

„Wil du Blut ſehen, fo ſieh es! Achtung gegeben! Achtung! 
Beſſer noch! Beſſer!“ rief Florian, und in demſelben Augenblick 
war der Hauptmann mit Blut übergoſſen. Florians Klinge war ihm 
zwiſchen Achſel und Hals durch's Fleiſch gefahren. Der Soldat 
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ſprang mit Geſchrei herbei, eben ſo Georg. Florian warf den Degen 
fort. Man legte den Hauptmann in's Gras und unterſuchte die 
Wunde. Georg hatte ſich mit allem Nöthigen zum Verband ver— 
ſehen. Es währte lange, ehe man den Strom des Blutes ſtillen 
konnte. 

„Das war ein rauher Stoß!“ fagte Larmagne, indem man 
ihm das Blut von den Kleidern trocknete: „Ich kann nicht weiter. 
Bringen Sie mich zur Frau Bell zurück. Und du,“ fuhr er zum 
Soldaten fort, „laufe nach Brevine, beſtelle den Wagen ab; ſage, 
mir ſei ein Unfall begegnet. Ich überlaſſe mich dieſen Herren. Es 
find, Hoff’ ich, Männer von Ehre.“ 

Georg gab dem Soldaten einen mit Reißblei geſchriebenen Zettel, 
um einen Wundarzt herauf zu beſcheiden. 

„Meine verdammte Hitze!“ ſagte der Hauptmann zu Florian, 
der ihm den Mantel des Soldaten umwarf: „Meine verdammte 
Hitze und — und — Ihr verdammtes Glück! Aber ich muß bekennen, 
Sie ſind ein Mann von Ehre und Großmuth. Behalt' ich das Leben, 
werd' ich Ihr Freund. Sie ſchlagen ſich brav. Sie haben kaltes 
Blut. Ich bin Ihnen Achtung ſchuldig. Alſo Hand her!“ 

Florian reichte die Hand; eben ſo Georg, den der Hauptmann 
um Verzeihung bat. „Ich bin ein Glühkopf mein Lebtage ge⸗ 
weſen!“ ſagte Larmagne: „Ich glaube, ſo wahr ich lebe, ich muß 
ſterben.“ 

Georg bemerkte, daß dem Verblutenden eine Ohnmacht bevor⸗ 
ſtehe, und wuſch ihm Stirn und Schläfe mit Kirſchwaſſer. Der 
Hauptmann that einige Züge aus der Flaſche, und fühlte ſich bald 
ſtärker. Als er aber aufſtehen wollte, um am Arm der jungen 
Männer zurückzugehen, ergriff ihn ein Zittern. „Der Teufel ſoll 
mich holen,“ rief er, und ſank wieder nieder, „ich komme nicht von 
der Stelle. Mit mir iſt's einmal aus.“ 

Sie beruhigten ihn; machten einen Sitz aus einem Zaunpfahl, 
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trugen ihn zwiſchen ſich, bis ſie beim erſten Haus beſſere Hilfe er— 
hielten. Dann ward er mit Bequemlichkeit weiter gebracht. 


25. 
Die M oa am None 


Frau Bell kam mit Claudinen und Hermionen und allem ihrem 
Hausgefinde dem Trauerzuge ſchon vor dem Haufe entgegen. Georg 
hatte Fürſorge getragen, vorauszuellen und die Frauenzimmer durch 
Erzählung des Vorfalls auf den Anblick zu bereiten. 

„Zanken Sie doch ja nicht mit mir, Theuerſte,“ rief Larmagne 
der Frau Bell zu: „daß ich wieder komme. Und noch weniger 
machen Sie dem Mann hier“ — er nahm Florians Hand freundlich 
in die ſeinige — „ein böſes Geſicht. Er iſt, beim Himmel, ein 
Mann wie ein Engel, und ſchlägt ſich wie ein Teufel. Hätte er's 
gewollt, ſäße ich jetzt, ſtatt vor ihrer Hausthür, vor der Höllenpforte. 
Vorwärts!“ ü 

Die Frauenzimmer ſtanden ſchaudernd um den blutigen, bleichen 
Mann. Hermione heftete einen düſtern Blick auf Florian. Man 
trug den Hauptmann in's Haus. Alle folgten. Auch Florian wollte 
hilfreich nachgehen. Aber eine zarte Hand ergriff die ſeinige. Her- 
mione zog ihn ſeitwärts in ein Zimmer. 

Sie wollte ihn anreden, und vermochte es lange nicht. Ihre 
Lippen bebten leiſe. Sie hob die gefalteten Hände empor, als for— 
dere ſie Stärke von oben her. Dann ſprach ſie: „Um Gottes Barm⸗ 
herzigkeit willen, was haben Sie wieder geſtiftet?“ 

Er bemühte ſich, ſie zu beruhigen, und gab zu ſeiner Rechtfertigung 
die einfache und treue Erzählung der Begebenheit. 

„O,“ rief ſie, mit jammervollem Blick auf ihn, „ich glaub' es 
ja. Aber was hilft alle Rechtfertigung? Unſer Schickſal erfüllt ſich. 
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Sie haben mich ſchon in den Abgrund niedergeriſſen. Es iſt ſchon 
vollbracht. Sie können mich nicht mehr retten. Fliehen Sie, denn 
ich bin beſtimmt, Sie in gleich großes Verderben niederzureißen.“ 

— Hermione, ich beſchwöre Sie, Ihrer Ruhe und meiner 
Ruhe willen, keine abergläubigen Beſorgniſſe. Gedenken Sie Ihres 
Verheißens im Feentempel. 

„Was hilft's mir? Ich bin ja ſchon um alles Glück des Lebens 
gebracht. O wären die Felſen im Feentempel über uns zuſammen— 
geſtürzt, ich hätte ein Leben an Ihrer Seite ausgehaucht, das nun 
ein endloſer Schmerz geworden iſt.“ 

— Sie erſchrecken mich. Was iſt geſchehen? In welcher Ver— 
bindung vielleicht ſtehen Sie mit dem unglücklichen Larmagne? 

„Mit ihm in keiner. Aber zu Ihrem Verderben, Unglücklicher, 
bin ich an Sie gebunden. Ich liebe Sie, Florian, und Ihnen muß 
ich den Kelch der Verzweiflung reichen! Zweifeln Sie nicht, es ge— 
ſchieht. Ja, es geſchieht, ſo wahr es geſchehen iſt, daß ich durch 
Sie elend geworden bin!“ 

„Durch mich?“ rief Florian erblaſſend. 

„Leſen Sie. Mögen Sie Alles wiſſen!“ ſagte Hermione, in— 
dem ſie einen erbrochenen Brief wies, der auf dem Tiſche lag. Das 
Siegel mit drei in's Kreuz gelegten Schwertern und einer Dornen— 
krone herum, erinnerte ihn an die Morne. 

Er las. Der Brief war aber ſchon über ein Vierteljahr alt, und 
von Bellinzona geſchrieben durch einen Freund von Hermionens Vater. 
Jener bereitete die Tochter auf die Nachricht vor, daß Oberſt Des- 
vars an ſeinen in einem bündenſchen Bauernaufruhr empfangenen 
Wunden ſchwer darnieder liege; daß man noch Hoffnung hege, ihm 
durch Abnehmung ſeines rechten Arms das Leben zu er halten. Die 
Wunde ſei jedoch durch Mangel an nöthiger Pflege gefährlich ge 
worden, weil der Oberſt bald, beim Vordringen der öſterreichiſchen 
Uebermacht, mit anderen Verwundeten von Thal zu Thal und über 
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die höchſten Gebirge geſchleppt worden ſei, die damals noch mit tie⸗ 
fem Schnee bedeckt geweſen. Nun ward von dem Briefſteller um⸗ 
ſtändlichere Auskunft gegeben, wie der Oberſt, und bei welchem An⸗ 
laſſe, und an welchem Tage er die Verwundung empfangen habe. 
Der Schluß des Schreibens enthielt beſondere Aufträge des Oberſten 
an feine geliebte Hermione, im Fall er die Welt verlaſſen müßte. 

Florian glich faſt einer Leiche, als er in der Beſchreibung vom 
Mörder des Oberſten Despars ſich ſelber erkannte. „Mein Gott,“ 
ſprach er mit kaum hörbarer Stimme: „mußte es eben nun der 
ſein!“ Der Brief entfiel ſeiner Hand. 

Nach einer Weile trat er zu Hermionen, die am Fenſter mit 
verhülltem Geſicht ſaß, und ſprach: „Fräulein, zwar iſt mir unbe⸗ 
kannt, woher Sie wiſſen, daß ich's bin, der das Blut Ihres Vaters 
vergoß. Aber, ich geſtehe, ich war es. Unter ähnlichen Verhält⸗ 
niſſen würde ich auch heute nicht anders handeln können. — Fräulein, 
Sie haben Recht; wir ſind geſchieden. Nie können Sie dem Mörder 
Ihres Vaters Hand und Herz geben; nie, wie ſchuldlos ich auch bin, 
würde ich den Muth haben, dieſe heilige Hand zu fordern. Doch 
eine Frage noch: haben Sie keine ſpätere Nachricht, als dieſen 
Brief?“ 

„Ein Soldat, der nach Befancon ging und dieſen Brief trug,“ 
antwortete Hermione: „hatte denſelben in Bellinzona empfangen. 
Eben dieſer Soldat aber, damals befehligt, mit einer Abtheilung 
des Bataillons Gefangene nach Frankreich zu begleiten, erhielt nach— 
her andere Beſtimmungen, und konnte vom Looſe meines Vaters 
nichts ſagen, als — das Traurigſte. Beim Abmarſch aus Bellinzona 
ging die Sage unter den Soldaten, der Oberſt ſei geſtorben, weil 
er ſich den Arm nicht habe wollen abnehmen laſſen. Die vielen 
Treffen, Schlachten und Rückzüge unterbrachen ſeitdem alle Ver⸗ 
bindungen. Vielleicht ſind Briefe verloren gegangen.“ 

„Wohin aber,“ fragte Florian: „iſt das Bataillon oder die 
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Brigade Ihres Vaters gekommen? Wo der jetzige Aufenthalt des 
Generals Menard?“ 

Hermione erwiederte traurig und leiſe: „Mutter Morne, welche 
dem Soldaten den Brief zu Couvet abnahm, forſchte vergeblich. 
Wäre mein guter Vater am Leben, er hätte mir mehr denn ſchon 
ein Zeichen von ſich gegeben.“ 

Florian ſtand in finſterer Betäubung vor der Unglücklichen, und 
unglücklicher, als ſie. 

„Nun denn,“ ſprach er nach einer langen Stille: „ſo ſei es! 
Ich habe Luſt, die Tugend für eitel, das Schickſal für blind, die 
geſunde Vernunft für überflüſſige Waare und den Aberglauben für 
die höchſte Weisheit zu halten. Wer hätte ahnen können, daß die 
Fabeleien eines alten Weibes voll tiefen Sinnes und die pflichtvollſten 
Handlungen zuletzt verderbenvoll ſein könnten! Sie ſind unglücklich, 
Hermione, ja, Sie ſind's durch mich geworden. Ich habe Ihren 
Vater getödtet. Sie haben ihn geliebt, und ich habe Sie, ohne mein 
Wollen und Wiſſen, in den Abgrund aller Schmerzen niedergeriſſen.“ 

Hermione weinte ſtill vor ſich hin. Er erzählte ihr darauf ein— 
fach das Unglück, wie es ſich in ſeiner Heimath zugetragen. 

„Ich wußte es längſt durch Claudine und Georg!“ ſagte ſie: 
„Damals, als ich nicht ahnen konnte, wen Ihr unglückliches Schwert 
traf, bewunderte ich Ihren Muth und Ihr Glück. Der Menſch 
ſoll keine That preiſen; er weiß nicht, ob ſie ſein Fluch wird. — 
Ach, ſchrecklicher Mann, Sie haben meinen Vater erſchlagen, und 
nun auch den Hauptmann Larmagne, den Jugendfreund meines 
Vaters! — Leben Sie wohl. Ihr Arm, der mich ſchützen ſollte, 
hat mich tödtlich verwundet. Ich werde Sie ewig lieben, und Sie 
ewig fliehen. Verlaſſen Sie dieſe Gegend bald — heute — jetzt! 
Ach, das Entſetzlichſte wartet meiner noch. So wahr erfüllt iſt, 
daß ich durch Sie die Elendeſte werden müſſe: ſo wahr wird erfüllt, 
daß ich das Werkzeug Ihres Verderbens bin.“ 
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Florian ſtand in einer innern Zerriſſenheit ſeines Weſens, wie 
er nie geweſen. Er konnte ſich in ſeinem Looſe nicht finden. Er 
fühlte mit dem Ausſpruch ewiger Trennung von Hermionens Lippen 
zum erſten Male die ganze Gewalt ſeiner ungeheuern Leidenſchaft. 

Nach langem Schweigen ermannte er ſich. Er nahm Abſchied. 
Er fragte: ob ſie ihm erlaube, ihr aus der Ferne ſchreiben zu dürfen. 
Sie antwortete nichts. Er bot ihr zum Lebewohl die Hand. Die 
ihrige aber zuckte zurück, und er bemerkte, wie Hermionens ganze 
Geſtalt in einem Schauder erbebte. 

Da ſtürzten die erſten Thränen aus ſeinen Augen. Da wandte 
er ſich, mit der Hand ſein Geſicht bedeckend, von ihr hinweg und 
ging zur Thür. Aber wie er dieſe öffnen wollte, flog ihm Hermione 
nach, und mit der ganzen Ausgelaſſenheit ihres Schmerzes warf ſie 
ſich an ſeine Bruſt, umſtrickte ſie mit ihren Armen ſeinen Hals und 
rief: „Lebe wohl, du mein Erſtes und Letztes, Mann meines Segens 
und Fluchs, Mann meiner Liebe und meines Entſetzens, meiner 
Sehnſucht und meines Schreckens. Lebe wohl, ewig; und haſſe 
mich nicht, wenn ich dir Untergang und Elend bringen muß! — 
Lebe wohl! mein Herz iſt nun gebrochen.“ 

Mit dieſen Worten riß ſie ſelbſt die Thür auf und drängte ihn 
von ſich. Er ging. Die Thür flog ſchmetternd hinter ihm zu. Er 
ſtand draußen im Freien und eilte, ſich ſeiner ſelbſt kaum bewußt, 
wie ein Verzweifelnder mit raſchen Schritten durch die Felder. 


26. 
Die Rache und der Tod. 
Schon war er geraume Zeit gerannt, als hinter Tannen hervor 


eine Stimme rief: „Zurück! Zurück, Sohn des Verderbens!“ 
Er ſah auf, und erblickte die alte Morne, die ihren Stab gegen 
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ihn ſchwang und, mit allen Zeichen der Angſt in den Geberden, ſich 
bewegte, als könne ſie ihn wie ein ſchüchternes Kind in die Flucht 
treiben. Sie ſtand zwiſchen Tannen, keuchend, den Schweiß im 
Antlitz, mit fliegendem Athem. Florian ſah Blut zu ihren Füßen. 
Er erkannte den Ort. Es war die Stätte, unweit welcher er ſich 
mit Larmagne geſchlagen hatte. Es ſchüttelte ihn unwillkürliches 
Grauſen. 

„Zurück!“ ſchrie die Alte noch ein Mal. 

„Unglückſelige!“ rief Florian: „mußt du die Letzte ſein, die ich 
in dieſen Höhen erblicke, wie du die Erſte warſt, die mir auf dem 
Gros-Taureau entgegenkam? — Fort, laß mich meines Weges 
ziehen. Was hab' ich mit dir zu ſchaffen, daß du dich in meine 
Verhängniſſe mengſt?“ 

„Keinen Schritt weiter!“ 

„Warum?“ 

„Man ſucht Sie.“ 

„Wer ſucht mich?“ 

„Die Rache und der Tod . ..“ 

„Deſto beſſer!“ ſchrie Florian, und ſchleuderte die Alte, die 
ihm den Weg vertreten wollte, ſo ungeſtüm auf die Seite, daß ſie 
zu Boden ſtürzte. Er aber ging abwärts durch den Wald. Es war 
der Weg von der Feenhalde nach les Verrieres. Er empfand eine 
Art von Zufriedenheit, dieſen Weg gefunden zu haben. Ihm lag 
darin Wink der Vorſehung, ſeine Flucht auf der Stelle zu vollziehen. 
Noch harrte ſeiner in Verrieres der Wagen, den ihm Georg zur 
Reife nach Boudry beſtellt, und mit den dringendſten Nothwendig— 
keiten verſehen hatte. 

Noch war er nicht weit gegangen, hörte er im Gebüſche drunten 
menſchliche Stimmen. Er erkannte deutlich die Stimme des Profeſſor 
Onyx. — Bald zeigten ſich, den Weg heraufkommend, mehrere 
Männer, mit Gepäck beladen. Sie gingen grüßend an Florian vor— 
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über. Nach einer Weile zeigte ſich daherſchreitend Profeſſor Onyr 
an der Seite eines Offiziers, der, in ſeinen Mantel gehüllt, das 
Reitpferd am Zügel durch einen Bedienten nachführen ließ. 

„Ei, ſieh da unſer Seelenfreundchen!“ rief der Profeſſor, und 
zeigte auf Florian: „Lupus in fabula! Kommen Sie, beſter 
Schatz; eben haben wir von Ihnen geſprochen. Hat Ihnen nicht 
Mutter Morne geſagt, daß wir kommen? — Das Weib iſt wie 
toll und närriſch vorausgelaufen, um ens anzukünden, glaub' ich. 
Aber hat die Morne nicht einen Herenritt auf dem Beſen gemacht, 
kann fie unmöglich ſchon bei dem Haufe Bell oder Staffard angelangt 
ſein. Alſo bringt Sie der Zufall zu uns. Deſto beſſer. Sehen Sie 
hier, theurer Freund, einen Herrn, der ſich nach Ihrer Bekanntſchaft 
ſehnt. Ich habe Sie faſt in Verdacht, Sie ſind ein mir unbekannter 
berühmter Mann.“ 

Bei dieſen Worten, die Herr Onyr ſchon aus der Ferne rief, 
war Florian zu den Menſchen und Pferden gekommen. Er und der 
Offizier grüßten ſich höflich- kalt. 

„Dies iſt alſo der Herr aus dem Bündnerlande, der nach Be— 
fancon hat geführt werden ſollen, und entſprungen iſt?“ fragte der 
Offtzier den Profeſſor. 

„Allerdings! Allerdings!“ rief Onyr, und dann zu Florian 
gewandt ſetzte er hinzu: „Das laſſe ich mir nicht ausreden, Sie 
find ein berühmter Mann. Denn wem ich von Ihnen ſpreche, der 
will zu Ihnen. Sagen Sie mir doch, worüber haben Sie Ihr beſtes 
Werk geſchrieben?“ 1 j 

„Erlauben Sie, Herr Profeſſor,“ fiel der Offizier ihm in's 
Wort, „daß ich mit Ihrem Freunde einige Worte unter vier Augen 
rede. Haben Sie die Güte, die Leute mit meinem Gepäck zum Bell’; 
ſchen Hauſe zu führen und meine Ankunft zu melden. Ich komme 
Ihnen bald nach.“ 

„O, droben können Sie wieder zu Pferde ſitzen, ſagte Herr 
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Onyr, „denn es iſt ziemlich eben dort. Und lebten wir nicht hier 
zu Land unter einer Art Halbwilder, könnte von Verrieres bis zur 
Feenhalde hinauf der bequemſte Fahrweg angelegt werden. Land⸗ 
ſtraßen entwildern das Land. Man ſagt, erſt der Handelsverkehr 
baut Straßen, weil er ihrer bedarf. Falſch geſprochen! Erſt Land- 
ſtraßen, die den Verkehr erleichtern, bringen Verkehr und Handel 
in's Land. Aber man predigt tauben Ohren. Hopfen und Malz iſt 
hier verloren.“ | 

„Gut, trefflich, Herr Profeſſor!“ ſagte der Offizier: „Aber wir 
machen das in der Feenhalde beſſer ab. Erweiſen Sie mir die Ge— 
fälligkeit, eilen Sie den Trägern nach, die ſchon weit voraus ſind, 
und begleiten Sie dieſelben zur Frau Bell. Darf ich bitten?“ 

„Mit Freuden künd' ich Sie an!“ antwortete Herr Onyr: 
„Sobald Sie ankommen, ſetze ich Ihnen meine Theorie vom Ge— 
birgs⸗Straßenbau auseinander.“ Damit eilte er davon. 

Florian unterdeſſen hatte den Offizier betrachtet, der ihm durch— 
aus fremd war. Es war ein großer, ſtarker Mann, von breiter 
Bruſt und breiten Schultern; ein Mann in den Fünfzigern; das von 
der Sonne gebräunte Geſicht voller Adel und Ausdruck; die Stimme 
wohltönend, aber raſch und gebieteriſch. 

„Wir kennen uns!“ ſagte er zu Florian, ſobald der Profeſſor 
eine gute Strecke Weges voraus war. 

„Ich erinnere mich nicht, die Ehre gehabt zu haben!“ erwiederte 
Florian. 

„Ich deſto beſſer!“ antwortete der Offizier, und ſchoß einen 
trotzig⸗drohenden Blick auf Florian; wandte ſich dann zu ſeinem 
Knecht und ſagte: „Nimm mir den Mantel ab, er wird mir zu 
warm.“ Der Knecht geherchte. 

Indem der Mantel abfiel, erkannte auch Florian den Fremden, 
der nun in der Uniform eines franzöſiſchen Brigadechefs vor ihm 
fand, den rechten Reckärmel, worin aber der Arm fehlte, vorn auf 
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die Bruſt, mit dem Außenende an die Knöpfe des Fracks befenigt: 
Florian war betroffen. 

„Sie find der Oberſt Despars!“ fagte Florian. 

„Alſo erkennen Sie mich? Sie haben mir ein lebeuslängliches 
Andenken zurückgelaſſen. Wohlan, vorwärts. Hier iſt kein Platz, 
unſer Geſchäft abzuthun. Ich fordere Sie auf, mich zu begleiten.“ 

„Wenn Sie es verlangen.“ 

„Ich verlange, ich gebiete es!“ ſagte der Oberſt, und riß eine 
Piſtole aus den Hulftern des Pferdeſattels: „Sie entwiſchen mir 
nicht, oder ich jage Ihnen, beim Teufel, die Kugel durch den Leib.“ 

„Weder Sie noch Ihre Kugel fürchte ich, Herr Oberſt!“ ver— 
ſetzte Florian, und ging wieder mit ihm den Weg hinauf durch den 
Wald zur Feenhalde: „Aber ich ſelbſt habe viel mit Ihnen zu reden. 
Ich beklage mein Mißgeſchick, das mich in die Nothwendigkeit ver— 
ſetzte, Sie zum Krüppel zu machen. Ihretwillen verlor ich Freiheit, 
Vaterland und mein höchſtes Glück. Aber ich freue mich, daß ich 
nicht unſchuldiger Weiſe Ihr Mörder geworden bin. Ich freue mich — 
denn man hatte Sie todt geſagt — daß Sie noch leben.“ 

„Sie haben's nicht Urſache!“ murmelte Despars zwiſchen den 
Zähnen. 

„Mehr, als Sie glauben.“ 

„Das wäre!“ 

„Fräulein Delory, Ihre Tochter, iſt in Verzweiflung. Sie hält 
mich für den Mörder eines Vaters, den ſie über Alles liebt. Eben 
jetzt, eben darum bin ich auf dem Wege, dieſes Land zu verlaſſen, 
aus dem mich ihr Befehl verbannt hat. Gottlob, daß Sie leben! 
Ich gehe ruhiger von hinnen.“ 

Der Oberſt wollte mehr von ſeiner Tochter und Florians Be— 
kanntſchaft und Verhältniß mit derſelben hören. Der Bündner redete 
furchtfrei und mit der Hochachtung und Offenheit, die dem Manne 
gebührte, welchen Hermione Vater nannte. Der Oberſt muſterte 
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finſteres Blickes den Bündner vom Wirbel bis zur Sohle. Dann 
ſchritt er weiter, that einige Fragen, und Florian erzählte un— 
befangen fort. 

„Das iſt ein Roman!“ ſagte der Oberſt, und blieb wieder 
ſtehen. Aber ſein Auge war ſchon minder düſter. Er betrachtete den 
Erzählenden lange. Die Kraft, Furchtloſigkeit und Schönheit des 
jungen Mannes, das Gepräge des Wahren in ſeinen Worten, die 
Feſtigkeit in ſeinen Entſcheidungen mußte auf das Gemüth des Kriegs— 
mannes Eindruck machen. 

„Es iſt gut! Ich halte Sie für einen Ehrenmann!“ ſagte der 
Oberſt: „Meine Tochter kann ihre Achtung an keinen elenden Men— 
ſchen verſchwendet haben. Es ſei; ich will Sie als Mann von Ehre 
behandeln. Mein Vorſatz war, Sie von der Ortsobrigkeit verhaften 
zu laſſen, und Ihre Perſon von der neuenburgiſchen Regierung zu 
reklamiren, weil Sie entſprungen ſind und vor ein franzöſiſches Kriegs— 
gericht gehören. Sie ſind einer der Meuchelmörder von Diſentis.“ 

Florian bewies, daß er weder an der Niedermetzlung der Fran— 
zofen, noch am Landſturm gegen Ems und Chur Theil gehabt habe; 
daß, obwohl er gegenwärtig unter dem Schutze des Statthalters von 
Neuenburg ſtehe, er dennoch kein Gericht fürchte. 

„Aber mich, Herr,“ rief der Oberſt, „und dieſen linken Arm, 
der den rechten im Grabe zu rächen hat! Sind Sie ein Ehreumann, 
ſo werden Sie mir Genugthuung geben. Ich habe Ihnen zehntauſend 
Male den Tod geſchworen, und ich hätte einen einzigen Schwur ſchon 
mit Freuden gehalten. Ihr Unſtern führt Sie in meine Hand. Können 
Sie mit Piſtolen umgehen?“ 

„Allerdings. Aber ich ſchlage mich nicht mit Hermionens Vater.“ 

„Junger Menſch, ich werde Sie gehorchen lehren. — Sind Sie 
ein feiger Burſche, ſo ſchieße ich Sie wie einen tollen Hund zu 
Boden.“ N 

Mit dieſen Worten ließ er die Pferde halten. Er nahm zwei 
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Paar Piſtolen aus den Hulftern; das eine Paar mußte der Knecht in 
Verwahrung nehmen, das andere bot er ſeinem Gegner. „Wählen 
Sie; beide ſind von gleicher Güte, beide wohl geladen! Wählen 
Sie, faſſen Sie zu, oder ich behandle Sie wie den gemeinſten Troß—⸗ 
buben.“ 

„Ich erlaube Ihnen, mich niederzuſchießen; aber ich lege nicht 
auf Sie an!“ ſagte Florian gelaſſen: „An meinem Leben liegt mir 
nichts, an dem Ihrigen Alles.“ 

„Wie hat Hermione einem Menſchen Aufmerkſamkeit gönnen 
mögen, der keinem Ehrenmanne Rede ſteht, und nicht Genugthuung 
zu geben den Muth hat!“ 

„Sie haben Recht, Herr Oberſt. Sie fordern Genugthuung für 
Ihren verlornen Arm. Sie verloren ihn aber im rechtlichen Kampfe. 
Sie fordern Genugthuung. Gut, jagen Sie mir die Kugel durch 
den Kopf.“ Er nahm eine der Piſtolen. Der Oberſt ging mehrere 
Schritte feitwärts durch das offene Gebüſch. Es war dieſelbe Stätte, 
wo ſchon dieſen Morgen der Zweikampf vorgefallen war. Despars 
ſah das Blut, ſtutzte. „Was iſt das hier?“ ſagte er: „Ich ſehe 
friſches Blut.“ 

„Es iſt das Blut Ihres Jugendfreundes, des Hauptmanns 
Larmagne. Er zwang mich vor einigen Stunden zum Zweikampfe, 
wie Sie, und auf eben dieſer Stelle, wie Sie.“ 

„Wo iſt er?“ rief Despars erblaſſend. 

„Er liegt verwundet im Bell'ſchen Hauſe.“ 

„Nun denn, Verdammter, ſo gilt es doppelte Rache, und deinen 
oder meinen Tod!“ ſchrie der Oberſt, und ſtellte ſich: „Halloh, 
vorwärts. Ich ſtehe. Sie haben den erſten Schuß. Keine Flauſen. 
Legen Sie an.“ 

„Ich ſchieße nicht auf Hermionens Vater.“ 

„Ich ſchieße mit Ihnen zugleich.“ 

„Sie zwingen mich nicht!“ ſagte Florian, hob die Piſtole gegen 
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den Gipfel einer Tanne, ſchoß, und die Nadeln fielen von den 
Zweigen. „Jetzt iſt der Schuß an Ihnen.“ 

„Junger Menſch, bete dein Vaterunſer; du haſt ausgelebt.“ 

Der Oberſt ſenkte die gehobene Piſtole wieder, ſchien ſich zu be— 
ſinnen, hob fie wieder und zielte. Flortan ſah ihn zielen und ſagte: 
„Fehlen Sie nicht. Grüßen Sie das Fräulein von mir.“ 

Der Oberſt drückte ab. Die Kugel pfiff dem Bündner am Kopfe 
vorüber. „Sie treffen ſchlecht!“ ſagte Florian. 

„Was?“ ſchrie Despars: „Auf zwanzig Schritte fehlen? — die 
andern her!“ 

Er nahm aus den Händen des Knechts das zweite Paar Piſtolen, 
ließ Florian noch einmal wählen und nahm ſeinen vorigen Platz. Der 
Oberſt gebot, den Schuß zu thun. 

„Sehen Sie über ſich!“ rief Florian. Es flog ein Rabe. Der 
Bündner ſchoß. Der Rabe ſtürzte ſenkrecht aus der Luft. 

Despars betrachtete das blutende Thier, das am Boden umher— 
zappelte. „Gut geſchoſſen!“ ſagte er. 

„Ich würde Ihnen aber auch den Thaler zwiſchen den Fingern 
weggeſchoſſen haben, ohne Ihre Haut zu verletzen. Ich erwarte nun 
Ihren Schuß. Grüßen Sie Fräulein Delory von mir.“ 

Despars ſchien verlegen. Er legte an, zielte lange. Der Schuß 
fiel, zugleich auch rückwärts von Florians Kopf deſſen Hut. „Sie 
zielten zu hoch!“ ſagte Florian gelaſſen, und hob den Hut auf, der 
von der Kugel durchlöchert war. 

„Teufel! Hätt' ich den rechten Arm noch!“ rief der Oberſt be— 
ſtürzt: „Bin ich behexrt, oder find Sie kugelfeſt?“ 

„Laden Sie noch einmal!“ ſagte Florian kaltblütig: „Wir ſtehen 
zu weit auseinander. Legen Sie das nächſte Mal mir die Mündung 
dicht auf's Herz.“ 

Der ſterbende Rabe ſchlug mit den Flügeln die Füße des Ober— 
ſten. Er ſtieß das Thier von ſich, winkte dem Knecht und befahl ihm, 
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eine Feder aus dem Rabenflügel zu ziehen. Florian eilte hinzu, riß 
ſelbſt die Feder aus und reichte ſie dem Oberſt. 

„Er ſtarb für mich!“ ſagte Herr Despars: „Darum behalte ich 
die Feder zum Andenken. Sie müſſen ein braver Mann ſein. Sie 
haben mich zum Krüppel gemacht. Ich wollte Genugthuung für 
meinen rechten Arm. Sie haben ſie mir gegeben. Begleiten Sie 
mich zum Bell'ſchen Hauſe. Iſt Larmagne übel verwundet?“ 

„Nicht gefährlich; aber er litt anfangs bedeutenden Blutverluſt!“ 
antwortete Florian. Der Oberſt fragte um die nähern Umſtände, 
und empfing ausführlichen Bericht. 

„Begleiten Sie mich!“ ſagte Despars: „Hermione iſt eine 
Schwärmerin. Sie hat Sie verbannt, als den vermeinten Mörder 
ihres Vaters. Ich will ihr aber ſagen, daß ich mein Leben noch zum 
Denkmal Ihrer Großmuth trage.“ 

Florian ſträubte fich einige Zeit, änderte aber bald den Sinn 
und gehorchte dem Oberſten. Man ſteckte die Piſtolen ein. Der 
Knecht führte die Pferde voraus; die Verſöhnten folgten zu Fuß. 

Despars erkundigte ſich nach Florians Verhältniſſen in Bünden. 
Sie ſprachen viel von den Aufruhren und Gefechten daſelbſt; dann 
wieder von Hermionen. Despars blieb oft ſtehen, um Bewunderung 
oder Beifall zu äußern, oder in derben Kraftſprüchen und Flüchen 
ſeinem Aerger über ſich ſelbſt, über Larmagne, über den Profeſſor 
Onyr und deſſen Felſenſprengen in dem Feentempel Luft zu machen. 

„Junger Mann,“ ſchrie der Oberſt, und blieb wieder ſtehen, 
„Sie haben einen verzweifelten Roman gelebt! Ich allein bin darin 
am ſchlimmſten gefahren, und zum verkrüppelten Einarm geworden. 
Aber ich kann Ihnen meine Achtung nicht verſagen. Wir wollen 

einander noch beſſer kennen lernen.“ 
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27. 
RT DEE An s gegen 1 

Sie waren nicht mehr weit vom Bell'ſchen Hauſe. Da ſahen ſie 
faſt alle Bewohner deſſelben daher eilen, Frau Bell mit ihrer Tochter 
und Nichte, Georg, den Vater Staffard und Profeſſor or Ouyr. Allen 
flog Hermione mit freudeglühenden Wangen voran, mit zuckenden 
Lippen, mit der Thräne im Auge. Und unter einem Ach! aus dem 
Tiefſten der Bruſt, umklammerte ſie den Stiefvater, den Alle als 
einen Wohlbekannten und Vertrauten mit n umringten 
und bewillkommten. 

„Laßt ſich die Leutchen ſatt freuen!“ ſagte endlich Vater Staffard 

zu Georg und Florian: „Wir gehen unterdeſſen heim, wo wir Drei 
einander genug zu erzählen eben ee ſind wir überflüſſige und 
ſtörende Figuren.“ * 

„Nimmermehr!“ rief Frau Bell: „Nimmermehr, lieber Nach: 
bar. Haben uns Entſetzen und Schrecken zuſammengeführt, ſoll uns 
die Freude nicht trennen. Wir bleiben beiſammen. Es gibt ein ein— 
faches Mahl, aber das froheſte im ganzen Fürſtenthum. Fort, be- 
ginnen wir Alten den Zug!“ So ſprach ſie, und gab dem Vater 
Staffard den Arm und wanderte mit ihm dem Hauſe zu. Die Andern 
folgten langſam. Florian ſtand im Hintergrunde. 

„He!“ rief Despars, und ſah ſich nach ihm um: „Und der Ver— 
bannte fell verbannt bleiben? Hermione, er ſcheint auf gutem Wege 
zu ſein, mein rechter Arm zu werden. Er darf unſerm Feſte nicht 
fehlen. Geh', Hermione, und führ' ihn, und mit Gewalt, wenn er 
in Güte nicht will.“ 3 1 

Hermione ging zu Florian. Sie folgten beide ſtumm den Uebrigen 
in's Haus. 

Nun erſt verbreitete ſich in zahllofen Fragen und Antworten, 
Erzählungen und Unterbrechungen Licht über alles Geſchehene 

VIII Si 
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Despars nahm Hermionen, führte ſie in's Freie, und redete lange 
mit ihr. Als er ſie zurückführte, nahm er den Vater Staffard auf 
die Seite; fo einzeln Jeden, ſelbſt den Profeſſor Dnyr. 

„Ich merk' es wohl,“ rief er, „er ſelbſt muß mein rechter Arm 
werden.“ Und da man ſich zum Gaſtmahl niederſetzte, ordnete er, 
daß Hermione an ſeiner und Florians Seite blieb. Und als die 
Gläſer ihm zu Ehren erklangen, rief er: „Nein, der Held des Tages 
bleibt der Flüchtling im Jura. Freund Larmagne und ich ſind ihm 
das Leben ſchuldig. Und wär' er minder reich an Gütern, Hermione, 
er wäre deiner Liebe nicht minder würdig. Selbſt als er mich in 
ſeinem Dorfe zum Krüppel machte, hatte er Recht! Küſſe ihm den 
3 iD 

Da ſteckte die alte Morne den grauen Kopf durch die halb offene 
Thür, und muſterte mit ſchnell umherfliegenden Blicken die Gäſte am 
Tiſche. Dann nickte ſie freundlich und rief: „Gott hat Alles wohl 
gelöſet!“ 0 


Die Gründung von Maryland. 
(Aus den Baltimoriſchen Familienpapieren). 


4 
Maſter Athlon an Cecilius Calvert Esg. in Neapel. 


London, 1632, 


Erſchrecken Sie nicht, ſtatt von der Hand Sr. Herrlichkeit, einen 
Brief von mir zu empfangen. Ihr Herr Vater iſt ſeit einigen Wochen 
kränklich. Weder den Aerzten noch uns Andern ſcheinen ſeine Um— 
ſtünde irgend gefährlich. Nur er ſelbſt gefällt ſich, zu glauben, es 
könne gefährlich werden. 

Als ich dieſen Morgen die Ehre hatte, von Sr. Herrlichkeit ge— 
rufen zu werden, befahl er mir, Ihnen zu melden, er verlange Ihre 
baldige Rückkunft nach London, wie leid es ihm auch thue, Sie in 
Ihren Genüſſen zu ſtören. Ihre Briefe aus Sizilien und dem übrigen 
Neapel machten ihm immer die unausſprechlichſte Freude. Wo mög— 
lich noch größeres Vergnügen aber gab ihm ein Brief, den ihm un— 
längſt Lady Sidney mittheilte, und welchen fie von einer ihrer Be— 
kinnten aus Neapel erhalten hatte. Eine Stelle dieſes Briefes 
betraf Sie. Se. Herrlichkeit gab mir den ausdrücklichen Auftrag, 
dieſe Stelle abzuſchreiben, um Ihnen ſeine ganze Zufriedenheit 
auszudrücken. 
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Hier folgt dieſe Stelle 

„Sie fragen mich um Cecil Calvert, den Sohn des Lord Georg 
Baltimore? Ob ich ihn kenne? Ja wohl, Mylady, kenne ich ihn. 
Und würden Sie mich auch nicht gefragt haben, hätte ich Ihnen doch 
von ihm erzählt. Er hat mich ſehr angezogen, ſo wie auch ſein Freund 
Harry Otham. Beide find gleich liebenswürdige Sonderlinge; 
beide gleich ſchöne Männer; beide haben beinahe einerlei Tugenden 
und Fehler. Es iſt ſchade, daß man beider ſo ſelten habhaft werden 
kann. Sie ſchwärmen faſt beſtändig umher auf Reiſen. Ihre Reiſen 
machen fie größtentheils zu Fuß. An Muth, körperlicher Stärke, 
oder in Leichtigkeit, alle Mühſeligkeiten zu ertragen, thut es ihnen 
nicht leicht Einer zuvor. Die haben ſchon manche Nacht unter freiem 
Himmel geſchlafen. Denken Sie ſich, Mylady, nicht nur den Veſuv 
und Aetna haben ſie beſtiegen, ſondern vorigen Winter waren ſie 
beide ſogar nach Afrika hinüber, um die Ruinen von Karthago zu 
ſuchen. Es war wohl ein närriſcher Einfall, aber ſie haben nun 
einmal einen Stich von Gelehrſamkeit. 

„Ich zweifle nicht, Cecil Calvert werde einſt bei uns eine glän⸗ 
zende politiſche Rolle ſpielen. Er hat alle Anlagen dazu, und über⸗ 
trifft vielleicht ſeinen Vater, den ich doch als Stalin unfern 
erſten rechne, und der als Staatsſekretär das Wunder vollbrachte, 
die Achtung aller Parteien ohne Ausnahme zu feſſeln. 5 

„Der junge Mann wird hier allgemein geſchätzt. Seine Kennt⸗ 
niſſe, ſein Zartgefühl für die Werke der Kunſt, ſeine ſeltene Gabe 
der Unterhaltung im Umgange, wo er Allem, auch dem Bedeutungs⸗ 
loſeſten, ſinnreiche Deutung zu geben weiß, edler Abſcheu gegen 
Schlechtigkeit jeder Art, felbſt gegen jene Leichtfertigkeiten, welche 
bei einem jungen Manne ſeines Alters, ſeines Reichthums, oft als 
Tugenden gelten, machen ihn, wohin er kommt, und ohne daß er's 
will und ſucht, zum Ausgezeichneten in den Geſellſchaften. Die Weiber 
ſehen ihn nicht ohne Bewunderung; die Männer mit demjenigen 
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Vergnügen, mit welchem man irgend ein Ideal fieht, dem man ſich 
gern nachbildet. Er, wie Sir Harry Otham, könnten wohl manche 
angenehme Verbindung haben, wenn ſie wollten. Aber die reizendſte 
Italienerin verzweifelt, in dieſem nordiſchen Eiſe Feuer anzufachen. 

„Sie werden denken, Mylady, ich ſei verliebt in ihn. Nein, ich 
ſehe auch ſeine Fehler. Er iſt zuweilen unartig, ungeſellig und trocken. 
Er hat keinen Geſchmack an gewiſſen Unterhaltungen, die man nun 
doch im geſelligen Leben mitmachen und gut heißen muß. Er hat 
manchmal den Ton eines Reformators. Er iſt in ſeinem Aeußern zu 
einfach, man könnte ſagen, etwas vernachläſſigt, wiewohl ich recht 
gut weiß, und wahrſcheinlich weiß er's auch, daß eben dieſe Sorg— 
loſigkeit ſeinen Werth oder die Gefälligkeit ſeiner Geſtalt zu ver⸗ 
mehren ſcheint.“ — — 

Dies iſt die Stelle, welche Ihrem Herrn Vater ſo viel Ver— 
gnügen gemacht hat. Er läßt Ihnen ſagen, Sie ſollen nicht zu 
ſtolz darauf werden. 

Damit habe ich meinen Auftrag erfüllt. Sie werden alſo wohl 
thun, in Gemäßheit des Willens Sr. Herrlichkeit, ſobald als möglich 
Neapel zu verlaſſen, oder abzureiſen, wo Sie irgend dieſer Brief 
antreffen mag. Beſchleunigen Sie Ihre Reiſe. 

Ich füge wenige Zeilen noch hinzu, nachdem ich ſo eben den 
Doktor Horbeth geſprochen habe. Ich fragte ihn ernſt, ob er die 
Krankheit Seiner Herrlichkeit, die ein ſchleichendes Fieber zu ſein 
ſcheint, für gefährlich halte? Er antwortete: ſie iſt's noch nicht, 
kann es aber nach Bewandtniß der Umſtände werden. Wenn ein 
Doktor ſo ſpricht, weiß man ſchon, woran man iſt. Mir ſelbſt wird 
etwas bange. — Kommen Sie eiligſt. 
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Cecilius Calvert an Harry Otham. 


Paris, 1632. 

Lebe wohl, mein Harry, du athmeſt noch den ewigen Frühling 
Italiens: ich fühle ſchon die rauhe Herbſtluft des Norden. Dich 
erwarten die Wunder der unvergänglichen Roma, dich die Geiſter 
aller Heroen des Alterthums unter den Trümmern ihrer Schöpfungen; 
mich ein zärtlicher, ach! vielleicht ſterbender Vater, und tauſend 
widerliche Verhältniſſe in Stadt und Land und bei Hof. 

Meine Reiſe längs der tyrrheniſchen Küſte bis Genua war glüd- 
lich und raſch. Ein freundlicher Wind ſchwellte beſtändig die Segel. 
Ueber Nizza kam ich ohne Unfall nach Paris. Ich ruhte nur zweimal 
unterwegs; ſonſt fuhr ich Tag und Nacht. Daher konnte ich dir nicht 
ſo früh ſchreiben, als du verlangteſt. Auch dieſe Zeilen ſchreibe ich 
nur im Flug; denn in einer Stunde reiſe ich ab. Aus London melde 
ich dir mehr. 

Gern oder ungern werde ich nun in Geſchäfte treten müſſen. 
Meine Flitterjahre ſind zu Ende. Ich kenne die Abſichten meines 
Vaters. Ich fürchte die Arbeiten nicht; aber fürchte, unnütz zu ſein. 
Mir wäre am wohlſten in einer ſchönen Einſamkeit bei dir, gleich⸗ 
viel wo. Ich tauge gewiß zu dem heutigen Menſchengeſchlecht nicht; 
nicht zu den Fadheiten, in denen man ſich reizend findet; nicht zu 
den artigen Heucheleien, mit denen man beſtändig Karneval ſpielt, 
nur keinen von luſtiger Art; nicht zu dem ſelbſtſüchtigen Verkehr, in 
welchem jeder ſein eigener Abgott iſt, ſich im Stillen anbetet und 
nach Anbetung von Andern ſchmachtet; nicht zu den leidenſchaftlichen 
Umtrieben für falſche Grundſätze, für abergläubige Hirngeſpinnſte in 
Politik, wie in Religion. 

Gewiß, Harry, wir ſind um ein Jahrhundert, oder mehr, zu 
früh geboren. Wenn wir beide unſer Innerſtes ausſprechen wollten, 
man würde uns ohne Gnade für reif zum Narrenhauſe halten. Und 
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doch, bei Gott! wollen wir nichts anderes, als was die geſunde 
Vernunft, als was die Edelſten der Alten wollten. 

Ich nahm von Lyon hierher ein Parlamenteglied in meinem 
Wagen mit. Es war uns beiden um Geſellſchaft auf der Reiſe zu 
thun. Wir zankten von Lyon bis Paris. „Aber können Sie läugnen,“ 
ſagte ich zu ihm, „daß meine Behauptungen gerecht, tugendhaft, 
vernünftig ſind?“ — „Gar nicht,“ antwortete er, „Sie haben an 
ſich recht, wahr und vernünftig geſprochen; aber das paßt für unſere 
bürgerlichen Verhältniſſe durchaus nicht. Ich gebe Ihnen zu, es 
ſollte ſo ſein; aber weil es nicht ſo iſt, wird Ihr Recht Unrecht, 
Ihre Wahrheit falſch, Ihre Tugend ſtaatenzerſtörend, Ihre geſunde 
Vernunft verdammenswürdig, weil fie alle beſtehende Ordnung auf— 
löſen will.“ 

Was ſagſt du zu dem eingefleiſchten Unſinn? Ich ſah den Parla— 
mentsherrn an, ob unter ſeiner Perrücke nicht ein Spaßvogel ſitze. 
Er war aber erſtaunlich ernſthaft. Alſo weil die Welt in ihrer ver— 
kehrten Erziehung, in ihren verkehrten Religionsbegriffen, in ihren 
verkehrten Staats einrichtungen Alles unnatürlich auffaſſet, muß das 
Schändliche gut und die Weisheit aller Zeiten tollhäusleriſch heißen. 

Der alte Parlamentsherr war von einer uralten berühmten 
adelichen Familie. Ich gab mir nicht die Mühe, ſeinen Namen zu 
behalten. Daß ein Edelmann von göttlichen Rechts wegen Bürgern 
und Bauern auf den Nacken zu treten habe, daran zweifelte er gar 
nicht. Höre nur ſeinen Einfall, als ich ihm ſagte, der Adel ſei eine 
unnatürliche Stiftung, die man vor tauſend Jahren nicht gekannt 

habe. Er erwiederte: Die Menſchheit hat ſich veredelt, und wird 
ſich immer dem göttlichen Ebenbilde mehr nähern, daß die Erde zu— 
letzt Abbild des Himmels wird. Im Himmel ein Gott, dann Erz— 
engel, dann Engel, dann Heilige, dann fromme Seelen. Auf Erden 
ein König, dann Prinzen von Geblüt, dann hoher Adel, dann 
niederer Adel, dann Bürger, Bauern und anderes Pack. — Welche 
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Verſchrobenheit und Verruchtheit im gleichen Augenblick, den Himmel 
ſich gut ariſtokratiſch nach hieſiger Rangordnung zu ſchnörkeln! 
Siehe, ich gehe Wetten ein, wenn ein Edelmann aus alter 
Familie geſunden Menſchenverſtand hat, iſt er ein uneheliches Kind. 
Denn gleichwie körperliche Krankheiten von den Vätern auf die Kinder 
gehen: fo erben auch Geiſtesverzerrungen und Gemüthsgebrechen fort. 

Mein Wagen iſt ſchon angeſpannt. Harry, ſchreibe mir bald. 
Aus London ſchreibe ich dir einen zwölf Bogen langen Brief. Mir 
iſt nicht mehr wohl, als bei dir. Harry, ich möchte weinen, wie 
ein Kind. Aber... 

Aequam memento rebus in arduis 
Servare mentem! 

Ich kann den göttlichen Horaz bald auswendig. Ich küſſe dich im 
Geiſt; o, warum kann ich's nicht mit den irdiſchen Lippen! Harry, 
ich habe dich zu lieb. Es iſt gut, daß wir geſchieden werden, damit 
wir uns nicht verwöhnen. Frei von Luſt und Schmerz nicht, aber 
erhaben ſollen wir über beide ſein. Ich wäre zuletzt doch nur Sklave 
meiner Liebe für dich geworden. Ich freue mich, von dir getrennt 
zu ſein. Lebe wohl, o du mein Schutzengel! 


2: 

Die r. Sch i ffir 
In einer Fiſcherhütte an der Küſte, unweit 
Lewes, am 4. Oktober 1632 Morgens. 
Mit gelber Tinte, auf grauem Papier, dicker Feder, am wackeln⸗ 
den Tiſch, in ſchlechter, baufälliger Hütte eines Fiſchers ſchreibe ich 
dir, Harry. Wenn du mich ſäheſt, Harry, du würdeſt lachen. Ich 
bin halb nackt, baarfuß, habe ein grobes Hemd des alten Fiſchers, 
meines Wirthes, an, und dazu ſein Wamms. Zeit zum Schreiben 
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ward mir im Ueberfluß. Jetzt iſt's Morgen. Schwerlich kann ich 
heut' hier weg. Der Tag iſt lang. ! k 

Schiffbruch habe ich gelitten und Abenteuer feltener Art erlebt. 
Laß dir's recht umſtändlich erzählen. Ich bin heiter, ſelig bin ich, 
wie ein Gott. Weißt du, Harry, wie oft ich mich ſchon in Noth 
und Gefahr wünſchte? — Ich danke Gott wahrhaft herzlicher für 
das Unglück, das er mir ſendete, als für elles Glück. Jenes hebt 
gen Himmel, dieſes zieht zur Erde. 

In Calais hörte ich, es ſeien mehrere Engländerinnen auf dem 
Boot, um mit über den Kanal zu ſetzen. Ich liebe keine Empfindeleien, 
die in ſolchen Fällen den Frauenzimmern eigen zu ſein pflegen. Jede 
will die ſchüchternſte ſcheinen, um das meiſte Intereſſe zu erregen; 
noch unausſtehlicher ſind auf einer kleinen Seefahrt die Heroinnen. — 
Alſo mußte mir der Hauptmann ein kleines Gemach geben, wo ich 
einzig mit einem Buch ſein konnte. 

Wir waren noch keine zwei Stunden aus dem Hafen, als das 
Paketboot von plötzlichen Windſtößen überfallen wurde. Von Augen— 
blick zu Augenblick wuchs der Sturm. Das Meer ging hohl, und 
bald in ſolche Empörung über, daß man hätte glauben ſollen, die 
Tiefen des Ozeans würden von einem langen Erdbeben in gewaltigen 
Schwingungen geworfen. Man hat mich verſichert, die älteſten Leute 
erinnerten ſich ſolches Aufruhrs der Natur nicht, wie an dieſem Tag 
im Kanal. 

Ich ſpürte es wohl, wollte mich aber nicht ſtören laſſen, nicht 
einmal von Neugier anfechten laſſen, hinaus zu ſehen. Ich verſuchte 
eine metriſche Ueberſetzung der Ode: O navis, referent in 
mare te novi fluctus? die dir wohl beſſer zu leſen angeſtanden 
wäre, als mir. Ich aber deutete ſie allegoriſch auf meine Zukunft. 
Jählings ward das Schiff ſo hart auf die Seite geſchleudert, daß 
Tiſch und Stuhl und ich ſelbſt vom Seſſel auf den Boden umgeſtürzt 
lagen. In demſelben Augenblick erhob ſich fürchterlicher Schrei der 
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Matroſen. Das kündete Unglück an. Ich glaube, der Wind habe 
das Schiff zurück zu den franzöſiſchen Küſten und an einen Felſen 
getrieben. Bald fühlte ich aber, daß das Schiff ſeine rechte Lage 
wieder annahm, und auf den Wogen weiter tanzte. 

Ich trat aus meinem Kämmerlein hervor. Harry, du fehllieſt. 
Ein unbeſchreibliches Schauſpiel. Die Küſte von Frankreich war ver— 
ſchwunden. Am Horizont vor uns leuchtete matt das weiße Geſtade 
von England. Der Himmel wehte düſter, wie ein graues Tuch. Der 
Wind raſete, aber kein Tropfen des Regens fiel. Ein Maſt lag ge— 
brochen. Die Wellen wandelten wie glänzende Berge, und donner— 
ten zerſchäumend. Einige Matroſen ſchrien und fluchten, andere 
ſtanden wie ſtumme Tagesbilder. In der Mitte des Fahrzeuges er— 
blickte ich einen Greis in ſchwarzen Kleidern, mit ſchneeweißen Haaren, 
die der Sturm zerriß; eine hohe, majeſtätiſche Geſtalt. Mit der 
einen Hand hielt er ſich an einem Schiffsſeil, die andere hatte er 
auf das Haupt eines jungen Mädchens gelegt, welches auf den Knien 
neben ihm halb ohnmächtig hingeſunken war und feine Beine um— 
klammerte. Sein Blick war ruhig gegen den Himmel gewandt, und 
mit langſamer aber ſtarker Stimme hob er plötzlich an: „Siehe, 
der Tag, ſiehe, er kommt daher, er bricht an! Alle Hände werden 
dahinſinken, und alle Knie werden ſo ungewiß ſtehen, wie Waſſer. 
Und werden Säcke um ſich gürten, und mit Furcht überſchüttet ſein, 
und aller Angeſicht jämmerlich ſehen, und Aller Häupter werden kahl 
ſein. Sie werden ihr Silber hinaus auf die Gaſſen werfen, und ihr 
Gold als einen Unflath achten, denn ihr Silber und Gold wird fie 
nicht erretten am Tage des Zorns des Herrn.“ 

Ich ſchauderte bei dieſen Worten des Ezechiel. Der Alte ſelbſt 
ſchien mir einer der ehrwürdigen Propheten zu ſein. Seine Furcht— 
loſigkeit und dazu ſeine Rede waren entweder etwas Uebermenſchliches 
oder Wahnſinn. Indem überrannte mich fait ein Matroſe. „Wo iſt 
der Kapitän, wo der Steuermann?“ fragte ich, da ich keinen von 
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iſt gebrochen. Fünf Mann ſind verloren.“ 

Jetzt erſt ward mir unſere Gefahr hell. Ich ſah noch einmal auf 
die Verwirrung im Schiffe, ſprang über zum Steuerruder, fand es 
noch ganz unverſehrt, bemächtigte mich deſſelben, und gab dem 
Schiffe in ſeinem Fluge feſtere Richtung. Der Wind trieb gegen die 
engliſchen Küſten. Ich hatte Rie enarbeit und Rieſenkraft. Viermal, 
fünfmal überſchlug mich eine Welle. Ich bekümmerte mich nicht um 
Alles, was vorging. Mein Auge hing an der Küſte und am Wogen 
des Meeres. 

Als wir nicht mehr weit vom Geſtade waren, ſprangen einige 
Matroſen, die mich nun erſt am Ruder ſahen, herauf, und befahlen 
mir abzulenken, daß das Fahrzeug nicht an den Felſen zerſchelle. 
Die Kerls glichen Raſenden. Ich wies ſie gebieteriſch zurück, und 
befahl ihnen, Alles bereit zu halten, ſich und was Lebendiges auf 
dem Paketboot war, zu retten, wenn das Boot in Stücken gehe. 
Sie wollten ſich meiner bemächtigen. Ich ergriff einen neben mir 
liegenden Holzpflock, hielt ihn, wie eine Piſtole, gegen ſie, und 
ſchrie: Flieht, oder ich drücke ab, und ſchieße den erſten von euch 

Rebellen nieder! — Die Kerls erſchracken. Sie zogen ſich fluchend 
und eilfertig zurück. War mein toller Einfall oder die blinde Furcht 
der armen Teufel lächerlicher? 

So lenkte ich gegen die tobende Brandung, nur bemüht, einem 
Felſen auszuweichen, und auf ein flaches, ſandiges Uferſtück zu treiben. 
Zetergeſchrei heulten durch den Sturm. Alles ſtürzte zuſammen. Die 
Wellen fuhren über den Wrack. Wir ſaßen feſt. Ich ſprang auf, 
die Matroſen waren am Lande; Alles eilte über Bord. Nur das 
junge Frauenzimmer, welches ich vorher zu des Propheten Füßen ge— 
ſehen, lag wimmernd am Boden. Ich trug es aus dem Schiff auf 
den Sand zu einer gefahrloſen Stelle. Die Matroſen waren ſehr 
thätig, das Boot durch Seile und Anker am Ufer zu befeſtigen. Ich 
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ermunterte andere, mir in's Fahrzeug zu folgen, um, was noch 
darin ſei, in Sicherheit zu bringen. Wirklich fand man ſogar in der 
Kajüte noch zwei ältliche Frauenzimmer, halbtodt im Waſſer ſchwim⸗ 
mend. Man ſchleppte ſie an's Land, hoch an's Ufer, wo ſie vor den 
nachfahrenden Wellen geborgen waren. Ich gebot meinen Bedienten, 
umherzuſuchen, ob wir in der Nähe eines Dorfes wären, und dieſe 
Frauenzimmer ſogleich hinzutragen, während wir Andern noch die 
Pakete und Waaren zu retten ſuchten. Dies geſchah nicht ohne Lebene- 
gefahr. Denn Sturm und Wogen wütheten ohne Unterlaß fort. 
Einen Matroſen riß die überſchlagende Welle davon. Man ſuchte 
ihn vergebens. 

In dieſem Augenblick fühlte ich mein Knie gehalten. Das junge 
Mädchen, welches ich aus dem Schiffe getragen hatte, und welches 
mit den davongeſchleppten Frauenzimmern gegangen war, lag athem— 
los und in bleicher Angſt vor mir. Es wollte reden. Die Lippen 
zuckten nur. Die Augen ſtarrten mich an. Ich verſuchte, die Un— 
glückliche aufzuheben. Sie ſank immer wieder zuſammen. Es war 
ein wunderbarer, ſchauerlicher Anblick. Sie glich einem Marmor: 
bilde. Aber ihr Buſen flog ungeſtüm, und ihr langes Haupthaar 
floß im Sturm, wie ein ſchwarzer Nebel. Ich redete ſie vielmals 
an, ohne Antwort zu erhalten. R 

Endlich ſchien fie alle Kräfte in ſich zu verſammeln, und mit 
großer Anſtrengung brachte ſie die Worte hervor, indem ſie auf's 
Schiff zeigte: „Mein Großvater! mein Großvater!“ 

Ich erinnerte mich in dem Augenblicke des Greiſes wieder, und 
daß ich ihn nirgends am Lande geſehen. Ich rief den Matroſen. 
Keiner wollte gehen; keiner mir in's Fahrzeug folgen. Ich ſchrie un: 
ſonſt, es ſei noch ein Menſch im Schiffe. Aber da ich Geld bot, willigte 
ein junger Burſch ein, mit mir zu gehen. Wir kamen glücklich in's 
Boot. Wir ſuchten lange umſonſt. Ich erblickte endlich unter einigen 
leeren Fäſſern einen Theil des ſchwarzen Gewandes im Waſſer 
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ſchwimmend. Der Alte lag mit geſchloſſenen Augen, einem Todten 
ähnlich, aufrecht ſitzend an der Schiffswand; den Untertheil ſeines 
Leibes im Waſſer. Wir zogen ihn hervor. Glücklich ward er auf 
den Sand gebracht. Da ſchlug er die Augen auf. In demſelben 
Augenblick ergoß ſich heftiger Regen über uns. Dieſer ſchien die 
Kraft des Alten zu erfriſchen. Auf ſeine Enkelin und mich gelehnt, 
ging er landeinwärts mit uns. Das Schiffsvolk floh unter die Felſen. 

Einer meiner zurückkommenden Bedienten meldete die Nähe 
einiger Fiſcherwohnungen, und führte uns in eine derſelben. Die 
nächſte war ſchon von den Frauenzimmern und einigen unſerer ge— 
flüchteten Unglücksgefährten angefüllt. Vom Meerwaſſer und Regen 
triefend und durchkältet traten wir zu einer andern ein. Der Eigen— 
thümer der Hütte, ſein Weib und ſeine Kinder umringten uns mit— 
leidig. Am vernünftigſten war der Einfall der Frau, daß ſie ſogleich 
Betten in einer Nebenkammer bereitete; in eins derſelben ward der 
Greis gelegt, in's andere deſſen Enkelin. Beide wurden mit rein— 
licher, wenn gleich rauher Wäſche verſorgt, und unterdeſſen deren 
durchnäßte Kleider an's Feuer zum Trocknen gehangen. Dann kam 
die Reihe auch an mich. Ich empfing ein Strohlager in der warmen 
Wohnſtube, eine grobe Wollendecke, ein Hemd des Mannes. Man 
brachte warme Suppe an unſer Lager. Ich fühlte mich bald er— 
quickt, doch ungeheuer ermüdet. Wirklich ſchlief ich, trotz des Lär— 
mens der Kinder und des Hin- und Herrennens im Hauſe und des 
Sturmes draußen, der die mürbe Hütte wegzublaſen drohte, ſo feſt 
ein, ungeachtet es erſt Nachmittag war, daß ich nie ſüßer geſchlafen 
habe im Leben. Achtzehn Stunden hatte ich geſchlafen, und es war 
ſchon hoher Tag wieder, als ich erwachte. 

Unſer ehrlicher Philemon theilte mir von ſeiner Fiſchertracht mit; 
feine Baucis bediente den Greis und deſſen Enkelin in der Kammer. 
Ich erfuhr, daß dieſe beiden noch den Abend vorher heftiges Fieber 
gehabt, und erſt gegen Morgen den Schlaf gefunden hätten. Draußen 
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regnele es unaufhörlich; der Wind hatte ſich gemäßigt. Meine Be⸗ 
dienten kamen; mit ihnen zwei Leute des Greiſes. Sie hatten in 
einer andern Hütte Herberge gefunden. Ich vernahm nun, der Alte 
mit dem Prophetengeſicht ſei, was auch ſchon ſeine Sprache verrieth, 
ein Schotte, Namens Dun-Ofallin, und einer der reichſten Güter— 
beſitzer Schottlands; Miß Mary, ſeine Enkelin, en einzige Erbin; 
er ſelbſt der legte feines Stammes. 

Ich ſandte meine Leute in den Burgflecken Ba es, er iſt nur 
zwölf Meilen von hier, um Wein und Lebensmittel für unſere Schiff— 
brüchigen mit Eile herbeizuſchaffen; desgleichen eine Miethkutſche. — 
Die Fiſcher holten die Waaren vom Meeresufer; beſonders die Ge— 
päcke der verunglückten Reiſenden. 

Während dies Alles geſchieht, und meine Schotten noch ruhig 
ſchlafen, ſchreibe ich dir. Nun aber gehe ich an's Morgeneſſen. Vor 
mir dampft aus irdener Schüſſel eine brodreiche, ſchwarze Spartaner— 
ſuppe. 

Abends. 

Alles geht über Erwartung gut. Ausgenommen das Uebelbefinden 
eines der beiden ältlichen Frauenzimmer (beide ſind Geſellſchafterinnen 
oder Kammerfrauen der Miß Mary), hat das garſtige Abenteuer der 
Geſundheit keines Einzigen geſchadet. Selbſt Sir Ofallin, ungeachtet 
ſeines hohen Alters, iſt friſch auf. Speiſen und Weine kommen aus 
dem Burgflecken im Ueberfluß, ein ganzer Wagen vollgepackt. Nur 
unſer Kleiderzeug in den Kiſten iſt vom Meerwaſſer und vom Regen, 
in welchem Alles die ganze Nacht gelegen war, durchfeuchtet. Wir 
behelfen uns indeſſen mit dem Gewand, das wir beim Schiffbruch 
getragen hatten, und hinlänglich getrocknet worden. Bloß Miß Mary 
genoß dieſes Vortheils nicht. Durch Unvorſichtigkeit war beim 
Trocknen der beträchtlichſte Theil ihrer Kleidung verbrannt, und ſie 
mußte, bis ihr Reiſegepäcke vom Strand gebracht, geöffnet, aus— 
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geſucht und das Nothwendigſte zum Trocknen aufgehängt und wirklich 
wieder tragbar war, in der bäuerlichen Sonntagstracht unſerer 
Wirthin erſcheinen. Sie machte ein äußerſt ſeltſames Bild. Denke 
dir, Harry, eine zarte Hebe von ſechszehn Lenzen, eben erſt zur 
Jungfrau aufgeblüht, in die europäiſche, eckige Kleidung einer ehr— 
baren Fiſcherfrau verſteckt, die feine, durchſichtige Haut vom gröbſten 
Tuch berührt; eine reine, klare Lilie in rauhe Schilfmatten gewickelt, 
aus denen ſie blendend hervorprangt. 

Die junge Schottin blühte und glühte aber wie eine Roſe, die 
ſich nach Gewitterregen aufgeſchloſſen hat. Sie wußte mir viel Ver: 
bindliches für meine Heldenthaten am Meerufer zu ſagen, und bes 
hauptete ſehr artig, ſie und der Großvater wären mir das Leben 
ſchuldig. Ich ſagte vergebens, daß jeder Matroſe, ſtatt meiner, das 
Heldenſtückchen hätte vollbringen können. Sie iſt unaufhörlich mit 
ihrem Großvater beſchäftigt; das Entzücken ſtrahlt in ihren Augen, 
jo oft fie ihn anſieht. „Ich hielt dich ja ſchon für verloren,“ fagte 
ſie wohl zwanzigmal den Tag über zu ihm, „und dann wäre ich 
auch nicht mehr.“ E 

Sir Ofallin iſt eine herrliche, große Geſtalt, mit breiter Bruſt, 
ſtarker Stimme, ungeachtet des hohen Alters ſehr kräftig und rührig. 
Seine ſchlichten, weißen Haupthaare und die weißen Augenbraunen 
geben ihm patriarchaliſches Auſehen. Die Züge feines Geſichtes find 
ſehr fein, ſehr edel und ernſt. Er ſpricht faſt beſtändig bibliſch. Er iſt 
ein eifriger Presbyterianer. Aber ſeine fromme Schwärmerei ſteht 
ihm wohl. 

Als er aus ſeiner Kammer trat in unſere Stube, traf es ſich, 
daß der Fiſcher eben zunächſt der Thüre ſtand. Die Fiſcherin ſagte: 
dies iſt mein Mann. Dun⸗Ofallin wandte ſich langſam zu ihm, der 
ehrerbietig die Kappe vor dem hohen Greis abzog. Dann legte der 

Alte die Hand auf des Fiſchers Stirn und ſagte: „Das Haus der 
Gottloſen wird vertilget; aber die Hütte der Frommen wird grünen. 
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Der Herr ſegne dich und behüte dich.“ — Es war rührend zu ſehen, 
wie der Fiſcher voll Ehrfurcht niederkniete, um den Segen des 
Alten zu empfangen, der ſich dann von ihm wandte, auf mich zu⸗ 
ging, mir die Hand entgegen ſtreckte und ſagte: „Die Säulen des 
Himmels zittern und entſetzen ſich vor meinem Schelten. Vor ſeiner 
Kraft wird das Meer plötzlich ungeſtüm, und vor ſeinem Geiſt er⸗ 
hebet ſich die Höhe des Meeres. Siehe, alſo gehet ſein Thun; 
aber davon haben wir ein geringes Wörtlein vernommen. Wer wird 
den Donner ſeiner Macht verſtehen? Du aber haſt meine Klage 
verwandelt in einen Reigen und mich mit Freuden umgürtet.“ 
Nach dieſen Worten küßte er mir die Stirn. een 
wie mir ward. 8 Se & j 

Sir Dfallin iſt übrigens ein geſelliger, eee e 
und kenntnißreicher Mann. Die presbyterianiſche Prophetenſprache 
ſtimmt mit dem Ernſt, der ihn auch bei heitern Geſprächen nicht ver⸗ 
läßt, und mit den ſtrengen Grundſätzen ſeiner Frömmigkeit, die ſich 
in allen feinen Worten und Werken offenbaren, ſehr wohl zufammen, 
Irdiſche Geſchäfte und was das Häusliche oder die Bedürfniſſe ſeiner 
Perſon betrifft, thut er immer mit den wenigſten Worten, mit kurzen 
Befehlen, oft mit bloßen Winken ab. Hingegen ſobald von Geſchich⸗ 
ten des Alterthums, von Staatsverhältniſſen, von kirchlichen Sachen, 
von fremden Ländern, von berühmten Perſonen Rede iſt, weiß 
Niemand ſo viel zu ſagen, als er. Ich erfuhr auch, daß er ſchon 
in Aſien geweſen ſei. Und unerſchöpflich war er an mancherlei und 
merkwürdigen Erinnerungen von daher. 

Ueberhaupt, ich lebte in der Fiſcherhütte einen der ente 
Tage, abgeſondert von der übrigen Welt, beſchränkt auf die beiden 
äußerſt ſonderbaren Geſtalten aus Schottland. Miß Mary iſt wahr⸗ 
haft ſchön; die entſtellende Tracht der Fiſcherin macht eben erſt ihre 
Zartheit und den Adel ihres Gliederbaues auffallender und abſtechen⸗ 
der. Ja, es iſt etwas Beganberndes in ihrem feinen, gutmüthigen 
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Lächeln; etwas Einnehmendes im Klang, im eigenthümlichen Aus⸗ 
druck ihrer Stimme, und in ihren Urtheilen etwas Großes, Gedachtes. 
Sir Ofallin lud mich ein, ihn in London zu beſuchen, wo er den 
Winter bleiben will. Den Sommer iſt er gewohnt, in Schottland auf 
ſeinen Gütern zuzubringen. Als ich ihm den Namen meines Vaters 
ſagte, reichte er mir freundlich die Hand, und ſprach: „Ein Mann 
im Lande Uz, ſchlecht und recht, gottesfürchtig und meidet das Böſe.“ 
Er kennt meinen Vater nur dem Namen nach, aber ſchätzt ihn ſehr. 
Die Nacht übereilte uns zu früh. Ich will dir, ſobald ich in 
London Ruhe habe, noch das Weſentlichſte aus den Unterhaltungen 
in dieſem armen Fiſcherhauſe aufzeichnen. Nie habe ich ein merk— 
würdigeres und anziehenderes Paar gefunden, als den Greis und 
ſeine geiſt- und ſeelenreiche Enkelin. Morgen trennen wir uns. 
Gute Nacht, mein Harry. Wärſt du doch bei mir! 


ee e 


l London, den 21. Oktober 1632. 

Er hat ausgelebt. Mein guter Vater war der erſte der Menſchen, 
den ich ſterben ſah. Sein Tod brach mir Augenblicke lang das Herz; 
dann verklärte er mich. Nun weiß ich, was das Leben iſt. 

Ich war meiner ſo viel mächtig, die Einſamheit zu fliehen, mich 
zu zerſtreuen, um beim Bewußtſein zu bleiben. Das muß man in 
ſolchen Lagen thun; denn wie ſtark auch der Geiſt iſt, der Leib hält's 
nicht mit ihm aus, und unterliegt. Ich fühle mich wie zermalmt in 
den Gebeinen, und wundere mich über meine Schwäche. Morgen 
thue ich eine Reiſe nach Irland und auf meine Güter. Der Tod 
hat etwas Göttliches, Harry. Ich meine, ich ſei ein Anderer ge— 
worden. Meine Seele hing bisher bloß mit dem Staube zuſammen; 

VIII. 6 
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nun auch mit dem Himmel iſt ſie eins. Glaubſt du, ich leide? Ich 
bin glücklicher als je. Der Geiſt hat keine Thränen. Es iſt Selig⸗ 
keit im Ernſt und Schauern, wenn Gott zum Menſchen ſpricht. 

Nur dieſe einfache Nachricht wollte ich dir vor meiner Abreiſe 
geben. Menge dich nicht in den gemeinen Troß der Menſchen, die 
aus Freude und Leid und den allerheiligſten Dingen des Lebens ſpieß— 
bürgerlich-albern und albern-höflich Komplimentenſtoff machen, und 
mit derſelben Herzloſigkeit gratuliren und kondoliren, wie ſie ge— 
danken- und herzlos zu Gott zu beten gewohnt ſind. 

Tröſte mich nicht; denn ich bin glückſelig, wenn ich auch Thränen 
auf den Wangen habe. Freue dich mit Schrecken auf den Tag, da 
dir dein Allerliebſtes hinwegſterben muß; denn da wirſt du Gott und 
das Leben, die Bibel und die Natur, die Stimme des Alterthums 
und deiner Bruſt, wie eine neue Offenbarung, vernehmen. Selbſt 
die Worte in dieſen Zeilen wirſt du erſt dann verſtehen. Lebe wohl, 
mein Freund. 


0. 
Dea s p ri il eng en m, 
London, den 7. Dezember 1632. 
Der Ausflug that mir wohl. Auch dem geiſtigen, größten Men⸗ 
ſchen kleben die irdiſchen Hefen an. Weinte nicht ſelbſt der Gott⸗ 
menſch? Der Jüngling, der Mann, der Greis ſind darin nicht vom 
Kinde verſchieden. Sie find fo ſchwer von dem Gewohnten, Irdiſch— 
angenehmen zu entwöhnen, als der Säugling von der Mutterbruſt. 
Zerſtreuung iſt das wohlthätigſte Mittel. Ich empfehle ſie dir in 
ähnlichen ſchmerzvollen Herzverhältniſſen. 
Nun will ich dir erzählen, Harry, wie ich den Urheber meines 
Lebens aus dem Leben ſcheiden ſah. 
Als ich in London ankam, hatte er ſchon ſeit drei Wochen das 
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Krankenbett bewohnt. Die Freude des Wiederſehens beſeelte ihn 
von neuem. Alle verſicherten, ſeine Krankheit wäre nicht gefährlich. 
Alle Aerzte verſicherten es. Er glaubte es ſelbſt. Ich glaubte es auch. 

„Man muß aber auf ein Menſchenleben nicht zu viel bauen!“ 
ſagte mein Vater: „Trotz der Ehrenworte unſerer Doktoren könnte 
ich einmal unverſehens über Nacht von hinnen fahren. Und wenn ſie 
ſich ſchon hintennach darüber ärgerten, oder aus ihren dicken Büchern 
des Breiten bewieſen, wie das gegen ihren Willen ſo und nicht an— 
ders hätte kommen müſſen: wir würden nichts davon haben. Darum 
beſſer, das Haus zur rechten Zeit beſtellt. Du wirſt Alles in beſter 
Ordnung nach meinem Tode finden, Ceeil, und mehr, als du er— 
warteſt. Ich habe ſogar dafür geſorgt, mein Sohn, daß du einen 
ruhigen Winkel auf Erden finden könneſt, wenn dich das gährende 
Vaterland ausſtößt, oder du dich einmal freiwillig verbannen willſt.“ 

Dieſe Worte waren mir dunkel. Er befahl mir, einen der 
Schränke zu öffnen, und eine Schrift, die er bezeichnete, zu bringen. 
Es war eine königliche Urkunde, erſt vor Kurzem ausgeſtellt in aller 
Form, wodurch dem Lord Baltimore und ſeinen Erben in Amerika 
der Beſitz des unbewohnten, doch äußerſt fruchtbaren Landes im Nor— 
den des Potowmakfluſſes mit dem wichtigen Privilegium zuge— 
ſichert ward, Zivil- und Kriminalgeſetze zu geben, Taren zu erheben 
und Stellen zu vergeben. Se. Majeſtät, zu dieſer Schenkung aus 
Liebe zur Verbreitung der chriſtlichen Religion bewogen, hat ſogar, 
für ſich und die Erben ſeiner Krone, angelobt, dieſen neuen Ländern 
zu keinen Zeiten irgend eine Tare auflegen zu laſſen. 

Mein Vater ſah das zweifleriſche Lächeln, mit dem ich die Ur— 
kunde des uns geſchenkten Königreichs betrachtete. 

„Cecil,“ ſagte er, „ich will wünſchen, daß du nie in den Zwang 
geſetzt werdeſt, von dieſem Privilegium Gebrauch zu machen. Aber 
ich ſehe, es kommen ſtürmiſche Tage über die Welt, und was in 
Frankreich und Deutſchland gährt, und dort Alles mit Bürgerblut 
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färbt, wird früh oder ſpät auch über England kommen. Sind wir 
Katholiken, die wir nicht feig genug find, den alten Glauben unferer 
Väter fahren zu laſſen, ſind wir nicht ſchon jetzt in unſerm eigenen 
Vaterland verſpottet, verdrängt, verſtoßen, verfolgt? Die Mehr: 
heit der Nation iſt vom neuen Glauben bethört; der König ſelbſt 
auf dem Thron nicht mehr ſicher. Es kommt zum blutigen Bruch 
zwiſchen den Meinungsparteien, glaube mir; und wir Katholiken 
werden in dieſem Kampfe unterliegen; denn wir fechten mit allzu— 
ungleichen Kräften und Waffen. Schon jetzt ſind wir an Zahl die 
Schwächern in England und Schottland. Auf Seiten unſerer Gegen⸗ 
partei ſtehen die beſſern Köpfe. Sie hat den Eifer aller jungen ent— 
ſtehenden Geſellſchaften; wir haben die Schlaffheit derer, die im 
Schatten ihrer Lorbeern ruhen. Jene Partei predigt Freiheit der 
Meinungen; die unſerige Gehorſam und Glauben. Jene lehnt ſich 
auf das vermeinte ewige Recht der Geiſter; wir ſprechen von alt— 
ehrwürdigen Uebungen, von Rechtſamen, die unſerer Kirche gehören, 
und in alten Zeiten wohl erworben find. Ich fürchte, wir unter: 
liegen. Nein, ich ſollte nicht ſagen, daß ich fürchte. Denn, wenn 
wir unterliegen, iſt es der Beſchluß der Vorſehung. Die Welt ſoll 
ein neues Kleid anziehen. Es iſt eine große, geiſtige Verwandlung. 
In vielen Dingen haben die Proteſtanten Recht; aber in vielen 
Unrecht. Inzwiſchen, daß der größere Theil Deutſchlands, Preußens, 
Polens, Böhmens, Schwedens, Dänemarks und ſelbſt unſeres Vater: 
landes ſich der Reformation fo jählings zugewandt hat, iſt ein bes 
deutungsvolles Zeichen.“ 

So ſprach mein Vater. Es kann dir, Harry, nicht anders, als 
wichtig fein, wie dieſer tiefblickende, erfahrne, vielſeitig durch Schick— 
ſal und Schule gebildete Staatsmann die gegenwärtigen allgemeinen 
Bewegungen der Welt anſieht. Darum will ich dir noch eine ſeiner 
Aeußerungen mittheilen. 

„Die heutigen, durch Meinungsſtreit entſtandenen Uebel und Ver: 
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wirrungen, zum rohen, mörderiſchen Fanatismus geſteigert, müſſen 
allerdings, als Folge der wiſſenſchaftlichen Fortſchritte Europa's und 
der dadurch bewirkten größern Aufklärung der Nationen, betrachtet 
werden. Es mußte dazu kommen, ſobald die Völker zum Selbſt— 
denken gelangten. Aber die der höhern Bildung entſprechenden 
Verbeſſerungen hätten ohne Gräuel zu Stande kommen können. Daß 
dieſe eintraten, daran find Kurzſichtigkeit, ſtolzer Eigenſinn nnd 
Ueberſchätzung eigener Weisheit von Seiten unſerer Geiſtlichkeit, be— 
ſonders des römiſchen Hofes, und unſerer Miniſter und Fürſten allein 
Schuld. Sie kannten den Geiſtesſtand und das Bedürfniß der Unter— 
thanen nicht. Sie träumten, das menſchliche Geſchlecht, wie ein 
Erbgut, bewirthſchaften zu können; nur Befehle geben, nur drohen 
zu müſſen, um Alles in's alte Geleiſe zurückzuſchrecken. Sie irrten 
in der Anſicht der Völker. Dieſe hatten aufgehört, Maſchinen zu 
ſein. Unſere Großen kannten die Gewalt der Meinungen nicht. Sie 
beförderten wider ihren Willen den Sieg durch die Mittel, welche 
den Untergang derſelben bewirken ſollten. Sie handelten ſo kurz— 
ſichtig, ſo unbeſonnen und zeitlos, wie die Fürſten zur Zeit des erſten 
Chriſtenthums, als ſie dieſes ausrotten wollten. Darum ward ihnen 
das gleiche Schickſal. Ich habe immer zu milden Maßregeln gerathen. 
Nichts bleibt unterm Monde ewig einerlei. Es entwickelt ſich Alles 
zum Beſſern und Höhern; aber wozu, wohin? Das ahnet kein Sterb— 
licher. Biſchöfe, Fürſten und Miniſter ſind einzelne, ohnmächtige 
Perſonen, wenn die Völker nicht mehr mit ihnen, oder ſie nicht mehr 
mit den Völkern gehen wollen. Kein Hof iſt ſtark, er halte es denn 
jederzeit mit der Mehrheit des Volks. Guſtav Adolf, der ſchwe— 
diſche König, hat mehr Verſtand, als die meiſten der übrigen Staats— 
männer. Er kennt ſeine Zeit. Dieſer kleine Fürſt iſt auf dem Weg, 
Herr und Meiſter von Deutſchland zu werden. Unſer König hat die 
Liebe der Nation verloren, weil er mit Frankreich Frieden ſchloß, 
ohne das Schickſal der dortigen Proteſtanten zu fichern, und mit 
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Spanien, ohne ſich um das Loos ſeines eigenen Schwagers, des 
Pfalzgrafen zu bekümmern. Der König meinte es gut; aber er iſt 
in den Händen des leidenſchaftlichen Erzbiſchofs Laud. Seine ver— 
ſchwenderiſche Hofpracht, feine willkürlichen Auflagen, fein Sträuben 
gegen Zuſammenrufung des Parlaments bringen ihn und den Thron 
in die ſchrecklichſte Gefahr. Denke an meine Worte, Cecil! — Die 
gleichen Urſachen haben in der Welt noch immer die gleichen Folgen 
gehabt. So lange ich um den König ſein durfte, habe ich ernſt, 
aber vergeblich gewarnt.“ 

„Durch die Fehlgriffe unſerer Staatsmänner,“ fuhr Lord Bal⸗ 
timore fort, „wird Europa ein Raub blutiger Verwirrungen, und 
wird das öde Amerika bevölkert. Ich habe die beſten Berichte vom 
Aufblühen unſerer dortigen Kolonien. Während der Regierung des 
vorigen Königs ſind viele Tauſend Menſchen aus England, Schott— 
land, Irland, Frankreich und Deutſchland dahin ausgewandert. Die 
Auswanderungen dauern fort. Es ſind gegenwärtig zahlloſe Men— 
ſchen im Begriff, in die neue Welt einzuſchiffen, die des fanatiſchen 
Glaubenshaſſes und der Verfolgungen müde find. Ich habe wegen 
meiner Treue am Bekenntniß der katholiſchen Kirche viel leiden 
müſſen. Sollte ich genefen, fo verlaſſe ich mit dir England, und 
ſuche mir jenſeits des Weltmeers am Potowmak eine Freiſtätte. 
Darauf richte dich ein. Dies Privilegium, aus der Hand unſers 
Königs, ſichert unſerer ſchwerverfolgten Familie Leben, Ehre und 
Eigenthum, die in Europa jeden Tag gefährdeter ſind.“ 


6. 
Dey Aub eich le d. 
Ihm ward die erſehnte Freiſtätte nicht am Ufer des Potowmak, 
ſondern in jenen Gefilden des unendlichen Weltalls, wo wir ſie Alle 
einſt finden. 
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Seine Schwäche nahm zwar ſichtbar zu; aber die Aerzte hatten 
dieſelbe, als Vorzeichen des beginnenden Geneſens, voraus verkündet. 
Wie ich ihn eines Morgens beſuchte, fand ich ihn zu meinem Er— 
ſtaunen außer dem Bette in ſeinen gewöhnlichen Morgenkleidern. 
Gelehnt auf zwei Bediente war er zum Fenſter gegangen. Er ließ 
ſich zum Lehnſeſſel zurückführen. Ich war voller Entzücken über 
dieſes ſeltene Wohlbefinden. Er lächelte gutmüthig zu meiner Freude, 
und ſagte, als wir mit einander allein waren: „Uebermorgen, Cecil, 
wirſt du anders reden. Hoffe von meinem Leben nichts. Es iſt ge— 
brochen. Ich weiß es, daß ich nun meiner Auflöſung nase bin. 
Mein Gefühl ſagt's.“ 

„Wie können Sie das wiſſen?“ erwiederte ich: „Ihr Gefühl 
kann täuſchen, und täuſcht Sie.“ N 

Er ſchüttelte den Kopf. Er ſchien eine Weile über ſich ſelbſt 
nachzudenken, lächelte, und ſagte: „Nein, mein Sohn, es täuſcht 
nicht. Es iſt kein körperliches Gefühl, ſondern ein beſtimmtes Ueber— 
zeugtſein, ohne daß ich ſagen kann, wie ich zu demſelben komme. 
Es iſt mir mein innerer Zuſtand klar, und doch kann ich nicht ſagen, 
wie. Ich bin ſchon dieſen Augenblick im Anfang des Sterbens, und 
habe ein deutlicheres Bewußtſein meiner ſelbſt, als ſonſt. Nie im 
Leben iſt mir alles Vergangene, nie die Gegenwart heller geweſen. 
Es iſt dabei eine ruhige, ich möchte ſagen, angenehme Empfindung, 
Nun weiß ich das, was mir oft unbegreiflich geweſen, aus Erfah— 
rung, daß Sterbende genau ihre Auflöſungsſtunde voraus erkennen. 
Die Körperbande fallen eine um die andere ab; die Seele wird freier. 
Sie iſt größer und wunderbarer, als ich ehemals wußte.“ 

Wie Lord Baltimore fo ſprach, glaubte ich ſchon ein Weſen aus 
andern Welten zu hören. Ich ſank weinend zu ſeinen Füßen. Er 
legte die Hände auf mein Haupt, und ſegnete mich. „Bleibe dir 
ſelbſt treu, Cecil!“ ſagte er: „Handle nach Ueberzeugungen, nach 
Pflicht und Recht, nicht nach gemeinen Begriffen von Ehre. Wer 
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göttlich zu leben verſteht, iſt ſchon halb geſtorben, und hat in Wahr— 
heit ſchon den Tod beſiegt. Um Gold, Ehrenftellen, Ruhm, Macht 
und andere Kleinlichkeiten, die der Leidenſchaft gemeiner Sterblichen 
ſchmeicheln, hat er weder Kummer noch Freude. Das Wohlthätige, 
Gerechte und Wahre find zuſammen das höchſte Gut. Lebe wohl, 
mein Freund. Gott iſt mit dir, wenn du mit ihm biſt. Lebe wohl, 
mein Sohn; es iſt für einen Augenblick; wir bleiben demnach un— 
getrennt. Lebe wohl, Cecil; nun gehe. Störe mich mit keiner 
Frage mehr. Ich lege mich, um nie wieder vom Bett aufzuſtehen. 
Ich will mit mir allein ſein, und mein Abſcheiden aus dem Leibe 
belauſchen. Keine Arznei mehr. Man ſoll mir nur geben, was ich 
ſelbſt verlange.“ 

Ich küßte ſeine väterlichen Hände. Ich mußte aufſtehen, und ihn 
verlaſſen. Das war ſein Abſchied. In der That redete er mit 
Niemandem mehr, ausgenommen, wenn er etwas begehrte. — Am 
dritten Tag des Abends nach jenem Abſchied ward ich, auf ſeinen 
Befehl, gerufen. Ich ſtand vor ſeinem Bett. Er ſchien mich wohl 
zu kennen. „Siehe mich!“ ſagte er einige Male, als wollte er mir 
zeigen, wie ſüß das Sterben ſei. — Dann ſprach er nach langer 
Pauſe wieder: „Bald, bald!“ Was er meinte, war nicht zu be— 
ſtimmen. Weil er aber den Vorſatz halte, ſich im Tode ſelbſt zu 
belauſchen und zu behorchen, vermuthete ich, er fühle, es ſei bald 
vollendet. Er lächelte nachher ſanft, und ſagte mit leiſer Stimme: 
„Alſo das iſt das Sterben? ſonſt nichts?“ Er ſchien noch mehr zu 
ſagen. Ich lehnte mich über ihn. Er ſchlug die Augen auf, und ſagte 
ganz leiſe: „Stille, ſtille!“ Und in derſelben Minute gab er den 
Geiſt auf. 

Ich habe dir dieſe ſcheinbar geringen Umſtände erzählt, Harry; 
ſie ſcheinen mir von hoher Wichtigkeit zu ſein. Wer kann ſich des 
neugierigen Vorwitzes ganz erwehren, zu wiſſen, wie es der Seele iſt, 
wenn ihr an den Schwellen der Ewigkeit das alte Kleid abfällt. 
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Daß Lord Baltimore die Zeit ſeiner Auflöſung mehrere Tage 
voraus wahrnahm, iſt auffallend. Und man weiß Aehnliches auch 
von vielen Andern, die verſtorben ſind. Es ſcheint, die Seele, wenn 
ſie ſich von den Sinnenwerkzeugen des Körpers allmählig zurückzieht, 
konzentrirt ihre wunderbare Macht nur freier, gehört ſich mehr ſelbſt 
an, als ſonſt, da ſie mit dem Leben des Leibes verbunden, von ihm 
befangen und gehemmt war, und auf die Sinne ſich, um gehen zu 
können, wie auf Krücken, lehnen mußte. 5 

Ich möchte das Sterben der Menſchen ein Inſichzurückkehren der 
Seele zu ihrer Einheit und Selbſtheit nennen, und im Gegen— 
ſatz das Geboren werden eine wahrhafte Auflöſung der Seele, 
in mancherlei andere Naturkräfte nennen, mit denen ſie auf's aller? 
innigſte verſchmolzen wird, um, vermittelſt derſelben, thätig auf { 
einen Theil der Körpers Welt zu wirken. Im unentwickelten Kinde 
iſt ſie noch ganz verſunken in die Tiefe und vorherrſchende Macht der 
irdiſchen Kräfte, und von ihnen verſchlungen. Jemehr ſich die Lebens— 
werkzeuge entfalten, je ſelbſtthätiger wird ſie; und ſie wird gegen die 
Außenwelt, mit dem Abſterben der Werkzeuge, zwar in dieſen am 
ohnmächtigſten, aber wird dann ihrer wieder am ſelbſtmächtigſten. 

Wenn im hohen Alter manche Greiſe Kinder werden, iſt ihre 
Seele darum nicht kleiner geworden, ſondern ſie ſind, die ſie ſonſt 
waren, nur verſtehen wir ſie nicht mehr. Die Seele iſt nicht mehr 
der abgeſtorbenen Nerven mächtig, durch welche ſie ſich in ihrem 
Glanz gegen die Außenwelt offenbaren konnte. Die niedrigſten der 
Lebenskräfte, welche ſich beim Kinde zuerſt laut machen, bleiben 
wieder auch am letzten die wirkſamern. Die ganz gemeine, irdiſche 
Pflanzenkraft verharret ja noch in Leichnamen, denen Haupthaar und 
Bart noch im Grabe wachſen. — Bei ſogenannten wahnſinnigen 
Menſchen iſt's wie bei kindiſch ſcheinenden Alten. Wir verſtehen ſie 
nur nicht, weil ihre Seele in den Werkzeugen, durch welche fie ſich 
der Außenwelt kund zu thun hat, Zerſtörung und Verwirrung findet. 
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So thut ſie ſich zerſtört und verwirrt kund, während fie ſehr folges 
recht und vernünftig in ſich ſelbſt iſt. Sie gleicht einem vortrefflichen 
Harfenſpieler, welcher, wenn er auf einer Harfe, deren Saiten ver— 
ſtimmt ſind, das herrlichſte Tonſtück ſpielt, und doch nur Unſinn hören 
läßt. Wir erkennen in ſeinem Spiele dann und wann Sinn für uns, 
wenn er mit den Fingern eben weniger verſtimmte Saiten berührt. 
Daher kommt, daß Wahnſinnige in vielen Dingen ſehr vernünftig 
urtheilen, während ſie irre reden, ſobald ſie ſich auf ihren falſch 
tönenden Gemüthsſaiten laut machen. 

Und ſo, nimm's mir nicht übel, Harry, ſind mehr oder minder 
wohl die meiſten Menſchen, mit Ausnahme der Weiſeſten und der 
Naturmenſchen, wahnſinnig in den barbariſchen oder ziviliſirten Lünz 
dern. Ihrer Seele feineres Werkzeug iſt mehr oder minder, bald 
durch körperliche Ausſchweifungen und Unmäßigkeiten, bald durch 
Leidenſchaften, bald durch anhaltende Verwöhnungen, bald durch 
Erziehung hie und da verſtimmt. Sind im Grunde nicht alle Bor? 
urtheile, alle Grundſätze der Leidenſchaftlichkeit oder der bloßen Un— 
wiſſenheit ein Wahnfinn, wenn man ſich nach ihnen der Außenwelt 
thätig offenbart? — Gibt es nicht Menſchen, die den Diebſtahl ſchänd— 
lich heißen, und doch ſich nicht überwinden können, zu ſtehlen? Gibt 
es nicht vernünftige Menſchen, die die Wolluſt an ſich verabſcheuen, 
und ſich ihr dennoch überlaſſen, und unvernünftig handeln? Sie find 
in den Augenblicken vom Wahnſinn befallen, wie von einem Rauſch, 
und verfluchten hintennach ihre That, wie ſie ſie vorher verfluchten. 

Auch die heutigen Religionskriege in Deutſchland und Frankreich, 
und die Verfolgungen bei uns find Wahnſinn. Die Menſchen handeln 
ſchnurſtracks aller Vernunft, aller Lehre Chriſti entgegen, und bilden 
ſich ein, recht vernünftig, recht chriſtlich zu ſein. Allerdings ſind ſie 
in ihrem Innern ſolgerecht; aber wie fie ſich offenbaren, iſt's Wider— 
ſpruch und Unſinn. Ich verzeihe ihnen; ſie wiſſen nicht, was ſie 
thun. 0 
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Et mihi dulces 
Ignoscent si quid peccaro stultus, amiei; 
Inque vicem illorum patiar delieta libenter 
ſagte der holde Freund Horaz. 

Und ſo verzeihe du mir, daß ich, nach meiner leidigen Gewohn— 
heit im Schreiben und Plaudern, mich zu Dingen verirre, von 
denen ich mir gar nicht vornahm mit dir zu reden; gleichwie ich 
hinwieder dir verzeihe, daß du mich ſeit vier Wochen ganz ohne Nach— 
richt gelaſſen haſt. Biſt du noch in Neapel, mein Harry, oder in 
Rom? Rede! male mir dein Zimmer, deine Ausſicht vom Fenſter 
aus, deine neuen Bekannten, damit ich durch dich ſehe, was du 
ſieheſt, und ganz in dir leben könne. 


0 
Der Neujahrsbe ſuch. 


! London, im Jänner 1633, 

Ich ſaß am zweiten Tage des neuen Jahres im Zimmer einſam. 
Da ward mir ein Fremder gemeldet. Die Thür öffnete ſich. Der 
Prophet Ezechiel trat herein. Dieſe Erſcheinung machte einen 
wunderbaren Eindruck auf mich. Ich hatte ſeiner nicht ein einziges 
Mal wieder gedacht, ſeit ich in London war. Meines Vaters Krank— 
heit und Tod, dann eine Laſt mannigfaltiger Geſchäfte hatten mir 
den Gedanken an alles Vergangene, nur nicht an dich, mein Harry, 
geraubt. 

Das erſte Wort des Greiſes war: „Mylord, der Herr hat es 
gegeben, der Herr hat es genommen; der Name des Herrn ſei 
gelobet! Hältſt du noch feſt an deiner Frömmigkeit? Ja. Segne 
Gott und ſtirb.“ — Ich umarmte ihn. Er fuhr fort, mit oft ſelt— 
ſamer, oft treffender Einmiſchung bibliſcher Redensarten vom Tode 
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meines Vaters zu reden. Der Mann hatte mitunter große Ideen. 
Er wollte mich nicht tröſten; er wollte mich erheben. Wir verloren 
uns in ſinnreiche Geſpräche über das irdiſche und ewige Sein. 

Sein Beſuch war eine bloße Handlung der Dankbarkeit. „Sie 
haben,“ ſagte er, „Ihr Leben für das meine gewagt. Der Herr 
wird vergelten. Ich bin zu arm Aber auch ich, auch Maria, 
würden das Leben für Sie wagen und opfern. Wir können Ihnen 
nicht die geringſte Freude für Ihre That bieten. Gott gab Ihnen, 
weſſen Sie bedürfen, und das Beſte; ein Herz voller Güte dazu. 
Möge er auch Ihre Augen erleuchten, daß Sie den wahren Weg 
des Lebens erkennen, und aus der Finſterniß des alten Irrthums in 
das Morgenlicht des reinen Glaubens treten.“ 

„Sir Ofallin,“ ſprach ich, „meinen Sie nicht, ich könne in 
meiner Kirche ſo gerecht ſein vor Gott, als Sie in der Ihrigen?“ 

„Wie mag der Menſch gerecht ſein vor ihm?“ antwortete er. 
„Siehe, der Mond ſcheint noch nicht rein, und die Sterne ſind noch 
nicht rein vor ſeinen Augen: wie viel weniger ein Menſch, die Made, 
und ein Menſchenkind, der Wurm?“ 8 

So leitete er das Geſpräch auf einen Gegenſtand, der ihm ſehr 
am Herzen zu liegen ſchien, nämlich auf den Verſuch, mich zu be> 
kehren, und, wie er es nannte, mich von der Abgötterei des Papſt— 
thums in die Zionshallen der Presbyterianer zu leiten. Es war vers 
gebens, daß ich dieſer Art der Unterhaltung andere Wendung zu 
geben trachtete. Immer kehrte er dahin zurück. Nur die Herzlichkeit, 
mit der er ſprach, und die Liebe, welche zu mir hervorleuchtete, 
verſöhnte mich mit den Zumuthungen. Er ſagte auch, daß ſowohl 
er, als Maria, ohne Unterlaß Tag und Nacht für die Rettung meiner 
Seele zum Herrn flehen. Wer könnte ſo vieler Gutmüthigkeit zürnen? 

Beim Abſchied verſprach ich ihn zu beſuchen. Er drückte mir 
die Hand, und ſagte: „Höre das Geſetz von ſeinem Munde, und 
faſſe ſeine Rede in dein Herz. Wirſt du dich bekehren zu dem All: 
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mächtigen, ſo wirſt du für Erde Gold geben, und für Felſen goldene 
Bäche, und der Allmächtige wird dein Gold ſein, und Silber wird 
dir zugehäuft werden.“ 

Mit dieſen Worten verließ er mich. 

Es iſt mir immer unbehaglich in Geſellſchaft ſolcher wunderlichen 
Menſchen, mit denen man nicht reden kann, ohne in ihre Schwär— 
merei einzugehen, oder ſie zu beleidigen und Gegner zu werden. 
Aber mit dieſem Ezechiel läßt ſich's leben. Kein Widerſpruch kränkt 
ihn; er wird dadurch vielmehr nur milder, zärtlicher, gütiger, duld— 
ſamer. Seine Miene iſt ehrwürdig, und doch unbeſchreiblich ein— 
nehmend; ſeine Stimme hat etwas Feierliches, und doch zum Herzen 
Gehendes. Er hat Geberde und Majeſtät eines altteſtamentlichen 
Weiſſagers, und das leutſelige Weſen eines Johannes, des Jeſus— 
füngers. 

Schon den folgenden Tag, welchen ich der Abbezahlung läſtiger 
Höflichkeiten geweiht hatte, ſtattete ich auch ihm den ſchuldigen 
Gegenbeſuch ab. Er war abweſend. Ich ließ mich bei Miß 
Maria melden. Sie empfing mich. 5 

Durch eine Reihe heller, nicht reich aber äußerſt geſchmackvoll 
möblirter Zimmer ward ich zu ihrem Kabinet geführt. Sie trat 
mir aus demſelben entgegen. Ich erkannte ſie kaum wieder. Sie 
war mir bloß mit der Fiſcherintracht im Gedächtniß. — Eine zartere, 
edlere Geſtalt habe ich in meinem Leben nicht erblickt. Ihr feines 
Geſicht war durch das Erröthen der Ueberraſchung wunderbar er— 
leuchtet. Eine lebendige, Rafaeliſche Cecilia. Ich war faſt ver— 
legen, ihr zu nahen. Sie aber mit leichter Unbefangenheit führte 
mich zum Kaminfeuer und knüpfte ein Geſpräch an, welches mich 
durch die feinſten Bemerkungen überraſchte; bald durch Spuren 
mannigfaltiger Kenntniſſe, wie man dergleichen ſelten bei unſern 
Britinnen findet, bald durch rührende Züge wahrhaft kindlicher Un— 
wiſſenheit oder Unſchuld, ich weiß nicht, wie ich's nennen ſoll; bald 
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durch eigenthümliche Vorſtellungen, an denen ſie, bei meinen 
Widerſprüchen, ich möchte ſagen, eigenfinnig feſthielt. — Genug, 
ſie iſt durchaus keine unſerer gewöhnlichen Schönen, weder dem 
Aeußern noch Innern nach. Man könnte ſagen, ſie wäre bezaubernd, 
wenn das Wort, das abgenutzte, auch nur den Umriß deſſen bes 
zeichnete, was ſie wäre. Ich würde ſie, bei aller ihrer Offenheit, 
eine geheimnißreiche Jungfrau nennen. Denn was fie redet, wie 
freundlich, wie harmlos ſie es hinſpricht, läßt etwas Fremdartiges 
in ihrem Geiſte ahnen, gibt Empfindungen, wie ein Sonnenſtrahl, 
der theilweiſe eine unbekannte, reizende Landſchaft, von Nebeln 
umflort, enthüllt. Man wird immer mehr angezogen, ſie aus— 
zuforſchen, ich weiß nicht, ob aus Neugier oder Verwunderung. 

Ich werde dir wohl mehr von ihr melden. Denn Sir Ofallin, 
der bald nach ihr kam, hat mich eingeladen, ſo oft ich wolle, ihn 
zu beſuchen. Ja, er bat mich darum. Ich merke wohl, fein Ber 
kehrungseiſer iſt im Spiel. Die Schwäche muß man dem ehr: 
würdigen Alten verzeihen. „Sie führten mich,“ ſagte er, „noch 
auf ein paar Jahre ins irdiſche Leben zurück; möchte mir's der 
Herr verleihen, Sie dafür dem ewigen Leben zuführen zu dürfen.“ 

Indem er gegen das Fenſter trat, zog er ein rothes Tuch von 
einem an die Wand gelehnten großen Bilderrahmen. Maria zuckte, 
als wollte ſie wehren, und wandte ſchnell das Geſicht von mir, wie 
wenn ſie ein Erröthen empfände, das ich dennoch wahrgenommen 
hatte. 

Es war ein Bild von ihrer Hand gezeichnet, noch unvollendet; 
die wüſte Gegei am Meer, we ich meine Geſtalt, über den halb— 
todt im Sand liegenden Ofallin gebeugt, wohl erkannte; Maria 
daneben auf den Knien mit ringenden Händen gen Himmel blickend. 
Eine reizende Geſtalt; ihr edles Geſicht gut getroffen. Was muß 
doch das Mädchen wohl empfinden, wenn es ſo viel Schönheiten 
zeichnen muß? Aber dennoch keine Spur von Eitelkeit an ihr. 
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Wie? könnte fie die fo verbergen? Auch Ofallins Züge find, un— 
geachtet er ohnmächtig da liegt, ſprechend. Sie ſagte aber, ſie 
habe des Großvaters Antlitz gezeichnet, als er, nach ſeiner Ge— 
wohnheit, das Nachmittagsſchläfchen gehalten. Der Sturm in den 
fliegenden Gewändern, Haaren, einzelnen Grashalmen, Wolken iſt 
glücklich. Eine Geiſtergeſtalt, mehr Licht und Luft als Körper, ver— 
ſchwimmend im Helldunkel der Luft, ſchwebend über der Figur, welche 
die meinige ſein ſoll, deren Haupt mit einer Hand berührend, mit 
der andern aufwärts deutend, macht das Ganze etwas wunderfam. 

Ich zeigte fragend auf dieſe Himmelserſcheinung. 

„Unſer Schutzgeiſt!“ ſagte Miß Mary. 

„Siehe, er hat ſeinen Engeln befohlen über dir, daß ſie dich 
behüten auf allen deinen Wegen!“ ſprach Ofallin mit der majeſtätiſch 
gehobenen Prophetenſtimme. 

Ich bemerkte, daß die überirdiſchen Weſen, in Kunſtwerken dar— 
geſtellt, mir noch nie recht gefallen hätten. „Sie ſtören, ſagte 
ich, „die Täuſchung, weil fie dem Verſtand und der Erfahrung 
nicht zuſagen; und befriedigen die Phantaſie nicht, auf deren Geheiß 
ſie daſtehen, weil ſie, als ätheriſche Geſchöpfe, zu irdiſch erſcheinen. 
Miß Mary allein war der rechte Schutzengel; er machte den Fremd— 
ling aus den Wolken entbehrlich.“ 

„Wie, Mylord?“ lispelte ſie und ſah mich mit einem durch— 
dringenden, ſonderbaren Blick an. 

Ich verſuchte, mich deutlicher zu machen. Ich nahm alle Er— 
innerungen aus Frankreich und Italien zuſammen, um meinen Satz 
darzuthun, und bewies das Schwierige der Darſtellung überirdiſcher 
Dinge aus den beſten Chriſtusbildern, die uns nie genugthun. 

Sie ſchwieg zu Allem; nur den Ausdruck „Phantaſtegeſchöpfe“ 
wollte ſie ſchlechterdings von Schutzgeiſtern nicht gelten laſſen. „Mit 
gleichem Recht können Sie Alles auf dieſem Bild Phantaſiegeſchöpf 
heißen!“ ſagte ſie. 
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„Wir aber ſind wirklich vorhandene Gegenſtände. Uns können 
wir mit den Sinnen faſſen. Wie wiſſen wir aber von Schutz⸗ 
geiſtern, die wir nie ſahen?“ ſprach ich. 

„Wie wiſſen wir Gott, den wir nie ſahen?“ entgegnete ſie. 
Sir Ofallin ſchlug ernſt die Augen gen Himmel auf. 

Ich antwortete: „Offenbarung und Natur zeugen von ihm.“ 

„Offenbarung und Natur, zeugen ſie von den Geiſtern weniger?“ 
fragte Miß Maria. „Haben Sie, Mylord, nicht feſte Ueberzeugung, 
daß Ihnen, wie andern Sterblichen, ein geiſtiges Weſen inwohne, 
wenn Sie auch ſchon den Geiſt nicht mit Auge und Hand be: 
rührten?“ 

Ich bemerkte ihr, daß ſich die menſchlichen Geiſter durch Ber 
wußtſein klar würden, und ſich einander, vermittelſt der Sinnen: 
welt und des eigenen Körpers, wie durch Werkzeuge, Kunde gäben. 
„Aber können wir das auch von Schutzgeiſtern behaupten? Wo 
ſprechen Offenbarung, Natur und Vernunft von dieſen?“ 

Da unterbrach mich Sir Ofallin mit einer ganzen Reihe bibliſcher 
Stellen, die mir, was die Offenbarung betraf, demüthiges Schweigen 
geboten. Meine Niederlage zu vollenden, ſchloß ſich die ſchöne 
Enkelin an ihn, und that eine verfängliche Frage nach der andern 
an mich. Z. B.: „Ob ich denn glaube, daß Gott außer dem 
Menſchengeiſt keine höhere Weſen zwiſchen ſich und den Sterblichen 
geſchaffen habe? Ob ich glaube, daß die unendliche Kette der Natur 
zwiſchen dem allerhöchſten Weſen und dem Tiefſten plötzlich beim 
Menſchen unterbrochen, und kein allmäliges Emporſtufen vom Men⸗ 
ſchen zum Thron der Vollkommenheit ſei? Ob dies der Vernunft 
wahrſcheinlich ſein könne?“ 

Allerdings konnte ich über die Metaphyſik der begeiſterten Jung» 
frau erſtaunen. Ich mußte ihr die Möglichkeit, ja Wahrſcheinlich⸗ 
keit ihrer Geiſterordnungen einräumen; nur wollte ich nicht ganz 
ſchimpflich meine Niederlage vollenden laſſen, und ſetzte hinzu: 


— 177 — 


„Wenn dieſe Weſen vorhanden ſein mögen, wiſſen wir doch nichts 
von ihnen. Unſere Schutzgeiſter ſind überdies nie ſo gefällig, zur 
rechten Zeit thätig zu werden. Würden ſie aber thätig, dann möchte 
ich von der Freiheit des menſchlichen Willens nicht viel Rühmens 
machen. Haben ſie nicht unmittelbar auf den menſchlichen Willen und 
deſſen Richtung Einfluß, ſondern nur zu unſerm Beſten auf die uns 
umgebenden Umſtände, ſo ſehe ich nicht ein, warum Gott beſtändig 
Wunder thun müſſe, uns zu warnen, zu leiten, zu ſpornen!“ 

„Warum?“ ſagte Miß Mary. Ich denke darum, weil für uns 
Menſchen Alles Wunder iſt, was Gott thut. Oder begreifen wir's? 
Warnet, leitet, ſpornet er nicht durch Naturerſcheinungen, Aeltern, 
Lehrer, Bekannte und Unbekannte? Warum denn nicht durch höhere 
uns befreundete Weſen? Iſt das Thun von dieſen wunderbarer, 
als das Thun der Naturerſcheinungen, Aeltern, Bekannten und 
Unbekannten? Ich glaube kaum.“ 

Das ungefähr ſagte ſie; doch begriff ich ſie nicht recht. Darum 
war mir's ſchwer, Widerlegung oder Antwort zu finden. Ich be— 
gnügte mich mit einer Querfrage, die mir plötzlich einfiel, und wo— 
mit ich, ohne anders, zu entrinnen dachte: „Haben Sie ſchon 
Offenbarungen Ihres Schutzgeiſtes gehabt?“ 

Mit dem ehrlichſten Geſicht von der Welt ſagte ſie: „Manch— 
mal ſchon, wie ich glaube.“ 

Ich ſah ſie bei dieſen Worten wahrſcheinlich etwas verblüfft an; 
denn ſie ſetzte haſtig hinzu: „Mylord, verſtehen Sie mich wohl; 
ich glaube es! War's nicht ein fremder Geiſt, der auf den meinigen 
einwirkte: ſo müßte mein eigener ein höherer ſein, als ich weiß. 
Daran zweifle ich, weil ich doch nicht anders bin, als Andere, und 
Andere ſolche höhere Kräfte nicht haben.“ 

Ich wußte noch immer nicht, was ich aus ihren Reden machen 
ſollte. Daher, um fie zu nöthigen, mir klarer zu werden, fagte 
ich bloß: „Zum Beiſpiel, liebe Miß?“ 

VER 6* 
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Da erhob ihr Großvater wieder die Stimme und ſprach: „Zum 
Beiſpiel, Mary hat ſie gekannt, ehe wir Sie geſehen hatten, 
Mylord. Auf der Reiſe nach Calais, als wir in Amiens des Mit⸗ 
tags verweilten, ſaß Mary allein im Wirthshaus am Fenſter. Da 
ich wieder in's Zimmer trat, eilte ſie mir ängſtlich entgegen, und 
ſagte: Wir gehen einer großen Gefahr entgegen. Aber Gott iſt 
mit uns. Wir ſollen uns nicht fürchten. Wir liegen am Strand 
des Meeres. Gott ſendet ſeinen Engel. Er erweckt einen Helfer, 
und der iſt ein junger Mann, und ſo weiter. So ſagte Mary, und 
beſchrieb, Mylord, Ihre Geſtalt, Ihr Alter, ſogar die Farbe Ihres 
Haares. Als ich ſie nachher erblickte, Mylord, in der Fiſcherhütte, 
waren Sie derſelbe, den mir Mary zu Amiens geſchildert hatte.“ 

Als Dun-Ofallin ſo redete, wagte ich's nicht, zu widerſprechen. 
Ich geſtand, daß ſo etwas über den Horizont meiner Erfahrungen 
und Kenntniſſe hinaus trete, und empfahl mich der Huld von Maria's 
freundlichem Schutzgeiſt. „Mir,“ ſetzte ich lächelnd hinzu, „iſt ſolch 
ein Glück noch nicht zu Theil geworden. Aber ich glaube wohl, 
ſchöne Miß, Engel ſpielen gern mit Engeln, darum haben ſie mit 
mir nichts gemein.“ 

Dieſe Antwort erregte in ihr leiſes Mißfallen. Ele brach plöß- 
lich ab, und lenkte das Geſpräch mit der ihr eigenthümlichen Be⸗ 
ſonnenheit auf andere Sachen. 

Recht mit Abſicht habe ich dir, Harry, dies umſtändlich erzählt. 
Was denkſt du eigentlich dazu? Nie, ſage ich dir, habe ich ein ſo 
junges Mädchen von ſo gereiftem Verſtande, von ſo vieler Umſicht, 
fo großer Geiſtesgewandtheit und fo ſeltſamen Einbildungen geſehen. 
Aber du müßteſt ſie ſehen, ſie ſelbſt hören, um mein Erſtaunen zu 
theilen. Nie werde ich dieſen Neujahrsbeſuch vergeſſen; doch die 
geſchehene Einladung will ich benutzen, und den greiſen Propheten 
und die ſchöne Geiſterſeherin näher kennen lernen. 


Die Audienz beim Erzbiſchof. 


London, im Februar 1633. 

Heil dir, glücklicher Harry, du wohneſt, wie der Seligen einer, 
in dem Paradieſe, welches die Natur mit eigenen Händen baute, 
und kennſt keine Welt, als die du dir ſelbſt durch die Fülle deines 
Geiſtes ſchaffen willſt. Ich aber bin, o daß ich das ſagen muß! 
ſeit ich wieder in meinem Vaterlande wohne, wie einer, der in 
Verbannung lebt. Ueberall fremde Menſchen, denen ich zuwider 
bin, und die mir, wenn es länger dauert, unerträglich werden. Ich 
bin, wiewohl ich kein Verbrechen auf mir habe, bloß des Kirchen— 
glaubens willen, den ich von meinen Vorfahren erbte, gleich einem 
Geächteten. Die Presbyterianer, wie die Episkopalen, behandeln 
mich wie einen, der mit Himmel und Erde im Widerſpruch, Gott 
und Vaterland zugleich verrathen muß. Meine Treue am Glauben 
der alten Kirche wird von den Fanatikern Fanatismus geheißen. 
Ich will gern zugeben, Harry, daß in unſerer katholiſchen Kirche 
mancherlei Mißbrauch eingeſchlichen ſei von alten, wüſten Zeiten 
her. Am tadelns würdigſten it die zudringliche Einmiſchung des 
römiſchen Hofes in weltliche Angelegenheiten der Staaten und ein— 
zelnen Familien. Die Zeiten des Prieſterregiments bei vernünftig 
und mündig gewordenen Nationen ſind vorbei und ſollen vorbei ſein. 
Was geht es meinen innern Glauben an, eb der römiſche Stuhl 
mehr oder weniger Geldeinnahmen und Indulgenzen und Weihen 
und Dispenſationen habe? Dieſe heiligen Finanzſpekulationen, dieſe 
frommen Geldſchneidereien gehören nicht zum Chriſtenthum. Aber 
was finde ich bei den Episkopalen der Proteſtanten? Iſt es nicht der 
nämliche Prieſterſtolz, die nämliche pfäffiſche Bosheit und Herrſch⸗ 
ſucht? Was finde ich bei den wilden Schwärmereien der Pres- 
byterianer, bei zahlloſen andern Sekten, die aus dem verweſeten 
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Leichnam des alten Kirchthums hervorgehen? Ich würde heute den 
Glauben ändern, wenn ich einen höhern anträfe. Alle heuchleriſch, 
aus Modeton, Politik, Menſchenfurcht, Ehrgeiz — — keine Ge⸗ 
walt der Erde ſoll mich zwingen, mich mir ſelbſt verächtlich zu 
machen. 

Ich, wie alle Katholiken meines Standes, ſind ohne Hoffnung, 
unſerm Vaterlande dienen und nützen zu können. Wir find ver- 
drängt, gehaßt, wie Baſtarde. Niemand ſteht uns gut dafür, daß 
wir nicht im erſten Bobelanfruhr ermordet werden. Das ſchwankende 
Betragen des Hofes, der nur in Erweiterung oder Befeſtigung 
feines Despotismus nicht ſchwankt, verſchlimmert die Sache der viel- 
verdächtigten und vielverfolgten Katholiken. Wir mögen ſein und 
thun, wie wir wollen, Alles verſchlimmert unſere Sache. Wer da 
ſchweigt und gelaſſen duldet, wer ohne Vermögen, ohne Namen, 
ohne ausgezeichnete Gaben in unbemerkter Stille zu leben hofft, 
wird mit Füßen getreten. Wer durch Talent, Reichthum und Ge— 
burt die Augen auf ſich zieht, wird nur um ſo heftiger verabſcheut 
und mit Drohungen umringt. - - 

Das Leben efelt mich täglich mehr an. Die Menſchen treiben 
ſich, wie im Wahnſinn durcheinander, wo jeder dem Abgott feiner’ 
Leidenſchaften nachrennt, unbekümmert um den andern. Man ver⸗ 
ſteht ſich nicht mehr. Die Bande der geſetzlichen Ordnung löſen 
ſich. Der König wird dem Volk verächtlich; der Hof verachtet und 
fürchtet das Volk. Es iſt eine ungeheure politiſche Verwirrung. Sie 
wird ſich in Aufrühren und Revolutionen ſchließen. 

Der König bleibt feiner Erklärung treu; er will künftig ohne 
Parlament, aus eigener Kraft, regieren. Das Volk, ohne welches 
er Null wäre, ſoll Null ſein. England will Er ſein! Das Volk 
wird arm. Der Hof fährt fort, in üppigem Glanz, die Kraft der 
Nation zu verſchwenden. Seine Pracht und die tauſend Bedürfniſſe 
ſeines Aufwandes zu beſtreiten, macht er willkürliche Auflagen, er⸗ 
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zwingt er Darleihen, bereichert er ſich mit Strafgeldern, welche die 
heilloſe Sternkammer diktirt. Daß vor fünf Jahren die Hand eines 
fanatiſchen Meuchelmörders den ſchändlichen Herzog von Bukingham 
niederſtieß, blieb für den Hof, für ſeinen Adel, für den ganzen 
Troß der Tyrannendiener fruchtloſe Warnung. Die Elenden ver— 
laſſen ſich auf ihr Kriegsvolk, auf ihr Geld. „Wir wiſſen, was 
wir wollen,“ ſagte mir eines Tages ſolch ein Höfling ſtolz in's Ge⸗ 
ſicht: „der Pöbel aber weiß es nicht, und zerfleiſcht ſich unter ein— 
ander ſelbſt. Wir haben Schatzkammern und Zeughäuſer genug, 
um den Pöbel nicht zu fürchten. Am mindeſten gefährlich ſind die 
einzelnen Schreier. Die bringt man ſchnell zum Schweigen, wenn 
ſie ſich ferner zu laut machen mit ihrem Geſchrei von Freiheit und 
Volksrechten. Wollen ſie im Gefängniß nicht beſonnen werden, 
macht man die Freiheitsritter um eine Spanne kürzer, und ſtellt 
heilſame Warnexempel auf.“ 

Was ſoll ich zu ſolchen Grundſätzen ſagen? Sind das die Grund— 
ſätze, mit welchen man ein Volk beglücken, ein Reich groß, einen 
Thron ſeſter machen kann? Iſt denn die ganze Weltgeſchichte ohne 
Lehre geblieben? Iſt denn der Mutterwitz ganz aus dem Lande 
verloren gegangen? Man kümmert ſich um die wahren Bedürfniſſe 
der Nation nicht, weil man ſie nicht kennt; und man kennt ſie nicht, 
weil man ſie nicht kennen will. Der ſchwache König weiß nicht, 
was vorgeht! Er beurtheilt die Nation nach den Urtheilen der Höf— 
linge, die ihn umringen. Er hört nur den Wiederhall deſſen, was 
er in ſeiner Selbſtverblendung ſpricht. Die Stimmen der Nation 
werden unterdrückt. Jede freie Schrift empfängt den Schmachtitel 
eines Aufruhrlibells. Die Sternkammer erröthet nicht, zu den ver— 
haßteſten und unter allen Nationen verabſcheuteſten Maßregeln Zu— 
flucht zu nehmen. Man ſtellt Spione und Horcher an, nicht nur 
heimliche, ſondern öffentliche, mit Beſoldungen und ehrlichen Amts— 
titeln. Man erbricht Briefe, läßt Hausunterſuchungen veranſtalten; 
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entweiht die Geheimniſſe der bürgerlichen Familien mit unverſchämter 
Frechheit; man ſchleppt, bloß aus Verdacht, auf Angebereien hin, 
ehrbare Leute in die Staatsgefängniſſe, hält fie da Wochen, Mon: 
den, Jahre zurück; wenn man durchaus keine Schuld an ihnen finden 
kann, läßt man ſie wieder frei, und hat dann die Stirn, noch die 
Milde, die Gerechtigkeitsliebe der Regierung zu preiſen. Welch 
eine hölliſche Gerechtigkeitspflege das, erſt Unſchuldige im Verhaft 
umherzuſchleppen, und dann ſich zu rühmen, ſie nicht beſtraft zu 
haben, weil man ſie nicht beſtrafen konnte! — 

Sieh, Harry, ſo weit iſt's bei uns in England gekommen. Der 
Ausgang der Dinge läßt ſich vorausſehen. Es werden die dem Hofe 
verhaßten Grundſätze, eben weil ſie verfolgt ſind, deſto eifriger, 
heimlicher verbreitet, deſto begieriger von allem Pöbel verſchlungen, 
Wahres und Falſches durcheinander. Der Brand frißt im Stillen 
um ſich, bis die Flamme bei einem Anlaß und in einer Zeit auf: 
ſchlägt, wo man fie am allerwenigſten erwarten wird. 

Dies, lieber Harry, nimm, als Einleitung zum Folgenden, was 
ich dir ſchreiben werde, aber ich ſelbſt noch nicht weiß. Mehrere 
Vaterlandsmänner, und, aus begreiflichen Urſachen die am meiſten 
Leidenden, nämlich Katholiken, haben ſich vereinigt, auf irgend eine 
Weiſe Schritte zu thun, das Loos ihrer Glaubens- und Elends 
genoſſen zu verbeſſern oder zu erleichtern, wenn es möglich iſt. Sie 
haben viele Berathungen darüber gepflogen. Durch Baronet Ril- 
benny wurde ich in die Verſammlung eingeladen. Einige äußerten 
ausſchweifende Meinungen. Die große Mehrheit wollte auf geſetz— 
lich erlaubten Wegen vorſchreiten; verlangte nur durch Vorſtellungen 
und Bitten bei Hof zu wirken. Andere ſchienen an Allem zu ver— 
zweifeln. Denn fie ſahen die bisher verſuchten Vorſtellungen frucht⸗ 
los, und von der andern Seite Maßregeln der Gewalt gegen die 
augenblickliche Uebermacht des Hofes, als vergeblich an; auch dann, 
als vergeblich, wenn der Hof, beim endlichen Aufſtehen der Nation, 
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die Uebermacht verloren hätte, weil alle Katholiken nur der Schwär— 
merwuth der Episkopalen und Presbyterianer preisgegeben fein 
würden. 

Am Ende bin ich beauftragt worden, durch perſönliche Unter— 
haltung mit dem Erzbiſchof Laud den letzten Verſuch zu wagen, 
und dieſem über die Angelegenheiten unſerer Kirche und deren Be— 
kenner Licht zu geben. ö 


Nun iſt's geſchehen! 

Der Erzbiſchof ließ mich vor. Er hatte mir auf geſtern Nach- 
mittag die Audienz beſtimmt. Er iſt ein Mann von Gelehrſamkeit, 
Geiſt und vieler Gewandtheit. Er hat ein gefälliges Weſen; ſein 
Aeußeres verkündet einen denkenden, kaltprüfenden Geſchäftsmann. 
Dieſer zweiundſechszigjährige Staatsruderer brennt für ſeine Lieblings— 
ideen noch mit Jünglingsfeuer; aber zugleich hängt er mit zäher 
Hartnäckigkeit eines Greiſes, und ohne alle weitere Rückſicht, feſt 
an dem, was er will. Er iſt einer von den Menſchen, die, weil ſie 
obenan ſtehen, glauben, ſie verſtehen Alles am beſten; die den Wider— 
ſpruch für Rebellion halten und am zufriedenſten ſein würden, wenn 
die geſammte Menſchheit zum Marionettenkram ihrer Hand würde. 
Dann, bilden fie ſich ein, könnten fie die Arbeit unſers Herrgotts 
vollenden und die beſte der Welten ſchaffen. 

Er begann, mir über meinen verſtorbenen Vater, über meine 
Familie, über mich ſelbſt, viel Verbindliches zu ſagen. Ich mußte 
ihm über die italieniſchen Höfe Manches erzählen; dann, bei ſeiner 
Frage, wie ich, nach meiner Rückkehr, England gefunden habe, ſagte 
ich ſo ſchonend als möglich, was ich in der kurzen Zeit meines Auf— 
enthalts erfahren hätte. Ich ſagte ihm, man überſchreite auf allen 
Seiten und bei allen Parteien in leidenſchaftlicher Erbitterung das 
gerechte Maß. Es könne ſo unmöglich auf gute Weiſe enden. 
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„Sie haben Recht,“ ſagte der Erzbiſchof, „Sie haben voll⸗ 
kommen Recht. All unſer Unglück iſt Wirkung des Parteigeiſtes. 
Wir müſſen uns um den Thron des Königs zuſammenſchließen, als 
Ehrenmänner, und dem tollen Parteiwirrwarr ein raſches Ende 
machen. Ich denke, der Augenblick iſt nicht mehr weit, und der 
Sieg der guten Sache befeſtigt.“ 

„Das gebe der Himmel!“ rief ich; „aber nie ſchien mir dieſer 
Sieg ſchwieriger, denn jetzt.“ 

„Seien Sie ohne Kummer, Mylord. Es iſt Alles wohl ein— 
geleitet. Sie wiſſen ohne Zweifel, der König geht zu ſeinem 
Krönungsfeſt in wenigen Monaten nach Schottland. Verſchiedene 
Häupter der Presbyterianer ſehen ihren Irrthum und die Schädlich- 
keit ihres Widerſtandes ein. Die andern werden folgen, oder müſſen, 
wenn ſie nicht wollen. Die presbyterianiſche Kirche wird mit der 
biſchöflichen vereint, und ſomit die Suprematie des Throns in geiſt— 
lichen Angelegenheiten über beide Königreiche anerkannt. Dann iſt 
Friede.“ 

„Aber die Spaltung könnte wohl auch fürchterlicher werden.“ 

„Ich weiß, Mylord, was Sie ſagen wollen, Sie halten ſeit 
einiger Zeit mit Dun-Ofallin, dem alten, fanatiſchen Narren, vielen 
Umgang. Ich wollte, Sie mieden ihn. Er ſchadet Ihrem Namen 
und Kredit. Er iſt ein Wahnwitziger. Ich ſchone feiner, weil er in 
Schottland Anhang hat. Iſt der König einmal in Schottland, dann 
wird dem Meuterer auf andere Weiſe zugeſprochen werden. Ich 
rathe Ihnen, meiden Sie den Schwärmer, der bald zum Kinder: 
ſpott wird.“ 

„Und wir Katholiken? Was ſoll aus uns werden?“ 

„Mylord, die Katholiken werden das werden, was ſie ſein 
wollen.“ 

„Wir wollen ruhige, treue Unterthanen ſein, und flehen nur um 
die Gnade, daß man uns bei unſerer Treue ruhig laſſe; uns in 
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unſern hergebrachten Rechten nicht beeinträchtige; nicht Papiſten und 
Vaterlandsfeinde zu gleichbedeutenden Namen mache.“ 5 

„Die Katholiken, Mylerd, — Sie wiſſen es fo gut als ich — 
können dem Hofe nicht gefallen, und ſind der Nation verhaßt. Was 
wollen Sie, das man für ſie thun ſoll, wenn Hof und Volk einſtimmig 
wider ſie ſind? Der Theil muß endlich dem Ganzen weichen. Es iſt 
bei uns weniger Streit um Glauben und Kultus, als um den Einfluß 
der römiſchen Kurie. Letztern können wir in Britannien nicht länger 
dulden. Es ſoll uns kein Fremdling, der am andern Ende Europens 
wohnt, Vorſchriften geben, und England im Namen Chriſti brand» 
ſchatzen. Es darf im Staat, wenn er wohlgeordnet ſein will, kein 
Theil des Volks einen eigenen Staat machen. Das aber iſt das 
Streben des katholiſchen Klerus. Er will unabhängig vom Landes: 
herrn, will Meiſter ſein, will wider den König eine Gegenmacht 
bilden. Darum hängt er dem Papſt an. Das darf nicht ſein. Wir 
wollen und müſſen ein Volk ſein, unter einerlei Geſetz, mit einerlei 
Intereſſe, mit einem König.“ 

„Ich aber ſollte glauben, — ſagt' ich: dies könne Alles auch 
bei verſchiedenen religiböſen Ueberzeugungen beſtehen, und zwar bei 
uns, wie ehemals und zum Theil auch jetzt, in andern Ländern. 
Geſetzt nun, die Katholiken können und wollen ihre Ueberzeugungen 
nicht ändern?“ 

„Mylord, dann müſſen ſie ſich gefallen laſſen, was die öffent— 
liche Meinung, und der Staat, gegen fie verhängt. Sie wiſſen, wie 
es den Proteſtanten, als Minderheit, in Frankreich geht.“ 

„Verhüte Gott, daß es bei uns zum Bürgerkriege komme, und 
der wäre doch unvermeidlich.“ 

„Hoffentlich wird es dazu nicht kemmen; und wäre es, nun 
dann ließe ſich ſein Ausgang berechnen. Doch, wie geſagt, Mylord, 
dahin kommt's bei uns nicht. — Mylord, — da wir von der Sache 
reden, — ich habe ſchon mehrmals an Sie gedacht, Sie find ein 
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helldenkender Mann; Sie gelten bei Ihren Glaubensgenoſſen viel; 
die Irländer ſehen auf Sie; — Sie könnten dem König und der 
Ruhe des Vaterlandes weſentliche Dienſte leiſten.“ 

„Ew. Gnaden, wenn ich das könnte, wäre mir mein Leben 
feil. Befehlen Sie.“ 

Der Erzbiſchof nahm einen freundlichvertraulichen Ton an, und 
führte mich zum Kaminfeuer. Wir ſetzten uns, und nun fing er lange 
Rede über den Unterſchied der Episkopalen und der päpſtlichen Kirche 
an; zeigte ihre Uebereinſtimmung in den weſentlichſten Dingen; ſtellte 
die abweichenden Lehren der Katholiken als Mißbräuche und Irr⸗ 
thümer dar; ſprach darauf von meiner Pflicht, für König und Ruhe 
des Staats Alles zu opfern, und, wenn ich's wollte, welche glänzen⸗ 
den Ausſichten mir geöffnet werden würden. Er endete damit, mir 
vorzuſchlagen, zur engliſchen biſchöflichen Kirche überzutreten, und 
meine Freunde zur Nachfolge zu bewegen. Ich erwartete dieſen 
Ausgang ſeiner Rede. 

Du kannſt dir denken, Harry, was ich ihm ungefähr antwortete. 
Ich verachte den Heuchler. Wer wider ſeine Ueberzeugung in eine 
andere Kirche übertritt, und eine Art des Glaubens bekennt, welche 
nicht in ſeiner Bruſt wohnt, iſt ein Heuchler; ſo wie der Heuchler iſt, 
welcher in der Kirche feiner Vorfahren bleibt, deren Glaubensſätze 
ſeiner Ueberzeugung widerſprechen, und nicht in diejenige Kirche frei 
hineintritt, mit deren Lehren er eines Sinnes iſt. — Und könnte ich 
Heuchler genug ſein, in eine der proteſtantiſchen Sekten überzugehen, 
ſo würde mein Uebertritt mir nur verdiente Schmach zuziehen, keine 
Nachfolge erwecken, und die Kirchenpartei entehren, zu der ich träte. 

Der Erzbiſchof wandte ſeine ganze Ueberredungskunſt an, mich 
zu erſchüttern. Er erreichte ſeinen Zweck ſo ſchlecht, daß er zuletzt 
ſichtbar empfindlich ward, und meine Feſtigkeit, wie eigenfinnigen 
Trotz, anſah, mit dem ich ihn ärgern wollte. 

Er brach das Geſpräch jählings ab, ſtand auf, und machte 
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Miene, Gefchäfte zu haben. Nun aber war's an mir, ihn noch um 
Gehör zu bitten. Er gab ſich etwas lau dazu her. Ich fing an, ihm 
die bedenkliche Lage des Reiches vorzuſtellen. Ich zeigte ihm, daß, 
wenn der König nicht König aller Parteien wäre, ſondern nur 
König einer Partei, die andern ihn bloß als Haupt ihrer Feinde 
anſehen würden. Gefährlich ſei es immer, wenn ein Fürſt mit ſeinem 
Volk zerfallen wäre; aber auch, wenn er in dem Prozeß die Ober— 
hand behielte, bliebe der Prozeß ſelbſt ein Flecken ſeiner Regierung 
und ſeines Lebens. Ich bewies ferner: daß, wenn der König glaube, 
durch die große Zahl der Bekenner aus der biſchöflichen Kirche, die 
er begünſtige, ſtark genug zu ſein, er doch auf dieſe Stärke nicht 
viel zählen dürfe, weil die Bekenner der biſchöflichen Kirche wieder 
politiſch getrennt wären, und die Mehrheit derſelben mit den übrigen 
Kirchenparteien den Kummer und Verdruß über Unterdrückung der 
Volksrechte, über Vernichtung des Parlaments, über das eingeführte 
Spionenſyſtem, über die durch die Sternkammer veranſtalteten Ver: 
haftungen, über die Erbrechung der Briefe, über die Hausdurch— 
ſuchungen, über die Vernichtung der Denk- und Preßfreiheit, ja der 
Redefreiheit, über die willkürlichen Auflagen und dergleichen theilten. 
Ich ſtellte ihm vor, daß die Unzufriedenheit dadurch, daß man mit 
Befehlen und Verhaftungen Alles zum Schweigen brächte, nicht 
geſtillt, ſondern vermehrt, ſtummer, aber inniger gemacht würde; 
daß es der Hof früh oder ſpät bereuen könnte, das Herz der Nation 
durch harte, ja zweckwidrige Maßregeln unverſöhulich erbittert zu 
haben. Die Nation fordere in kirchlichen Dingen nur Duldung. 
Möge die Mehrheit des Volks in England biſchöflich fein; aber man 
hindere die in Schottland nicht, Presbyterianer, die in Irland nicht, 
Katholiken zu bleiben. Die Nation fordere in politiſcher Hinſicht 
geſetzliche Ordnung, weil in dieſer allein nur wahre Freiheit 
wohne; außer derſelben nur Anarchie des Volks oder Despotismus 
des Hofes ſtattfinde. Geſetzliche Ordnung aber beſtehe nicht, ſo lange 
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der Hof Befehle ſtatt Geſetze gäbe, und die Willkür Eines oder 
einiger Perſonen den Willen einer ganzen Nation bände, die dadurch 
zur Knechtſchaft entehrt würde. 

Ich wollte darauf von den Katholiken, ihren beſcheidenen Wün⸗ 
ſchen reden, — aber Laud unterbrach mich ſchnell; ward heftiger, 
als ich von einem ſo klugen Staatsmann erwartete, und fragte zu— 
letzt kurz: „Mylord, reden Sie in Ihrem Namen, oder aus Auftrag 
der Katholiken?“ Ich antwortete: „Nur in meinem Namen; aber 
was ich ſage, iſt Gedanke und Wunſch aller meiner Glaubensgenoſſen.“ 

„Das letztere müſſen Sie erſt beweiſen können!“ ſagte er, und 
eine zornige Röthe überflog ſein Geſicht. „Ihre übrigen Bemerkungen, 
die Sie mir vortrugen — erlauben Sie, daß ich ebenfalls offen rede — 
ſind zum Theil einſeitig, zum Theil falſch, weil Sie die Lage der Dinge 
mißkennen; zum Theil, nehmen Sie mir's nicht übel, beſonders was 
Ihre prophetiſchen Drohungen gegen den König betrifft, auf's gelindeſte 
geſagt, unbeſcheiden.“ 

Bei dieſen Worten ging er raſch von mir und klingelte ſeinen 
Leuten im Vorzimmer. Ich verſtand, daß er mich entfernen wollte, 
und verabſchiedete mich. 


Harry, ich ſehe Unglück vor. Die Nachricht von meiner Unter— 
redung mit Laud hat meine katholiſchen Freunde in die unbeſchreib— 
lichſte Beſtürzung und Verzweiflung gebracht. Ich beruhigte ſie 
einſtweilen damit, daß ich eine unmittelbare Audienz beim König 
ſelbſt ſuchen wolle. Sie haben aber wenig Glauben an das Gelingen 
dieſes Schrittes. Ich ſelbſt nicht. 

Es mag noch einige Jahre gehen; aber lange kann ein fo wider— 
natürlicher Zuſtand nicht dauern. Er iſt widernatürlich, weil der 
König ſeinen Unterthanen einen Zuſtand aufdringen will, welcher 
durchaus mit den Bedürfniſſen und Einſichten der Nation nicht ver⸗ 
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einbar iſt. Er zerſtört die Natur der Dinge, und will eine andere 
geltend machen. Der König iſt von ſeinen Umgebungen übel berichtet; 
aber dieſe ſelbſt können unmöglich von der Lage des Volkes Klarheit 
der Vorſtellungen haben. Denn, weil ſie Allen Schweigen gebieten, 
außer den Maulfreunden ihrer Partei, hören ſie nichts mehr. Nun 
halten ſie das Schweigen für Beruhigung oder Zufriedenheit der 
Maſſe; halten, was nach ihren Begriffen das Beſte iſt, für Ueber— 
zeugung und Willen des achtbaren Theils der Nation; nennen hin— 
gegen Alles, was ihren Maßregeln widerſpricht, Rebellionsſucht, 
Meuterei, Volksaufwieglerei, und gehen in Selbſtverblendung ſo weit, 
daß ſie ſich für untrüglich achten, und gar nicht begreifen, wie eine 
und dieſelbe Sache, von oben herab geſehen, ganz anders daſteht, 
als wie, wenn ſie von unten hinauf betrachtet wird. 

Oder glaubſt du, Gährungen, wie dieſe, können ohne furchtbare 
Ausbrüche beſtehen? Hier iſt's um Meinungsſachen, Geiſtesangelegen— 
heiten, Ueberzeugungen zu thun. Den Hunger und Durſt des Leibes 
kann man mit Nahrung ſtillen, nicht alſo den Hunger der Geiſter. 
Nicht die Gewalt beherrſcht den Gedanken, ſondern der Gedanke be— 
herrſcht die Gewalt, und die verzweifelnde Seele bietet zuletzt den 
Leib Todesgefahren feil, um eine höhere Sache zu retten. Das Vor— 
gefühl des mit unbeſonnener Staatsklugheit, oder vielmehr Staats— 
thorheit, herbeigezogenen Unglücks meines Vaterlandes quält mich oft 
peinlich. Die heute zu früh triumphiren, werden einſt zu ſpät darüber 
weinen). Wie die Sonne am Himmel, hat das Schickſal des 


*) Es iſt bekannt, welchen Ausgang die Händel hatten. Die Un: 
ruhen ſtiegen. Karl J, vom Biſchof Laud verleitet, verſuchte 
erſt durch unterhandlungen, dann mit Gewalt die engliſche und 
ſchottiſche Kirche zu vereinigen. Darüber kam es in Schottland 
im Jahr 1637 zum Aufſtand. Der Lärmen in der Domkirche 
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Sterblichen, des Volks, des Menſchengeſchlechts ſeinen beſtimmten 
Gang unter unabänderlichen Geſetzen der ewigen Weltordnung. 
Harry, ich finde, daß das große Verderben der Staaten ſeine 
Urquelle in der heutigen Verziehung der Jugend hat, folglich in der 
Geiſtesblindheit und heilloſen Befangenheit der Alten. Alle Geſetz— 
gebungen ſind eitel, wenn die, für welche ſie aufgeſtellt ſind, moraliſch 
untauglich bleiben, ſie zu begreifen und auszuüben. Die Solonen, 
Lykurge und Numa's der Vorwelt und unſerer Tage begehen daher 
den ewigen Rechnungsfehler, daß fie Strafgeſetze für Verbrechen er 
finden, ſtatt durch weiſe Stiftungen die Verbrechen ſelbſt zu mindern. 
Sie arbeiten alſo mehr für Henker und Kerkermeiſter in die Hand, 
als für Zufriedenheit der Völker. Das iſt das Unglück. 

Alles iſt verkehrt, und daher ſelbſt das Himmliſche in den Koth 
niedergezogen. — Und wehe dem, der das wagt laut auszuſprechen 


zu Edinburg vergrößerte ſich bald zur Geſetzloſigkeit und Em— 
pörung in Schottland und England. Die Hefen des Pöbels 
ſchwammen, wie immer, in der allgemeinen Umwälzung oben— 
auf; die Guten gingen unter, oder wurden nicht gehört. Schuldige 
und Unſchuldige fielen durch's Schwert oder durch das Beil des 
Nachrichters. Auch Biſchof Laud mußte auf dem Schaffot ſterben; 
ſelbſt König Karl ward zum Tode verurtheilt und am 30. Januar 
1646 enthauptet. Er war von Natur ein gutmüthiger Mann, 
aber ſchwach, von falſchen Rathgebern geleitet. Er zeigte ſich 
erſt in Seelengröße, als ihn nichts mehr vom Untergang retten 
konnte. 
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Die Bekehrungsverſuche. 
London, am 3. März 1633. 

Ich war in dieſer Zeit oft bei Dun-Ofallin und ſeiner ſchönen 
Enkelin. Nirgends in London konnte ich das wüſte Zeitalter und mich 
ſelbſt fo ganz vergeſſen, als dort. Das Mädchen — du ſpöttelſt in 
deinem letzten Brief über mein Herz — nun ja, es hat Eindruck auf 
mich gemacht; aber Liebe und Verliebtheit ift da nichts zu nennen. 
Da iſt keine Leidenſchaft, welcher alles Andere unterliegen müßte. 
Ich würde die Geſellſchaft dieſer presbyterianiſchen Familie ungern 
entbehren; aber ſie zu entbehren, wäre ohne Störung meines Glückes 
möglich. 

Gern behorche ich mein Inneres über dieſen Punkt. Es iſt das 
erſte Mal im Leben, daß ein Mädchen durch Geiſt und Anmuth des 
reinſten Gemüthes mein Wohlgefallen in ſolcher Stärke an ſich zieht. 
Bin ich aber in Mary's Geſellſchaft, iſt's auch nur dies ſtille Wohl— 
gefallen, welches mich belebt; nichts Anderes. Ich bleibe ruhig, 
gelaſſen, in meiner Alltagslaune. Ich gehe eben ſo zufrieden, als ich 
zufrieden gekommen bin. Unſere Unterhaltungen haben nichts, das 
auf irgend eine Leidenſchaft hindeuten könnte, wiewohl ich zugebe, 
daß dies Mädchen fähig wäre, Leidenſchaften zu entflammen. 

Inzwiſchen bemerkte ich an mir bald, daß ich in meinen Zimmern, 
wenn ich einſam war, oft größere Sehnſucht nach jener Geſellſchaft 
empfand, als der Genuß groß war, dieſe Sehnſucht zu ſtillen. Ich 
bemerkte, daß ich, war ich nicht bei Marien, ſie mir unendlich ſchöner 
dachte, als ich ſie, ſobald ich zu ihr kam, in der Wirklichkeit erblickte. 
Vielmals ertappte ich mich auf ſchwärmeriſchen Träumereien, und 
ward überzeugt, daß nur die Einbildungskraft, nicht die Wirklichkeit 
es iſt, wodurch Leidenſchaften entzündet werden. Um von dieſen frei 
zu bleiben, iſt's am kürzeſten, die gefährlichen Gaukelſpiele der Phan⸗ 
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taſie zu meiden. Das that ich; und ich ließ mich nie ſelbſt einſam. 
Ich gewöhnte, ich zwang mich, Marien als gleichgültige Perſon zu 
betrachten: beſuchte andere Geſellſchaften häufiger; blieb nie geſchäft— 
los, und ging zu ſehr ungleichen Zeiten zu Ofallin. So blieb ich, 
bei allen Reizen Mary's, eigener Herr. — Folge meinen Fußſtapfen, 
Harry, wenn dir eine Mary begegnet. 

Ofallin ſieht wenig Geſellſchaft; noch ſeltener fand ich fremde 
Frauenzimmer in der Geſellſchaft ſeiner Enkelin. Sie verlaſſen das 
Haus nur, um in London Merkwürdigkeiten oder die Kirche zu be— 
ſuchen. Mary lernt die Harfe bei einem jungen Italiener, Namens 
Fracaſtelli. Er gehört gewiſſermaßen zum Hauſe. Er iſt eine 
Eroberung des frommen Ofallin, der ihn von der katholiſchen Kirche 
abtrünnig und zu der presbyterianiſchen bekehrt hat. Ich weiß nicht, 
was ich davon denken ſoll. Beinahe argwohne ich, die reizende 
Enkelin hat mehr Theil an der vermeinten Bekehrung gehabt, als 
der ehrwürdige Alte. Der junge Menſch kann ſich nicht verhehlen. Er 
iſt Gluth und Seele, wenn er unterrichtet, wenn er zu Mary ſpricht, 
wenn ſie ihn anlächelt. Er hat das Weſen eines Menſchen, der ſich 
ſelbſt nicht mehr angehört. Er iſt ein Anderer, wenn man ihn allein 
ſpricht, und außer Mariens Nähe eine todte, erloſchene Kohle. Mary 
benimmt ſich mit ihm, wenigſtens in Geſellſchaft, ſo gütig, wie mit 
mir und jedem Andern. Zuweilen zwar ſchien mir's, als ſchliche 
ſich in ihr Betragen etwas Zärtliches gegen ihn ein; zuweilen aber, 
als wäre ſie gegen ihn wieder kühler, denn gewöhnlich. Ich weiß 
nicht, wie die jungen Leute mit einander ſtehen. Doch läßt ſich Alles 
ſehr gut aus ihrem längern und vertrauten Umgang erklären. Auch 
geht mich die Sache wenig an. 

Der Alte läßt mit ſeinen Bekehrungsverſuchen noch nicht von mir 
ab. Sogar Mary miſchte ſich in das Geſchäft, vermuthlich von ihrem 
Großvater dazu ermahnt. Mit ihr aber hatte ich leichteres Spiel. 
Die Religion des Herzens geht ihr über die Religion des Kopfes; 
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und fo konnte ich in voller Wahrheit ſagen: „Miß, wir find eines 
Gottes und eines Glaubens. Oder meinen Sie im Ernſt, ich würde 
als Presbyterianer frömmer und beſſer ſein, denn als Katholik?“ 

Sie antwortete mir mit feſter Stimme: „Nein, Mylord.“ 

„Oder meinen Sie, Miß Ofallin, ihre katholiſchen Vorältern 
ſeien dem höchſten Weſen minder lieb geweſen, als ihm heute die 
Presbyterianer ſind?“ 1 

Sie antwortete noch einmal eben ſo feſt ihr Nein. 

„Nun denn, ſo will ich Ihnen mein offenes Bekenntniß ablegen,“ 
ſetzte ich hinzu. „Ich finde in der katholiſchen Kirche ſelbſt viel Irriges, 
Untaugliches; das Beſte darin iſt das Göttliche, nicht das aus ſpätern 
Zeiten zugefügte Menſchenwerk und Geträume. Eben dies Göttliche 
erkenne ich in den Kirchen und Lehren der Presbyterianer, Puritaner, 
Episkopalen, und wie ſie alle heißen; aber auch eben ſo jenes hin— 
zugewachſene häßliche Menſchenwerk, welches mir mißfällt. Ich 
könnte alſo nicht die Religion, ſondern nur die Kirche tauſchen; das 
heißt, eine mängelvolle Einrichtung und Nebenmeinung mit der 
andern. Iſt das der Mühe werth? Könnten Sie mich höher achten, 
wenn ich, ohne Ueberzeugung vom Beſſern, mich zu ihrem Kirchen— 
brauch hinwenden würde?“ 

Sie ſtand eine Weile mit geſenkten Blicken ſinnig da. Dann 
ſchlug fie die Augen auf, ſah mich mit einem Blick an, der mich 
durchdrang, faltete die Hände mit Inbrunſt, wie eine Bittende, 
und ſagte: „Ach Gott, wenn es möglich wäre, wenn es ſein dürfte!“ 
Sie ſagte das mit einer Stimme und Geberde, helles Roth über: 
ſtrömte dabei ihre Wangen — ſie hätte einen Türken zum Proſelyten 
machen können. Dann drehte ſie ſich mit einer ihr ungewöhnlichen 
Heftigkeit von mir weg; ſah durch's Fenſter auf die Gaſſe und ließ 
mich wegen der Antwort in Verlegenheit. — Ruhiger wandte ſie 
ſich dann wieder zu mir und ſagte: 

„Mylord, iſt dies Ihr unwandelbarer Sinn?“ — Und als ſie 
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meine Bejahung hörte, Sprach fie: „Wohl, Mylord, ich ehre Ihre 
Denkart. Ich will Sie nicht weiter plagen. Ueber dieſen Gegenſtand 
ſprechen wir nie wieder.“ 

Deſto öfter hebt der Alte davon an. Als ich ihm aber eines 
Tages vom Antrag des Erzbiſchofs Laud ſagte, mich von der katho— 
liſchen Kirche zu der biſchöflichen zu wenden, gerieth er in heiligen 
Zorn. „Vom Fegfeuer zur Hölle!“ rief er: „Mylord, lieber 
möchte ich Sie als Katholik ſterben ſehen, damit Sie nicht vom 
Irrthum in Heuchelei ſtürzen. Dieſe Episkopalen ſind aus der Blind⸗ 
heit zur Verblendung gelangt, und von der Erſtarrung zur Verſtockt⸗ 
heit. Sie liegen in der Hölle, wie Schafe; der Tod benaget ſie. 
Ihr Thun iſt eitel Thorheit. Aber die Frommen werden gar bald 
über ſie herrſchen, und ihr Trotz muß vergehen; in der Hölle müſſen 
ſie bleiben.“ 

Dieſer Zorn des frommen Greiſes gegen die Episkopalen hat 
gute Folgen für mich. So oft er von Bekehrung ſpricht, laſſe ich 
nun die Episkopalen dazwiſchen treten. 


10. 
Die Audienz beim König. 
London, am 20. Mai 1633. 

Du haſt Urſache, unzufrieden mit mir zu ſein. Ich verdiene 
deine Vorwürfe, mein Harry. Ich hätte dir wenigſtens mit wenigen 
Zeilen ein Zeichen meines Lebens geben können. Ich unterließ es, 
weil ich's von Tag zu Tag verſchob. Aber nun ſollſt du, ſtatt des 
Briefes, ein ganzes Buch von meinen Abenteuern erhalten. Ein 
Strom von ſeltſamen Schickſalen fluthete mich aus dem Geleiſe 


meiner üblichen Lebensart hinweg. Ich will dir Eins um's Andere 
erzählen. 
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Am 6. März ward ich beim König zur Privataudienz gelaſſen. 
Ich hatte mit Ungeduld darum gebeten; noch ungeduldiger erwarteten 
meine Freunde den Ausgang derſelben. Das Loos der Katholiken 
ſollte dort gezogen werden. 

Der Empfang beim König war kalt und verkündigte Ungewitter. 
Der Monarch, ſonſt äußerſt liebenswürdig, war diesmal wortarm, 
trocken, und hatte in ſeinem Thun und Laſſen Gezwungenes. Ich 
bemerkte es; ließ mich aber nicht ſchrecken. Er befragte mich erſt 
um meine Reiſen. Doch in ſeiner Miene, in ſeinem Tone fand ich 
vollen Widerſpruch mit ſeinen Worten. Er fragte um Dinge, die 
ihm äußerſt gleichgültig waren. Auch unterbrach er mich bald, und 
fing von meinem Vater an. Er lobte die Tugenden deſſelben auf 
eine Weiſe, als wollte er damit nur ausdrücken, was er an mir 
vermiſſe. Ich betheuerte meine innigſte Anhänglichkeit. 

„Geben Sie ſich keine Mühe,“ ſagte der König mit etwas 
verdrießlichem Blick, „es iſt mir nicht unbekannt, wie Sie von mir 
denken.“ 

Als ich meine unwandelbare Ehrfurcht betheuern wollte, unter— 
brach er mich abermals, und verlangte mit wenigen Worten die 
Urſache zu wiſſen, die mich zu ihm führe. — Ich ſprach darauf mit 
aller Ehrerbietung und Umſicht, aber auch mit aller Kraft und 
Lebendigkeit, welche das Gefühl des Rechts gewährt, von der ver— 
zweiflungsvollen Lage feiner katholiſchen Unterthanen. 

Er ließ mich ausreden, hörte mich aufmerkſam an, und ſagte 
dann nach kurzem Stillſchweigen folgende wichtige Worte: „Lord 
Baltimore, Sie denken, als Unterthan; ich denke, als König. Ich 
werde als König handeln; vergeſſen Sie nie, als Unterthan zu 
handeln. Ich will in meinen Reichen Frieden, Eintracht, Ruhe; 
ohne dem kein Glück. Um Religionskriege zu verhüten, muß ich 
ſtrenge Maßregeln nehmen. Sie thun mir leid, Ihres Vaters 
wegen. Was Sie für die Katholiken begehren, kann ich Ihnen nicht 


— 196 — 


gewähren. Ich bin Ihnen keine Rechenſchaft darüber, ſondern fie 
nur dem Himmel ſchuldig. So wenig kann ich für Sie thun, daß 
ich bei dem gegenwärtigen Parteihaß, beim Zorn der Volksmenge 
gegen die Katholiken, Ihnen kaum perfönliche Sicherheit verſprechen 
kann. Dahin, leider! iſt es durch die Widerſpenſtigkeit der Katholiken 
und Presbyterianer gekommen. Sie haben ſich, Mylord, durch Un— 
vorfichtigfeit geſchadet. Ich kenne das katholiſche Komplot, in welches 
man Sie hineingezogen hat. Laſſen Sie ſich zu keinen Unbefonnen- 
heiten hinreißen. Sie ſind bei der Sternkammer verdächtigt. Man 
hat ein Auge auf Sie. Aus Achtung für Ihren Vater, und Ihres 
eigenen Friedens willen, gebe ich Ihnen den Rath, entfernen Sie 
ſich auf einige Jahre aus England. Ihre Verhältniſſe geſtatten 
nicht, eine untergeordnete Rolle zu ſpielen, oder müßiger Zuſchauer 
zu bleiben. Entfernen Sie ſich auf einige Seit. Neutral können 
Sie nicht fein, wenn Sie in England wohnen. Sie haben Tod—⸗ 
feinde. Es ſollte mich ſchmerzen, Sie durch Gewalt der Umſtände 
oder durch demokratiſche Grundſätze, früh oder ſpät, unter den 
Gegnern meiner Verfügungen zu erblicken. Was ich thue, iſt für 
Englands Glück. Aber es kann einige Stürme geben; ich fürchte 
die nicht. Die werden mein Werk vollenden helfen.“ 

Ich bat um Erlaubniß, einige Worte vor Seiner Majeſtät zu 
meiner und der Katholiken Rechtfertigung ausſprechen zu dürfen. Er 
ertheilte ſie. Ich entdeckte ihm mein Verhältniß zu den Katholiken; 
das Verhäbtniß meiner Freunde, deren Zuſammentritt man als 
Komplot denunzirt zu haben ſchien; ſprach von der gährungsvollen 
Stimmung der Nation, und von Allem, was ich ſchon dem Erz— 
biſchof Laud geſagt hatte, um den König zum Nachdenken über die 
gefährliche Lage des Reiches und zu mildern Geſinnungen zu bringen. 
Dann, nachdem ich lange geredet, ſchwieg ich. 

„Haben Sie Alles geſagt, was Sie ſagen wollten?“ fragte er 
ruhig. Ich bejahte es. „Gut!“ entgegnete der König: „So bereiten 


— 197 — 


Sie ſich, England zu verlaſſen. Es thut mir leid um Sie. Ich 
rathe Ihnen, wie ich meinem beſten Freunde unter ſolchen Umſtänden 
rathen würde. Wenn Sie zu mir kommen, Abſchied zu nehmen, 
werde ich Sie gern empfangen.“ 

Damit entließ mich der König. 

In der That, Harry, die ſonderbaren Aeußerungen des Königs 
und ſein dringender Rath, England wieder zu verlaſſen, erfüllten 
mich mit Unwillen. Tauſend Gedanken verwirrten ſich in mir. Ich 
weiß noch jetzt nicht, wie ich aus dem Schloß, wie ich in den 
Wagen gekommen bin? 

Abends erſchienen, laut Verabredung, meine Freunde bei mir. 
Ich trug ihnen mein Reden und des Königs Antworten vor. Es 
war Todesſtille. Niemand veränderte die Miene. Als ſie die wieder— 
holte, dringende Mahnung des Königs hörten, ich ſollte England 
auf einige Jahre meiden, ſchien der Ernſt Einiger in Erſtaunen, 
der Andern in Hohn überzugehen. — Nachdem ich geendet hatte, 
ſprang Oberſt James Dikinſon auf — du kennſt den Brauſe— 
kopf? — und ſchrie: „Er iſt verloren, der König!“ — Ganz ſelt— 
ſam wiederhallte es aus dem Munde der meiſten Andern im vollen 
Mißverſtändniß deſſen, was Dikinſon geſagt hatte: „Wir Katholiken 
ſind verloren. Uns hilft nichts mehr. Es kömmt zum Bürgerkrieg. 
Wir unterliegen!“ 

Nachdem der erſte Lärmen geſtillt war, trat man in Berathung. 
Du kannſt leicht denken, wie verſchieden die Meinungen fielen. Alle 
dieſe Meinungen aber waren am Ende doch nur Wirkungen der erſten 
verzweiflungsvollen Beſtürzung. Einige, ganz entmuthet, wollten in 
Zurückgezogenheit von Geſchäften ihr Schickſal abwarten; Andere 
Hab' und Gut verkaufen, und ſich auf dem feſten Lande nieder— 
laſſen; die Meiſten aber ſich in ihre Heimath begeben, des Königs 
Aeußerungen kund thun, Bewaffnungen in aller Stille veranſtalten, 
und mit dem Schwert verſuchen, Freiheiten und Rechte ihres Volkes 
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gegen Willküren des Hofes zu behaupten. Ich redete nicht. Als 
man meine Geſinnungen vernehmen wollte, rieth ich, im erſten 
Aufbrauſen keinen Entſchluß zu faſſen, der zu verderblichen Ueber⸗ 
eilungen führen würde. 0 

Wirklich hatte ich ſelbſt keinen Entſchluß. Die Sache war zu 
wichtig. Es handelte ſich um Ehre, Freiheit und Religion, um 
unſer Eigenthum und Leben. Die Mehrheit ſtimmte mir bei. Wir 
ſchieden von einander mit dem Beſchluß, uns in vierzehn Tagen 
insgeſammt wieder zu ſehen. 


145 
Der, Ter a un 


Lange ſchwankte ich ungewiß über die Wahl meines Looſes. 
Folgendes Tages empfing ich Beſuche von den edelſten Männern, 
die in der Nähe des Königs leben. Auch Lord Ju xon, der Schatz⸗ 
meiſter, kam. Von Allen vernahm ich, daß der König, aus Huld 
zu mir, meine Entfernung verlange, weil er vorausſehe, ich würde 
in verderbliche Unternehmungen verwickelt werden. „Sie können 
nicht in England, nicht in Irland bleiben,“ ſagte der redliche Juron, 
„ohne von den Katholiken früh oder ſpät zu einer Art Parteihaupt 
gehoben, mit dem Hof in Widerſpruch geſetzt, und entweder das 
Schlachtopfer der Episkopalen, oder der argwöhniſchen Katholiken, 
oder des Hofes ſelbſt zu werden. Alſo verbannen Sie ſich freiwillig 
auf eine Reihe von Jahren aus Ihrem Vaterlande. Es iſt für die 
öffentliche Ruhe und für Sie ſelbſt nützlich.“ 

Ich erkannte aus dem, man halte mich für wichtiger, als ich 
war, oder fein wollte. Der Hof fürchtete in mir eine Hauptſtütze 
der Katholiken gegen ſeine Anſchläge. Sollte ich zu einer ſolchen 
Zeit Glaubensgenoſſen und Vaterland in der gefährlichen Lage ver⸗ 
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laſſen, nur auf meine Sicherheit bedacht ſein? Mein Stolz ſträubte 
ſich. — Aber dem Hof verdächtig, den Episkopalen verhaßt, von 
Allen beobachtet: was konnte ich hoffen, für die Katholiken zu 
leiſten? Sollte ich endlich je meine Hand zum Blutvergießen in 
Bürgerkriegen erheben? Nimmermehr. Der König dringt darauf, 
daß ich mich entferne. Sein Rath iſt höflicher Befehl. Mein Un⸗ 
geherſam wird ſeinen Argwohn verdoppeln; ſeinen Unwillen gegen 
mich lenken. Wie leicht wird es gewiſſenloſen Menſchen, die ihm 
dienen, mich zum Verbrecher zu ſtempeln? — Des tugendhaften 
Juron Wa gungen kamen mir nicht umſonſt. 

Einige Tage verfloſſen in dieſen Ueberlegungen. Ich ſprach mit 
vielen meiner Freunde. Ich dachte an dich, und daß ich zu dir 
wollte, und mit dir, du mein Einziger, in Italien leben, wie in 
den vorigen Jahren. Aber dann vernichtete der Gedanke an mein 
Vaterland, und beſonders an viele Katholiſche vom Adel, die ich 
ſchätze, deren Loos zu theilen ich entſchloſſen bin, denen ich Treue 
und Standhaftigkeit zugeſagt habe, die auf meinen Rath hören, 
alle andern Plane. 

Da trat eines Morgens Sir Dfallin zu mir in's Zimmer. Wir 
hatten uns ſchon ſeit einer Woche nicht geſehen. Er reichte mir ſeine 
Hand und ſprach in ſeinem Prophetenton: „Fliehe, denn der Löwe 
brüllet, wer ſollte ſich nicht fürchten? Aber wehe dem, der die Stadt 
mit Blut bauet, und zurichtet die Stadt mit Unrecht!“ Schon aus 
dieſem Eingang des frommen Mannes bemerkte ich, daß das Gerücht 
vom Willen des Königs wegen meiner Entfernung zu ſeinen Ohren 
gekommen ſei. In der That wußte er ziemlich genau alle Umſtände. 
Er hat Freunde am Hofe. Er ſcheint ſeinen Aufenthalt in London 
nicht umſonſt genommen zu haben. Auch von des Königs Reiſe nach 
Schottland wußte er ſchon. „Aber,“ ſetzte er hinzu, „der König 
geht mit eiteln Abſichten und mit Gedanken, welche zu Schanden 
werden müſſen. Darum ſpricht der Herr alſo: Wie man Silber, 
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Erz, Blei und Zinn zuſammenthut im Ofen, daß man ein Feuer 
darunter aufblaſe, und zerſchmelze es: ſo will ich auch ſeine An— 
ſchläge in meinem Zorn und Grimm zuſammenthun, einlegen und 
ſchmelzen.“ 

Als er ſich endlich in der gewöhnlichen Sprache der Menſchen— 
kinder näher erklärte, vernahm ich mehr, als ich ſelbſt wußte; daß 
König Karl beſonders deswegen nach Schottland reiſen wolle, um 
die Presbyterianer ſchlechterdings mit den Episkopalen zu vereinigen, 
und zwar ihr ganzes Kirchenweſen zu vernichten. „Das gibt Unglück!“ 
rief der Alte: „Die ſchottiſche Kirche ſoll eher zerſtört werden, als 
entweiht ſein: und ihre Kinder werden eher auf dem Schutte ſterben, 
denn daß fie follien ihr Heiligthum irdiſchen Machthabern überant⸗ 
worten. Darum, Mylord, gehorchen Sie dem König, ſchütteln Sie 
den Staub von Ihren Schuhen, und wenden Sie dem nahen Gräuel 
den Rücken. Es kann ja wohl ſein, daß ich alter Mann, wenn ich 
meines Vaterlandes Knechtſchaft vollendet ſehe, mich aufmache, und 
Ihnen nachfolge in die Einſamkeit der Gärten jenſeits des Welt: 
meers, wo die Indianer zu Ihren Füßen ſitzen. Da will ich dann 
den Heiden predigen, und ihnen den Herrn verkündigen; denn hier 
wird ein neues Ninive erbaut und ein neues Babel.“ 

„Wie meinen Sie das, Sir Ofallin?“ ſprach ich. „Wer ſagte 
Ihnen, daß ich zu den Indianern über das Weltmeer wolle? Ich 
habe wirklich noch keinen feſten Entſchluß genommen. Wahrſcheinlich, 
wenn ich England meiden muß, begebe ich mich zu meinem Freund 
Otham wieder nach Italien, und warte des Ausgangs der Unruhen 
und die Zeit ab, da ich mit Sicherheit hier wohnen kann.“ 

„Das werden Sie nicht. Meine Mary hatte im Traum ein Ge— 
ſicht. Und ſie ſah die Schiffe, auf welchen Sie mit hundert Rittern 
in das fremde Land kamen, wo Sie unter einem hohen Baum 
ſaßen, und die Wilden Speiſe zu Ihnen brachten, und auf Ihre 
Worte horchten. Die Andern aber fällten Bäume, und ſchlugen 
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Hütten auf am Ufer des großen Fluſſes, der dort in's Meer ſich 
ergeußt.“ 

Ich konnte mich des Lächelns nicht erwehren; aber doch über— 
raſchte mich der Gedanke mit unbeſchreiblicher Gewalt. Ich dachte 
nämlich an die Schenkung, welche der König meinem Vater in 
Amerika gemacht hatte, und gedachte dazu der Worte meines ſterben— 
den Vaters. Wie, wenn ich dort allen Müden, Geplagten und 
Verfolgten, Allen, die früh oder ſpät ihres Glaubens willen aus 
dem Lande zu gehen Luſt haben, ſichere Zufluchtsſtätte bereitete? 
Dieſer Gedanke ſtand plötzlich in voller Klarheit. Es ward mir, 
als ſei dies die edelſte Aufgabe meines Lebens; als ſei Marie der 
Engel, durch welchen ſich mir der Himmel offenbaren wollte. 

Ich erwiederte dem Alten, daß der Traum Mariens in der That 
keinen ganz ungemäßen Rath zu geben ſchiene; und erzählte von 
meinen Beſitzungen im Norden des Potowmakfluſſes, wovon Dun— 
Ofallin nichts wußte. „Wohl, Mylord,“ ſagte er, „dort werden 
Sie Hütten bauen. Gott ſei mit Ihnen. Vertrauen Sie auf den 
Herrn. Er wird Sie führen an ſeiner rechten Hand.“ 


12 
Dine An na her ume 94 

Denfelden Tag gegen Abend beſuchte ich Ofallins Haus. Er 
hatte mir geſagt, ſeine Enkelin wäre unpäßlich. Ich fand ſie in 
ihrem Zimmer allein. Sie ſah blaß, und ihre Augen ſchienen ver— 
weint. Sie empfing mich mit gewohnter Güte. Es ſchwebte etwas 
Unnennbarſchönes über ihr ſchwermüthiges Lächeln, mit dem ſie mich 
grüßte. 

Nie um das Wort verlegen, wußte ſie ſogleich hundert Kleinig— 
keiten zu erzählen. Aber was wird nicht durch den Zauber ihrer An— 
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ſichten, durch die eigenthümliche Art, in der ſie Alles nimmt, was 
ſie berührt, wichtig? Sie hatte mich längſt ſchon in den Kreis ihrer 
Häuslichkeiten hineingezegen, daß ihr Vogel, ihre Blumen am Fenſter, 
ihre Bilder, ihre Leſereien, die kleinen Angelegenheiten ihrer Be— 
kannten hohe Bedeutung für mich gewonnen hatten. Du biſt ſo glück⸗ 
lich, Harry, eine Schweſter zu haben. Ich aber ſah die Frauen 
bisher nur immer im äußerlichen Feſtkleide. Dieſe Miß Ofallin iſt 
das erſte Frauenzimmer, dem ich mich in ihrem Heimathlichen nähern 
darf. Welch eine Verſchiedenheit, Welt und Leben eines Mädchens, 
und eines Mannes Leben und Welt! — Man vergißt herzlich gern 
die großen Gegenſtände der Wiſſenſchaften, der Nationen, der eigenen 

Verhältniſſe neben den liebenswürdigen Kleinigkeiten eines Haus⸗ 
weſens, wo der Genius eines ſinnvollen Weibes waltet. 

„Sie aber ſcheinen nicht froh zu ſein, Miß Ofallin?“ ſagte ich, 
und unterbrach ihre Erzählungen. „Ihre Augen haben noch eine 
Trübheit, wie nach Thränen. Wenn ich unbeſcheiden bin mit meiner 
vertraulichen Frage, ſo halten Sie es der ängſtlichen Aufmerkſamkeit 
auf Alles, was Sie angeht, zu gut.“ 

Sie antwortete lächelnd: „Wenn wir Mädchen einmal weinen, 
will es eben ſo viel und ſo wenig ſagen, als wenn Männer toben. 
Es liegt in der Natur, daß ſich jeder Theil auf feine Art das Herz 
erleichtert. Schmerz will ſein Recht haben. Und man kann nachher 
wieder über ſich ſelbſt lachen, wenn man ſeinen Verdruß auf eine 
oder die andere Art ausgeweint oder ausgezürnt hat.“ 

„Wer möchte fo böfe ſein,“ ſagte ich, „Ihnen Verdruß zu 
machen?“ s 

Lächelnd und doch mit gutmüthigem Bedauern ſah fie mir in die 
Augen, und fügte: „Vielleicht Sie ſelbſt, oder vielmehr — — —“ 

„Wie? ich ſelbſt? Miß,“ rief ich, indem ich ihre Hand ergriff 
und zu meinen Lippen führte. 

In dem Augenblick ging die Thür auf. Fracaſtelli trat, mit einer 
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Zither unter dem Arm, herein. Sein Geſicht war aſchfarben. Der 
junge Menſch ſchien beſtürzt; wandte ſich ſchnell; ging zurück, und 
ſchloß die Thür. 

„Treten Sie nur herein, Fracaſtelli!“ rief ihm Miß Ofallin 
nach. Er aber war ſchon verſchwunden. 

„Und ich trüge die Schuld von Ihrem Verdruß, Miß Ofallin?“ 
fragte ich. 

„Wenn Sie nicht, doch Ihr und ganz Englands Schickſal!“ 
ſagte ſie. „Wer kann denn gegen ſo viel geſtörtes Lebensglück gleich— 
gültig bleiben? Was will aus England‘, Schottland, aus meinem 
Großvater, aus Ihnen, aus Allem werden? Ein wenig Nechtlich- 
keit, ein wenig Duldung Aller gegen Alle, und man könnte, in dieſer 
Welt, des Lebens froh ſein! Sehen Sie, das machte mir den Kum— 
mer, den ich ſchon jetzt nicht mehr habe, nun er ausgeweint ift. Jetzt 
erlaube ich Ihnen, mich dafür ein wenig auszuſpotten.“ 

„Nimmermehr!“ rief ich: „vielmehr Sie bewundern, und mich 
ausſpotten muß ich. Denn ich habe eben dieſen Kummer noch nicht 
überwunden.“ 

„So erlaube ich Ihnen, recht von Herzen ihn auszutoben. Haben 
Sie das gethan, ſo werden Sie wieder Alles von der beſſern Seite 
ſehen, nicht weil die Welt eine beſſere Seite bekommt, ſondern weil 
Sie auf einen andern Standpunkt übertreten, auf den beſſern, 
wohin Sie der Verdruß jetzt nicht kommen läßt. Auf mein Wort, 
toben Sie nur ein wenig, Mylord.“ 

„Was gewänne ich dabei? was die gute Sache? Wenn ſchon 
die Seele über das, was Edles untergehen muß, trauert, iſt's doch 
beſſer, die menſchliche Ohnmacht in ſich anzuerkennen, dem Schickſal 
ſich nicht kämpfend entgegenzuwerfen, ſondern mit Gelaſſenheit, was 
es bringt, zu nehmen, und dafür zu geben, was man ſoll, oder 
was man kann. Das iſt mein Grundſatz.“ 

„Ei, Mylord! fo find Sie ſchon da, wohin ich Sie wünſchte. 
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So habe ich Ihnen nichts mehr zu ſagen. Ich hätte es wohl wiſſen 
ſollen. Denn mein guter Großvater ſelbſt erzählte mir, mit wie 
vieler Ergebung in Ihr Verhängniß Sie vom Willen des Könige, 
wegen Ihrer Entfernung aus England, geſprochen haben. — Und 
Sie gehen über Meer? nach Amerika?“ a 

Die Frage, jetzt von den Lippen Mariens gethan, jagte mir 
einen kleinen Schauer ab. Bisher konnte ich mit einem gewiſſen 
Leichtſinn an eine Reiſe über den Ozean denken, oder vielmehr, ich 
hatte nie recht ernſthaft daran gedacht. Nun aber ſah ich in dieſer 
Fahrt eine Trennung von dem Umgang mit der Liebenswürdigſten 
ihres Geſchlechts. Es ward mir zu Muthe, als ſei ich da, Abſchied 
zu nehmen, als ſehe ich die Engelsgeſtalt zum letzten Male. 

Antworten konnte ich nicht. Ich zuckle die Achſeln. Es lag mir 
auf den Lippen, ihr zu ſagen, es wäre mir leicht, in den ent⸗ 
fernteſten Winkel des entfernteſten Welttheils zu gehen, wenn ich 
hoffen könnte, nur ihr dort zu begegnen. Ich erröthete, aber gewiß 
nur vor mir ſelbſt. Das wollte ich, das ſollte ich ihr nicht ſagen. 
Es überraſchte mich, ſolche Gefühle, ſolche Wünſche in mir laut 
werden zu laſſen. Ich beſeitigte ſie, als wenn es unbeſonnene 
Redensarten wären; und, ich geſtehe es mir, Harry, ſie waren es 
doch nicht. 

Marie bemerkte meine Verlegenheit. Sie ſah mich mit un⸗ 
befangener Ruhe an, und ſchien in meinem Innern zu leſen; aber 
wie ihr Blick dem meinigen begegnete, ſchien meine Verlegenheit 
ihre eigene zu werden. n f 

Während wir ſchweigend vor einander ſtanden, trat ihr Große 
vater herein. Das Geſpräch ward willkommen abgebrochen, und 
lief in behaglicher Wendung über die Tagesgeſchichten hin. 
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13 
Der Meuchelmord. 


Nie im Leben ward ich ſo vielſeitig bewegt. Der Wille des 
Königs, der Gedanke an Amerika, das Loos meiner Freunde, das 
Schickſal der Katholiken, und dazu, was ich ſelbſt nicht recht ein: 
geſtehen wollte, meine allzugroße Freundſchaft für Miß Ofallin, — 
das Alles machte mir beinahe ſchlummerloſe Nächte. Ich konnte 
keinen feſten Entſchluß faſſen. Bald nahm ich mir vor, in England 
zu bleiben, und das Aeußerſte zu erwarten, durch unbeſcholtenen 
Wandel den Argwohn des Hofes und den Fanatismus der Epis⸗ 
kopalen zu entwaffnen; bald nach Frankreich zu gehen, um in der 
Nähe des Vaterlandes zu bleiben, ich bekenne, daß auch der Ge— 
danke an die Möglichkeit, die ſchöne Ofallin zu ſehen, darauf Ein- 
fluß hatte — bald, mit dir in Italien zu leben; bald, nach den 
Ufern des Potowmak mit katholiſchen Freunden auszuwandern, und 
dort eine den Stürmen Europa's entlegene Niederlaſſung unter weiſen 
Geſetzen zu gründen. Ich wußte nicht, was ich wollte. 

Allerdings, Harry, das räume ich ein, hätte ich Miß Mary 
nicht gekannt, die Entſcheidung wäre leichter geweſen. Ich liebe 
fie. — — — In ruhigern Tagen würde ich kein Bedenken getragen 
haben, ihr dieſe Empfindung zu bekennen. Ich würde um ihre Hand 
geworben haben. Jetzt mußte mein Gedanke auf andere Dinge ge— 
richtet ſein. Es war Pflicht mich ſelbſt zu beſtreiten. Es war an 
mir, Mann zu bleiben, unabhängig von jeder Leidenſchaft, und 
einer höhern Sache anzugehören, mit der das Wohl von tauſend 
Andern verknüpft iſt. 

Der Tag kam, daß ſich die Edelleute bei mir verſammeln ſollten, 
und noch wußte ich nicht, welchen Vorſchlag thun? — Ein wüſter 
Vorfall entſchied. 
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Den Tag vor der Verſammlung brachte mir einer meiner Diener 
einen Brief, den, während ich in Geſchäften ausgegangen war, ein 
Bote gebracht hatte. Ich erbrach ihn. Es war eine weibliche Hand- 
ſchrift. Ich hätte ſchwören wollen, Miß Ofallin habe die Zeilen 
geſchrieben. Dieſe lauteten folgendermaßen: 

„Mylord! verlafien Sie heute und in den nächſten Tagen Ihre 
Wohnung nicht. Es ſteht Ihnen ein Unglück bevor. Ihr Leben 
iſt in Gefahr.“ 

Ich rieth lange an dem Räthſel. Es ward mir immer wahr— 
ſcheinlicher, Miß Ofallin ſei die Verfaſſerin. Eben den Abend hatte 
ich beſchloſſen, ſie zu ſuchen, nach meiner Gewohnheit. Aber un: 
begreiflich war mir, wie fie von einer mir drohenden Gefahr unter: 
richtet ſein konnte. Vielleicht durch ihren Großvater, der mich ſchon 
oft vor dem Pöbel der Episkopalen gewarnt hatte. Warum ſprach 
fie nicht deutlicher? Warum war Dun-Ofallin, bei feiner Freund: 
ſchaft für mich, nicht ſelbſt gekommen? — Es war ſchon ſpät am 
Tage. Ich beſchloß, mich ſogleich über die Sache aufzuklären, warf 
den Mantel um, und begab mich zu Ofallins Wohnung. Hier ver— 
nahm ich, er ſei verreiſet; auch feine Enkelin abweſend. Miß— 
muthig eilte ich zurück. In der Nähe meines Hauſes fühlte ich mich 
jählings von hinten durchſtochen. Ich wandte mich. Es gingen in 
der Dunkelheit mehrere Menſchen auf der Straße. Ich ſchrie: 
Mörder! Man kam zu mir. Ich ſagte, was geſchehen ſei. Plötz⸗ 
lich ward ich von einer großen Menſchenmenge umgeben. Man 
führte mich in mein Haus. Vom Thäter wurde nichts erfahren. 
Der Wundarzt beruhigte mich. Ein Meſſerſtich war mir unter der 
linken Achſel, an den Rippen ſtreifend, durchs Fleiſch gegangen. 

Die Sache machte Aufſehen. Ganz London bezeugte mir Theil⸗ 
nahme; ſelbſt der Hof. Mein Haus war den folgenden und alle 
folgenden Tage von Nachfragenden beſtürmt. Ich empfing mehr 
Beſuche; als ich wünſchte. In öffentlichen Blättern ward geradezu 
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von einem Komplot gegen mich geredet. Einige ſchienen, indem ſie 
die Gräuelthat ehrbar zu verabſcheuen Miene machten, nicht ganz 
unzufrieden zu ſein. In ſolchen Flugblättern ward von Umtrieben 
und Vermeſſenheit der Katholiken in England gefaſelt, und dann 
hinzugeſetzt (als ſollte es ein Wink ſein), daß das britiſche Volk ſich 
zuletzt in ſeinen Rechten gegen die ewigen Unterdrücker, auf welche 
Art es ſein möge, Schutz ſchaffen müſſe. — Dahin alſo iſt es bei 
uns gekommen, daß man nicht nur mit Schwärmerwuth Meuchel— 
mördereien begehen, ſondern ſogar mit kaltem Blut billigen kann! 
O mein unglückliches, geſchändetes Vaterland! 

Doch ich breche ab. Die Wunde hat mich nie jo gefihmerzt, , 
als die ruchloſe, herz- und geiſtverderbende Geſinnung der gegen— 
wärtigen Menſchheit. Ich mag nicht mehr in England leben. Mein 
Entſchluß ſteht feſt, auszuwandern nach Amerika, und mir und 
hundert Unglücklichen ein neues Vaterland zu bauen, wohin die 
raſende Philoſophie oder die blutdürſtige Religions- und Freiheits— 
liebe unſerer Zeit ihren tückifchz heroifchen Frevelſinn noch nicht ge— 
tragen hat. 

Du wirſt mir's wohl glauben, Harry, daß ich mich am Tage 
nach meiner Verwundung mitten im Schmerz ſelig fühlte, als ich 
nach kurzem Schlummer erwachend, folgendes Briefchen fand: 

„Warum, Mylord, verſchmähten Sie meine Warnung? Oder 
empfingen Sie den Zettel nicht, welchen ich geſtern ſchrieb? Der 
Dolchſtich, der Sie traf, hat auch mich bluten gemacht. Gott, dem 
Erbarmer, ſei Dank, daß die Wunde, zwar nahe Ihrem Herzen, 
ohne Gefahr iſt. Auf den Knien flehe ich zu ihm für Ihre Ge— 
neſung. Mein Großvater kommt heute nach London zurück. Mylord, 
ſchonen Sie ſich. Ich ſchreibe unter tauſend Thränen. London ſtinkt 
mich an, wie eine Mördergrube. Dem Wahnſinn iſt nichts Heiliges 
mehr in der Welt. Ich wäre ruhiger, wüßte ich Sie nur erſt fern 
von England. Aber Sie ſind ja überall in Gottes Hand. Ver— 
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trauen Sie der Vorſehung. Ich will vertrauen. Ich bete ohne 
Unterlaß für Sie.“ . 

Die Handſchrift war mit der des vorigen Tages gleich, und nun 
klar, daß es Zeilen von der Hand der ſchönen Mary waren. 

Ihre Theilnahme erquickte mich tief. Ich legte beide Briefe unter 
mein Hauptkiſſen; hielt meine Hand auf das Papier. So war mir 
wohl, ein wirkliches Kind war ich in meinem Wundfieber. Harry, 
eben dies Fieber, die Einſamkeit, das Unbeſchäftigtſein, das uns 
geſtörte Träumen von der Unvergleichlichen brachte meinem Herzen 
mehr Gefahr, als das Meſſer des Mörders. 

Der greiſe Ofallin war am zweiten Tage nach London gekommen. 
Ich ſchlief, als er kam, hatte aber befohlen, ihn hereinzulaſſen. Da 
ich erwachte, ſah ich ihn knieend auf einem Fußſchemel vor meinem 
Bette. Er hatte ſeine Hände ſanft auf meiner Bruſt liegend. Sein 
Auge war gen Simmel gerichtet. Eine Thräne hing auf ſeinen 
Wangen. Seine Lippen beteten leiſe. Ich kann dir unmöglich be⸗ 
ſchreiben, welchen Eindruck dieſe heilige, ehrwürdige Erſcheinung 
auf mich machte. Es war ein betender Moſes. 

Als er mein Erwachen bemerkte, ſammelte er ſich, ſtand auf und 
ſagte mit leiſer, weicher Stimme: „Er hat uns zerriſſen, er wird 
uns auch heilen. Der uns hat geſchlagen, er wird uns auch heilen!“ 

Von ihm nun erfuhr ich, daß Mary in der Nacht vor dem ver⸗ 
ſuchten Meuchelmord mich blutend im Traum geſehen habe, wie ich, 
von vielen Menſchen umringt, weggeſchleppt worden ſei. Darum 
habe ſie mich gewarnt. — Was denkſt du dazu, Harry? Das mahnt 
an Calpurnia's Traum vom Cäſar. Es iſt etwas Wunderbares in 
dieſem Mädchen. b 

Dun: Dfallin mahnte mich dringend, England auf einige Zeit zu 
verlaſſen, ſobald ich hergeſtellt ſein würde. Er zweifelte ſelbſt nicht, 
daß Glaubenshaß eines Episkopalen nach meinem Leben getrachtet 
habe. 
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14. 
Die Verſammlung der katholiſchen Edelleute. 


Sobald ich das Bett verlaſſen konnte, war ich nur mit An⸗ 
ordnung meiner häuslichen Angelegenheiten beſchäftigt. Nicht, als 
ob der Entſchluß, Europa zu verlaffen, ſchon unerſchütterlich geſtanden 
wäre, ſondern um durch hellern Ueberblick meines Geſammtvermögens, 
und deſſen, was ich beim Wagſtück eines außerordentlichen Unter— 
nehmens allenfalls zu gewinnen, oder einzubüßen hätte, zur Erkennt— 
niß zu gelangen, ob ein Zug nach Amerika zu meinen Planen ge— 
hören dürfe. Als ich aber überzeugt ward, daß zur Ausrüſtung der 
Schiffe, zur Ueberfahrt, zur Herbeiſchaffung der Lebensmittel in den 
zwei erſten Jahren für einige hundert Perſonen, ſelbſt wenn alle auf 
meine Koſten leben müßten, noch nicht volle drei Viertheile meines 
Vermögens erforderlich wären; daß, wenn auch der Entwurf einer 
großen Niederlaſſung in einer der fruchtbarſten und bequem gelegen— 
ſten Gegenden der neuen Welt aus unvorherſehbaren Urſachen miß— 
lingen ſollte, ich dennoch mehr, als nöthig, um ſtandesgemäß in 
Altengland zu leben, von meinen Befisthümern behielte: war der 
Gedanke ſelbſt nicht ganz zu verwerfen. 

Mein Vater, wahrſcheinlich mehr aus Neugier, als zu andern 
Zwecken, hatte über jenes ihm erblich durch des Königs Huld ver— 
liehene, unbekannte Land Erkundigungen einziehen laſſen. Er hatte 
nicht nur Berichte mehrerer Schifffahrer und Handelsleute über die 
Natur des Bodens und Himmelsſtrichs geſammelt, ſondern auf eigene 
Koſten durch einſichtsvolle Männer ein Jahr lang das Land unter: 
ſuchen laſſen. Ich fand dies in ſeinen Papieren, mit Bemerkungen 
feiner Hand. Er hatte mit fo ungemeiner Sorgfalt jede Einzeln⸗ 
heit zum Gegenſtand beſonderer Forſchungen gemacht, daß mir zu— 
weilen ſchien, als hätt' er ſelber ernſtere Plane gehegt. 

Die Verſammlung der katholiſchen Edelleute, durch den Mord— 
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anſchlag gegen meine Perſon lange verzögert, ward endlich in meiner 
Wohnung gehalten. Schon früher hatt' ich einzelnen von ihnen, die 
mich beſuchten, erklärt, daß ich in keinem Fall, auch wenn alle 
andern in England bleiben wollten, hier bleiben könne und möge; 
daß ich entweder meinen Aufenthalt in Italien nehmen, oder mehr— 
jährige Reiſen durch Europa machen, oder auf eine Niederlaſſung 
am Potowmak denken werde, wo mir das Land erblich gehöre. — 
Daher waren die allfälligen Entwürfe oder Vorſchläge, die ich 
machen konnte, keinem in der Verſammlung mehr unbekannt. 

Demungeachtet verlangte man von mir, ich ſolle zuerſt reden. 
Ich ſagte ihnen: Nur zwei Fälle könnten ſtatt finden. Entweder 
würde man in England bleiben und hier für ſich und das Vaterland 
das Letzte wagen. In dieſem Falle könne ich nicht mitſprechen, weil 
ich zur Auswanderung entſchloſſen ſei. Oder man ſei zur Auswan⸗ 
derung entſchloſſen, wie ich. Dann komme es darauf an, ob jeder 
einzeln eigenen Planen folgen, oder auch in der Fremde ein Bei⸗ 
ſammenbleiben Aller wolle. Beiden ſtimme ich zu, und im letztern 
Fall böt' ich meine Beſitzungen in Amerika allen verfolgten Katho⸗ 
liken des Vaterlandes zur Zufluchtsſtätte. Ich las die königliche 
Schenkungsurkunde ab, und legte die Papiere meines Vaters in 
Betreff des Potowmaklandes vor. 

Die Sache war ſchon ziemlich reif geworden, ehe man noch zur 
Verſammlung gekommen war. Einſtimmig äußerte ſich Alles für eine 
Niederlaſſung in Amerika, nur forderte man mich auf, zu erklären, 
unter welchen Bedingungen ich die Freiſtätte aufſchließe? Obgleich 
auf dieſe Frage nicht vorbereitet, glaubt' ich doch die allgemeinen 
Grundſätze ausſprechen zu dürfen, unter welchen ich meine amerika⸗ 
niſchen Beſitzungen zur Gründung einer neuen Kolonie anböte. Das 
Land, fagte ich, bleibt mein und meiner Erben Eigenthum. Ich ge— 
ſtatte jedem, ſich nach Gefallen Güter auszuwählen, und ich verkaufe 
ſie jedem nach gemachter Schatzung ihres jetzigen geringen Werths, 
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oder gebe ſie gegen Grundzins vom jedesmaligen Ertrag in Lehen. 
Ich behalte mir das Recht vor, erſter Gouverneur der Kolonie zu 
ſein. Jeder, weß Landes, weß Glaubens er ſein mag, ſoll das 
Recht der Niederlaſſung daſelbſt erhalten. Auflagen ſollen nur mit 
Bewilligung Aller gemacht werden können. Iſt die Kolonie zahl— 
reich genug, mag ſie ſich ſelbſt eine zweckmäßige Staatsverfaſſung 
geben, doch ſoll dieſe ewig auf den von mir ausgeſprochenen Grund— 
ſätzen beruhen: daß alle Bürger gleiche Rechte haben; daß keine 
Stelle erblich gemacht werden könne, ſelbſt die des Gouverneurs 
nicht in meiner Familie; daß jeder chriſtliche Glaube ungeſtörte 
Freiheit genieße; daß Niemand geſetzlich verfolgt werden könne, der 
nicht erwieſen ein Geſetz verletzt habe. — Zu dieſem Allem fügte 
ich noch, daß ich aus Liebe zu meinen Schickſalsgefährten, ohne 
Eigennutz die erſten Vorſchüſſe denen machen werde, welche nicht im 
Stande ſeien, die Koſten der Ueberfahrt und der nöthigſten An— 
ſchaffungen zu beſtreiten. 

Als ich ausgeredet hatte, ſtanden Alle von ihren Sitzen auf, mir 
zu danken. Jeder geſtand, ſeine Erwartungen wären übertroffen. 
Sämmtliche Anweſende erklärten ſich entſchloſſen, die Niederlaſſung 
mit mir zu gründen. Es waren ihrer dreiunddreißig Katholiſche vom 
Adel; mehrere von beträchtlichem Vermögen und Anſehen darunter. 
Sie verlangten meine Grundſätze und Bedingungen ſchriftlich, als 
förmliche Urkunde, in mehrern gleichlautenden Abſchriften; ſie wären 
insgeſammt bereit, zu unterſchreiben. 

Auch der geiſtvolle Harford war in dieſer Verſammlung. Du 
kennſt den Herrlichen, Harry, der uns in Mailand durch Einſichten 
und Geſinnungen ſo innig an ſich zog. Er iſt ſchon ſeit einem Jahre 
wieder in England, und einer der Thätigſten für die Rechte der 
Katholiken und die Freiheit des Landes geweſen. Seine Reden in 
unſerer Verſammlung verbreiteten Begeiſterung in allen Gemüthern. 
Ich ſelbſt, nun ich die Entſchiedenheit, die Freude Aller ſah, ward 
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davon ergriffen. Ich denke mit Luſt an das Vaterland jenſeits des 
Ozeans; Harry, ich denke mit Luſt daran, denn ich hoffe heimlich 
auf dich. Was kann dich bei deiner freien Denkart an Europa 
feſſeln? 

„Die Weltgeſchichte,“ ſagte Harford unter andern, „iſt die 
Lebensgeſchichte der Menſchheit, und hat von Zeit zu Zeit, wie der 
Lauf des Lebens von einzelnen Sterblichen, Lichtparthien, in denen 
ſich die göttliche Vorſehung heller offenbart. Darum mußte die neue 
Welt erſt vor zweihundert Jahren entdeckt werden, nicht früher, 
nicht ſpäter, bis das menſchliche Geſchlecht in Europa den Grad der 
Ziviliſation erreicht hatte, der es mit ſich ſelbſt in Zwietracht und 
Gährung brachte. Als Indien, Aegypten und Perſien überalt ge: 
worden, war Griechenland ſchon da, Freiſtätte der Muſen zu wer: 
den; als die Osmanen Griechenland zur aſtatiſchen Barbarei weihten, 
wurden die letzten Funken vom Altar menſchlicher Wiſſenſchaft in 
das Haus der florentiniſchen Mediceer getragen. Daran entzündete 
ſich der ganze Occident herrlich. Nun, da der europäiſche Orient 
in Sklaventhum und Nacht liegt, und der Oceident bald eine Sonne 
untergehen ſieht, wird die hier untergehende die neu aufgehende in 
Amerika. Das ſeh' ich vor, wie heut Krieg unſern ganzen Welt: 
theil erſchüttert, wird ihn das Kriegsfieber noch Jahrhunderte nicht 
verlaſſen. Die Spreu muß ſich vom Korn ſcheiden. 

„Amerika oder Europa! — welcher Mann von Kraft und 
Lebensluſt mag in der Wahl zwiſchen beiden ſchwanken? — Hier 
Zeuge ſein des ſchweren Todeskampfes alter Formen, alter Ideen, 
alter Reiche; dort Stifter ſein neuer Ordnungen, neuer Staaten. 
Hier die Zerrüttungen, die Religionskriege, die Bürgerkriege, die 
Revolutionen an Höfen und in Völkern; dort der Friede, der Pflug, 
die Wiſſenſchaft, die Gründung neuer Städte und Geſetze. Hier 
unterm weltlichen und geiſtlichen Despotismus, Knechtſchaft des 
Glaubens, Knechtſchaft des Gedankens, Ueberhandnehmen orien⸗ 
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taliſcher Tyrannei, orientaliſchen Kaſten- und Ständeweſens, orien— 
taliſcher Geiſtesſklaverei, orientaliſcher Kriegs- und Verwüſtungeluſt, 
orientaliſcher Ueppigkeit der Höfe, orientaliſcher Armuth des großen 
Haufens; dort der Menſch in ſein ewiges Recht eingeſetzt, frei in 
Glauben und Meinung, ohne Herrn und ohne Knecht, fo reich, als 
ſein Fleiß, ſo groß, als ihn ſein Werth macht; Eroberer mit dem 
Spaten, Verbreiter göttlicher Gedanken unter Wilden, während in 
Europa die vornehmen Wilden die göttlichen Gedanken mit Kerker 
und Verbannungen ſtrafen. Hier das mühſelige, blutige, aber eitle 
Streben, Mißordnungen, Vorurtheile, Ketten, Foltern und andere 
Erbſtücke einer rehen Vorzeit abzuthun und den gefunden Menſchen— 
verſtand gegen Unnatur in ſein Recht einzuſetzen; dort die ſchlichte 
Vernunft und Natur oben an, in ungehemmter Freiheit, von keinen 
Höfen, Miniſtern, Sternkammern, Prieſtern, Cenſuren, Inquiſitionen 
bedrängt, das Beſſere bauend. — Wer mag da ſchwanken in der 
Wahl. Fort nach Amerika! Ich habe drei Söhne; ich will ihnen 
ein Vaterland geben, hier haben ſie nur ein weites Gefängniß. Ich 
will ſie zu Bürgern mit königlichen Rechtſamen machen auf ihren 
Gütern; hier ſind ſie nur Knechte mit Titel, und haben keinen Vor— 
theil höherer Art, als das Vorrecht, ihre Feſſel mit einem breiten 
Ordens band zu verdecken.“ 

Es war allgemeiner Jubel. Alle Neth ſchien beſiegt. Jeder 
wünſchte, der Tag der Abreiſe wäre ſchon morgen. Auf mein ge- 
gebenes Wort bauend, erklärte jeder, er wolle fein Hausweſen be’ 
ſtellen, Koloniſten werben, die Nothwendigkeiten zur Niederlaſſung 
beſorgen. Mancherlei Abreden wurden getroffen. 

Acht Tage nachher legte ich den Freunden, die ſich wieder bei 
mir verſammelten, ſchriftlich die Bedingungen vor, die ich mündlich 
eröffnet hatte. Ich hatte mehrere Abſchriften ausfertigen laſſen; 
meiner Unterſchrift folgten die Unterſchriften aller dreiunddreißig. Die 
Sache war inzwiſchen ruchbar geworden. Mehrere mir unbekannte 
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Edelleute hatten mich beſucht, oder mir geſchrieben, um Zutritt in 
die neue Niederlaſſung zu erhalten. Die Anweſenden alle hatten 
ähnliche Anzeigen, jeder aus feiner Bekanntſchaft, zu machen. Wir 
rechneten zuſammen; es waren in dieſen acht Tagen nicht weniger 
als hundert und dreiundzwanzig Katholifche vom Adel, welche ſich 
mit uns nach Amerika einſchiffen zu wollen erklärt hatten. Du 
kannſt daraus ermeſſen, Harry, wie traurig es in England ſteht. 
Nun wurde mit Ernſt zur Ausführung des großen Vorhabens 
geſchritten. Man vertheilte Geſchäfte; ſchuf Aemter, beſetzte ſie durch 
geheime Wahl. Der vielerfahrne Kapitän Marble empfing die 
Leitung des Seeweſens, Auftrag zum Ankauf eines Schiffes für die 
Kolonie mit allem Zubehör, und Miethung eines oder zweier andern 
zur Ueberfahrt, Beſorgung des Schiffsperſonals und Oberbefehl. — 
Bladen ward unſer Schatzmeiſter, ihm ordnete man zur Rechnungs⸗ 
führung zwei andere Männer von Sachkenntniß bei. — Oberſt Di: 
kinſon empfing das Kriegsweſen und damit Auftrag, alle zur Ver—⸗ 
theidigung der neuen Kolonie erforderlichen Anſchaffungen zu ord— 
nen. — Harford erhielt Aufſicht und Controlleführung über das 
Perſonal geſammter Auswanderer, die ſich melden würden, oder 
deren man nöthig haben dürfte, beſonders den Auftrag, auf An— 
werbung tüchtiger Zimmerleute, Maurer, Schreiner, Schneider, 
Schuſter, Schmiede und anderer Handwerker Bedacht zu nehmen. — 
Belfaſt war Proviantmeiſter; und Elkton übernahm es, für Voll⸗ 
ſtändigkeit aller übrigen Bedürfniſſe einer neuen Kolonie Sorge zu 
tragen, damit ſie auf keine Weiſe in Verlegenheit gerathe. So wie 
dem Schatzmeiſter Bladen, wurden allen dieſen mehrere von den 
Anweſenden, als Räthe und Gehilfen, beigeordnet, daß keiner ohne 
Geſchäfte für die allgemeine Sache blieb. So war der Kolonialrath 
ſchon aus uns gebildet; die Leitung des Ganzen in allgemeiner Ueber⸗ 
ſicht gehörte mir an, doch wurden mir die ſechs genannten Geſchäfts⸗ 
vorſteher zugeordnet, und wir machten miteinander den Kolonialrath 
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aus. Zum Vize: Gouverneur ernannte man einftimmig den edeln 
Harford, im Fall ich durch Krankheit oder Abweſenheit von den 
Arbeiten zurückgehalten würde. — Die nothwendigen Fonds zur Be— 
ſtreitung des Unternehmens ſetzte man in eben dieſer Verſammlung 
feſt. Sie wurden dem Gouvernementsrath angewieſen. Einſtimmig 
beſchloß man zugleich, die Abreiſe nach Amerika aus allen Kräften 
zu betreiben, um die neue Welt noch in der beſſern Jahreszeit zu 
betreten, mit Bequemlichkeit die erſten Einrichtungen zum Winter— 
aufenthalt veranſtalten und die erſten Aufbrüche des Bodens für 
Winter- und Frühlingsſaaten machen zu können. 


15. 
N OU Mie 


Dun⸗Ofallin und die liebenswürdige Mary find abgereist! Sie 
ſind nach Schottland, auf ihr Gut in der Nähe des Städtchens 
Berwik. — Ach, Harry! 

Mit ihrer Abreiſe iſt mir alles ſo ganz ausgeſtorben, daß ich in 
den Wäldern am Potowmak nicht einſamer ſein kann. 

Mary liebt mich. Und ich, Harry? — — Kannſt du zweifeln? 
Wie viel ſie mir iſt, wie ich nichts ohne ſie bin, empfinde ich nun 
erſt nach der Trennung. Ich bin nicht unglücklicher als vorher; aber 
ich fühle es, von ihr geſchieden, werde ich nie vollglücklich ſein. 

In vierzehn Tagen eile ich ihr nach. Ich habe es ihr, ich habe 
es ihrem Großvater verſprochen. Der König geht auch dahin. Ich 
kann den Augenblick, die ſchöne Heilige wiederzuſehen, kaum erwarten. 
Zum Glück bin ich in einem Meer von Geſchäften verloren. Die 
mächtige Zerſtreuung erhebt mich. Faſt ſchäme ich mich meiner 
Schwäche. 8 

Ich werde nach Schottland fliegen. Ich werde um ihre Hand an— 
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halten. Dun-Ofallin liebt mich. Er und ſie haben mir ja tauſend⸗ 
mal die Verſicherung wiederholt, dem Retter ihres Lebens wollten 
ſie das Schwerſte ſchuldig ſein, und jedes Opfer für ſein Glück leicht 
finden. Wahrlich, Harry, mein Glück ſteht auf dem Spiel. Sie 
werden mich nicht unglücklich machen. Aber nun meine Auswande⸗ 
rung, und daneben des Greiſes hohes Alter! Kann ich ihm anſinnen, 
mich und die Enkelin nach Amerika zu begleiten? Kann ich wollen, 
hoffen, daß ſie von einander ſcheiden? — Mein Herz iſt zwiſchen 
Furcht und Hoffnung; fühlt bald Ahnungen der Seligkeit, bald der 
Verzweiflung. 

Beim Abſchiede weinte ſie unverhohlen und bitterlich. Sie ward 
ihres Schmerzes nicht Meiſterin, fo ſehr fie es auch zu werden be— 
müht war. Mir zitterten die Thränen im Auge. Dun-Ofallin ſtand 
düſter ſeitwärts und ſprach: „Alle Herrlichkeit des Menſchen und des 
Lebens iſt gleich des Graſes Blumen; das Gras iſt verdorret und die 
Blume abgefallen.“ 

Zehnmal ſagte ich das Lebewohl, und zehnmal blieb ich, und 
ſetzte mich wieder zu den trefflichen Menſchen nieder, um von Zukunft, 
vom Wiederſehen in Schottland, vom Briefwechſel zwiſchen ihnen in 
Schottland und mir in Amerika zu reden. 

Als ich endlich mit Ernſt aufbrach, den Greis umarmt hatte, 
ſagte ich auch Marien das letzte Wort. Ich brachte es kaum hervor. 
Ich nahm ihre Hand und drückte ſie an meine Lippen. Da fiel einer 
der Ringe zufällig von ihren Fingern. Er ſtreifte ſich in meine ge- 
ſchloſſene Hand ab. Ich wußte nicht, ob ſie es bemerkt hatte. Ich 
ſteckte ihn an meine Finger, und dagegen an den ihrigen den kleinſten 
der meinigen, welchen ſchon meine Mutter getragen. Sie ſelbſt be 
feſtigte ihn ſich, ohne Zweifel im Glauben, es ſei der ihrige. 

Ich nehme dieſen Wechſel der Ringe für ein günſtiges Vorzeichen. 
Darf ich nicht, Harry? Mary's Schmerz, Mary's Bitten, bald nach 
Schottland zu kommen, ihr krampfhafter Händedruck beim Scheiden, 
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ihr Blick, ihr ganzes Weſen bekannte mir, wie werth ich ihr ſei. — 
Verwünſcht ſei meine Schüchternheit! Warum erklärte ich mich nicht? 
Warum ſagte ich nicht ihr, nicht ihrem Großvater, daß ſie das Glück 
meines Lebens, als Gemahlin, vollenden könne? 


16. 
Rüſtungen zur Abreiſe. 


Deine Briefe find angekommen; die ältern zugleich mit den 
neueſten auf zwei verſchiedenen Schiffen. Wohlbehalten auch die Kiſten 
mit den Naturſeltenheiten. Heil dir, du harmloſer Engel! 

Wie, Harry, du willſt nach Griechenland? Welch ein Gedanke! 
Was ſuchſt du dort? Die Luſt der Selbſttäuſchungen? Da hörſt 
du nicht mehr die Rhapſodien des Homers, die Donnerworte des 
Demoſthenes, und ſiehſt du den großen Phocion nicht mehr wandeln. 
Schutt und Stein, mehr findeſt du nicht. — Harry, folge mir in 
die neue Welt. Baue mit mir ein neues Athen, Korinth oder Sparta. 
Der Potowmak wälzt ſeine jugendlichen Wellen im Glanz der auf— 
ſteigenden Sonne; ſchon ſeit Jahrtauſenden ſchleicht der Eurotas in 
unrühmlicher Dunkelheit. Die herrliche Vorwelt lebt nicht mehr in 
irdiſchen Geſtalten; nur verklärt noch glänzt ſie im Gedächtniß der 
Menſchheit. Indien, Perſien, Aegypten, Griechenland, Rom nehmen 
wir mit uns in die Gefilde, die Columbus fand. Laſſen wir fortan 
Europa feinen Prieſtern, Königen, Edelleuten und Knechten. Das 
Edelſte, was der menſchliche Geiſt über die Bildung des geſellſchaft— 
lichen Lebens je gedacht, die Reſultate der Staatsweisheit, aus tau— 
ſendjährigen Welterfahrungen, wollen wir dort, ungehindert, von 
altfränkiſchen, ererbten Ueberbleibſeln, in's Leben hineinſtellen. 

Unſer Gouvernementsrath iſt täglich verſammelt; Arbeit vollauf. 
Alles geht mit unerwarteter Schnelligkeit vor ſich, vom Glück begün— 
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ſtigt, und von der ſtrengen Ordnung gezügelt. Denke dir, die Zahl 
der eingeſchriebenen Auswanderer von verſchiedenen Religionen ſteigt 
gegen tauſend. Mir müſſen Einhalt thun, und die Bedingungen er⸗ 
ſchweren. Unter jenen ſind beinahe zweihundert Edelleute von Stand 
und Vermögen. Ein gutes Schiff iſt angekauft, mit allen Noth⸗ 
wendigkeiten verſehen. Zwei andere Schiffe ſind zur Ueberfahrt ge— 
miethet; jede Stunde fegelferiig. Wirklich gehen die beiden letztern 
ſchon künftige Woche mit Arbeitsleuten und Vorräthen aller Gattung 
ab. Sir Harford und Oberſt Dikinſon führen den Zug an, 
werden die erſten Arbeiten am Potowmak leiten, die Lage des Landes 
ausforſchen, und bei meiner Ankunft den Platz zu den erſten Nieder⸗ 
laſſungen vorſchlagen. Es werden noch Viele auf eigene Koſten folgen, 
die ſich nicht fo plötzlich frei machen können. Wir haben die Be: 
ſchreibung der Gegend und die Vortheile, Rechte und Pflichten Aller, 
die ſich in der neuen Niederlaſſung mit uns anbauen möchten, im 
Druck herausgegeben. 

Weißt du, wie ich mein weitläufiges Land am Potowmak nenne? 
— Lächle nur. Ich habe ihm den Namen der edeln und ſchönen 
Mary gegeben. Nun ſchwebt dieſer Name auf vielen tauſend Zun⸗ 
gen. Künftige Weltalter werden ihn nennen. Es durchſchauert mich, 
ſo oft ich von Maryland reden höre. 

Sie weiß es, daß ich ihr zu Ehren das neue Land genannt. Ich 
ſchrieb es ihr ſelbſt; ich ſandte ihr die Druckſchrift; ich geſtand ihr 
meine Liebe, meine höchſten Wünſche; ich erklärte ihr den Ringwechſel. 
In vier oder fünf Tagen reiſe ich nach Schottland; mein beſſeres 
oder ſchlimmeres Loos muß ſich entſcheiden. Aber die Menge der 
Geſchäfte hielt mich länger ab, als ich wollte und verſprochen hatte, 
Dun⸗Ofallins Einſamkeit zu beſuchen. Kaum kann ich an die An⸗ 
ordnungen meines eigenen Hausweſens denken. Ich darf mich aber 
vollkommen der Thätigkeit meines redlichen Sheton vertrauen, der 
ſchon auf unſern Reiſen vielmals der Schutzgott war, wenn wir zwei 
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Springinsfelde über alles Himmliſche, des Irdiſchen vergeſſen hatten. 
Ich habe dem guten Sheton die Verwaltung meiner ſämmtlichen An: 
gelegenheiten übertragen, wenn ich Europa verlaſſe. Ihm überſende 
deine Briefe für mich. Durch ihn empfängſt du auch Nachrichten 
von mir und meinen Mitabenteurern. 

Ich ſchließe dieſen langen Brief, mein Harry, um ihn dir nicht 
länger vorzuenthalten. Ehe ich Alt-Englands Küſten verlaſſe, ſende 
ich dir noch einige Zeilen, dir mein Schickſal in Dun-Ofallins Hauſe, 
und den Tag meiner Ueberfahrt zu melden. Schwerlich kann ich 
früher als im Sommer, vielleicht im Herbſt erſt, nach Maryland 
gehen. Ich habe es meinen Gefährten ſchon erklärt. Sie reiſen 
mit unſerm Schiffe voraus. Ich werde ihnen der Letzte folgen. Doch 
Alles hängt von dem Willen der holden Schottin ab. 

Lebe wohl, du Geliebter. Ich beſchwöre dich, laß Griechenland 
fahren; folge mir nach; theile meine Schickſale mit mir. 


17. 
ER e e N 8 


Schon war dieſer Brief geſchloſſen und verſiegelt. Ich reiße ihn 
wieder auf. Harry, du mußt noch wiſſen, daß dein Ceeil glücklich 
iſt. Ich habe von Miß Mary eine ſchriftliche Antwort. Ich ſchreibe 
ſie dir auf dieſem Blättchen ab. — Urtheile ſelbſt, ob ich mich ſelig 
zu preiſen habe. 

Hier ihr ganzer Brief: 

. „Mylord! 

„Gott weiß allein, welchen Kampf der Seele es mir gekoſtet hat, 
Ihnen zu antworten. Aber ich will antworten; Alles verpflichtet mich 
dazu; Alles, redlich gegen Sie zu ſein, was auch daraus erfolgen 
möge. Sie ſollen das Innerſte meines Herzens durchſehen, wie Gott 
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ſieht. Ich betrachte Sie wie einen fterbenden Freund, dem man fich 
ohne Gefahr entdecken darf. Er nimmt die Geheimniſſe mit ſich in 
das ewige Schweigen, die wir ihm vielleicht ſonſt nie offenbart hätten. 
Und ſind Sie denn nicht ein ſterbender Freund? Der unermeßliche 
Ozean tritt zwiſchen uns und Sie, wie ein breites Grab; und in 
einer unbekannten Welt werden Sie wandeln, wenn auch noch unter 
den Sternen, doch für uns nicht anders, als über den Sternen. 

„Sie haben Ihr Land nach mir nennen wollen. Vielleicht glaub— 
ten Sie mir Freude zu machen. Ich danke Ihrer Freundſchaft. Aber 
der Name hat meinen Schmerz vergrößert. Ach, Mylord, nie ſtolz 
ich auf Ihre Huld fein könnte, wie glücklich dieſe unrerdiente Huld 
mich machen könnte oder ſollte, — ich bin's nicht. Ich wäre ruhiger, 
wenn ich Ihnen gleichgültiger wäre. Ich bin ſtärker, meinen eigenen 
Kummer zu tragen, als den eines Andern. Darum werde ich er— 
liegen. Doch Gott wird mir tragen helfen. 

„Den Ring Ihrer Mutter erkannte ich erſt am folgenden Morgen. 
Ich erkannte ihn fogleich als ſolchen; wiſſen Sie nicht, daß Sie mir 
ihn einſt zeigten, daß Sie mir mit ſo vieler Bewegung von Ihren 
Kinderzeiten und von der, Verſtorbenen erzählten? Aber wie er an 
meine Hand gekommen, wußte ich nicht. Ich behalte ihn, Mylord, 
als Ihr Geſchenk. Er wird mein edelſtes Kleinod, ein heiliges An— 
denken; er ſoll mir in's Grab gegeben werden. Ich werde den Ring 
keines andern Mannes tragen. 

„Wir haben die Ringe getauſcht. Kann Ihnen das arme Wort 
nur eine kleine Freude machen, ſo ſei es ausgeſprochen. Halten Sie 
mich immerhin für Ihre Verlobte. Ich weiß, dies zu ſein in der 
That, bin ich nicht würdig. Sie verdienen eine edlere. Aber es iſt 
dies Wort nichts Verpflichtendes für Sie. Wählen Sie ſich die Wür— 
digere. Ich dagegen darf mich im Gedanken dem Würdigſten anz 
verloben; aber auch nur im Gedanken! Sie haben ſich von Em— 
pfindungen hinreißen laſſen, die ſehr natürlich ſind, wenn ein plötz— 
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liches Unterbrechen gewohnten Umgangs eintritt. Man glaubt dann 
wirklich oft, daß uns die Perſonen, von denen wir getrennt wurden, 
weit theurer ſind, als ſie es wirklich waren. Laſſen Sie Wochen oder 
Monate darüber hinfliegen, und Sie werden ſich eines andern be— 
ſinnen müſſen. Sie werden mir Dank wiſſen und meine Redlichkeit 
achten. Ich weiß am beſten, daß ich einem Manne, wie Ihnen, keine 
Liebe, wie Sie es nennen, einzuflößen fähig bin. 

„Ich ſehne mich, Sie bei uns zu ſehen. Mein Großvater fpricht 
täglich von Ihnen. Er betet täglich für Sie. Ich möchte Sie bitten, 
uns bald die Ehre Ihres Beſuchs zu gewähren. O Mylord, und 
doch zittere ich vor dieſem Beſuch. Mich drückt eine unausſprechliche 
Angſt. — Aber kommen Sie. Ich will Sie noch einmal ſehen, 
und wenn ich in Ihnen meinen Tod ſehen ſollte. — Nur den Tod? 
Das wäre ja das Schlimmſte nicht. 

„Ihren Brief habe ich meinem theuern Großvater vorgelegt. Er 
fragte mich um Manches. Ich habe mich ihm nicht verhehlt. Er hat 
mir aufgetragen, Ihnen ſeine Ungeduld zu ſagen, mit der er Sie 
erwartet. Er muß und will Sie ſprechen. Sollten Sie ſich nicht über 
ſich ſelbſt irren, Mylord, ſo haben Sie meine Hand von ihm zu fordern. 
Ihm leiſte ich unbedingten Gehorſam. Ich habe keinen eigenen Willen. 

Leben Sie wohl. 

Ihre ergebenſte u. ſ. w. 
Mary.“ 


18 
Der Beſuch in Schottland. 


Newhouſe bei North-Berwik, 

den 17. Mai 1633. 
Ich wohne nun mit ihr unter einem Dache. Ich benutze die ein— 
ſame Morgenſtunde, Harry, mich mit dir zu unterhalten. Mein 
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Glück verdoppelt ſich, indem ich es dir, Vertrauter meiner Seele, 
offenbaren darf. 

Seit geſtern bin ich hier. Ich verließ Wagen und Bediente in 
North-Berwik, um zu Fuß nach Dun-Ofallins Landhaus zu gehen, 
und mir und ihnen das Feſt der Ueberraſchung zu geben. Von Ber: 
wik iſt Dun⸗Ofallins Beſitzung nicht weiter, als vier (englifche) 
Meilen, nahe am Meer, in einem Park auf der Höhe. Der Abend 
war einladend genug, den Luſtgang zu machen; und ich geſtehe 
dir's, Harry, wie eilig ich von London hinweg hierher flog, — Alles 
ging meiner Sehnſucht zu träge: eben ſo ſehr befürchtete ich nun, 
allzufrüh nach Newhouſe zu kommen, ehe ich mich vollkommen ge: 
faßt hatte. Denn meine Faſſung hatte ich etwas verloren, da ich 
mich der Herrlichen nahe wußte. Ich wollte mich auf dem Gange 
etwas ſammeln. Du glaubſt nicht, wie peinigend mir's iſt, ſo oft 
ich nach einer längern oder kürzern Trennung Perſonen wiederſehen 
ſoll, mit denen ich dem Geiſte nach vollkommen vertraut bin, mit 
denen ich mich in Gedanken viel beſchäftige, und mit denen ich doch 
auf dem Fuß der großen Welt, in einer von der allgemeinen Sitte 
vorgezeichneten Art leben muß. Ich fürchte immer, durch meine 
Natürlichkeit, durch Ungeſtüm meiner Empfindungen, die Geſetze der 
feinen Lebensart zu beleidigen und unangenehm zu werden. 

Unterwegs bereute ich ſchon, daß ich mich nicht lieber hatte an- 
melden laſſen. Ich ging langſamer. Ich ſetzte mich unter die alten 
Eichen am Meerufer, meine Leute zu erwarten, denen ich befohlen 
hatte, in einer Stunde nachzukommen. Dann quälte mich wieder 
die Sehnſucht. Jeder Augenblick, ihr ſo nahe, ſie doch nicht zu 
ſehen, ſchien mir Verſchwendung. Ich ging wieder. Kindiſche Furcht 
oder Blödigkeit, oder wie ich's nennen foll, hielt mich wieder, und 
ſo kam ich nach und nach durch die grünen üppigen Auen gegen die 
umbüſchten Höhen. Lothian gehört zu den reizendſten und frucht- 
barſten Landſchaften, wie ich ſie nie in Schottland vermuthet hatte. 


* 
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Ich ſchlug einen Fußweg ein, der durch den Park führte, und 
ſich in vieleclei Krümmungen durch das Wäldchen zog. Die ſilber— 
hellen Blüthen der Geſträuche ſchimmerten in kühler Dämmerung 
der hundertjährigen Eichen, Ahornen und Linden, wie Geſtirne. Vor 
mir ſah ich's lichter werden. Es war mitten im Park, dick umbüſcht, 
ein freier, kreisförmiger Platz. Von einem bemooſeten Felſen mir 
gegenüber rieſelte ein kleiner Bach, vom Grün des Mooſes und der 
ſchwebenden Rankengewächſe umſpielt. Der Weg ging an ihm vorbei, 
um ſich wieder in den Park zu verlieren. Harry, denke dir mein 
Entzücken und Erſchrecken: da trat Miß Mary götterhaft aus dem 
Wald, auf demſelben Weg, den ich eben einſchlagen wollte. 

Wir erſchracken beide gleich ſehr. Ich ſank zu ihren Füßen, ihre 
Hand küſſend. 

„Mylord,“ ſtammelte ſie, „vergrößern Sie meine Beſtürzung 
nicht durch eine Stellung, die Ihnen nicht gebührt.“ Sie hob mich 
auf. Nie ſah ich ſie ſo verlegen, ſo außer Faſſung. Sie zitterte. 
Sie mußte ſich auf ein Bänkchen, nahe am Felſen, niederlaſſen. 
Ich ſetzte mich ihr zur Seite, und ſagte: „So ſpielt das Schickſal 
mit den Menſchenkindern. Ich wollte die Ueberraſchung meiden, 
meinen Wagen vorangehen laſſen, dann ſelbſt folgen; nun bin ich 
nicht minder als Sie ſelbſt überraſcht. Aber ich danke der Gunſt des 
Schickſals, Miß. Ich nehme den angenehmen Zufall für bedeut⸗ 
ſames Vorzeichen.“ 

Sie ſchlug die Augen nieder, ohne zu antworten. 

Ich ſah den Ring meiner Mutter an ihrem Finger glänzen. Die— 
ſer Anblick that mir tief im Herzen wohl. Sie ſchien mir in dieſem 
Augenblick eine Blutsverwandte. Ich ſagte es ihr. Sie lächelte an— 
muthig und erwiederte: „Gold pflegt ſonſt wohl Verwandte zu machen 
in der Welt. Aber es bleiben doch nur Goldverwandte.“ 

„Sie haben Recht, Miß; ich bin Ihnen indeſſen, das fühle ich, 
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verwandt, wenn ſchon nicht durch Gold und Blut. Wollte Gott, 
ich dürfte das auch von Ihren Lippen hören.“ PT 

„Mylord, warum nicht? Sie haben es ſchon oft gehört. Ich 
bin Ihnen durch ewige Dankbarkeit und Freundſchaft verwandt.“ 

„Nichts von Dankbarkeit, Miß! Warum quälen Sie mich doch 
ſo gern mit Erinnerungen an etwas, das mir in Ihren Augen nur 
geringen Werth geben kann? Der roheſte Matroſe würde das Ver⸗ 
dienſt um Sie gehabt haben können. Der Menſch will ja nicht durch 
das gelten, was er leiſtet, ſondern durch das, was er iſt.“ 

„Aber, Mylord, man erkennt, was er iſt, durch das, was er 
vermag.“ 

„So ſetzen Sie mich in den Fall, Ihnen zu beweiſen, was ich 
vermag. Setzen Sie mich in den Fall, Ihnen Alles zu opfern, was 
ich Theures habe, mich ſelbſt.“ 

„Wozu das? Es würde meine Achtung für Sie nicht erhöhen, 
Mylord. Ich halte Sie jeder großen Handlung fähig. Ich würde 
den Glauben an die Menſchheit verlieren, wenn Sie unter Ihrer 
Würde handeln könnten. Und dieſe Ueberzeugung gehört ſelbſt zu 
meinem Glück, auch — wenn ich's ſagen full — zu meinem Unglück, 
zu meinem Schmerz und zu meinem Troſt.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Miß Mary.“ 

„Vielleicht lehrt Sie es die Zukunft verſtehen.“ 

„Miß Mary, Sie wiſſen, warum ich nach Schottland komme,“ 
fügte. ich nach einem langen Stillſchweigen, indem ich erwartet hatte, 
ſie würde ſich deutlicher erklaren. Ich ſchloß ihre Hand in die meinige 

„Sie wollen Abſchied von uns nehmen, Mylord.“ j 

„Nein, Miß, ich komme mit dem Wunſch, nie von Ihnen Ab— 
ſchied nehmen zu dürfen. Die Erfüllung dieſes Wunſches iſt mein 
höchſtes Glück. Sie können es gewähren. Mein Leben iſt nur durch 
Sie in ſich vollendet. Getrennt von Ihnen wird es ein halbes, 
zerriſſenes Leben.“ 
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Sie ward roth, antwortete nicht, und ſah vor ſich nieder. In 
der Schönheit ihrer zarten Züge bewegte ſich ein Wiederſchein von, 
ich weiß nicht welchen Gefühlen ihres Innerſten. 

„Mylord,“ ſagte ſie endlich unruhig, „ kenne wir dieſe Unter: 
redung abbrechen!“ 

Ich erſchrack und ahnete Böſes. „Abbrechen?“ ſagte ich, und 
es ward mir ſchwer, das Wort hervorzuſtammeln: „Und doch eben 
dieſe Unterredung entſcheidet über Leben und Sterben meiner geſamm— 
ten Hoffnungen. Dieſer Unterredung willen kam ich nach Schottland. 
Aber — es iſt geſchehen. Ich gehorche. Sie iſt ſchon abgebrochen.“ 

„Ich glaube, es ſei beſſer!“ ſetzte ſie hinzu. 

Ich konnte nicht antworten, ließ ihre Hand fallen, ſtand auf, 
ging unentſchloſſen durch den Kreis, überlegte und beſchloß auf der 
Stelle nach London zurückzukehren. Denn in der Nähe dieſes Weſens 
mochte ich nicht in Augenblicken länger athmen, die nur meine Leiden— 
ſchaft vergrößern konnten, und mich andern Pflichten unfähig gemacht 
haben würden. Ich kehrte zu ihr zurück. Sie ſaß noch in unveränder— 
ter Stellung auf dem Bänkchen, einer Träumenden ähnlich. 

„Miß,“ ſagte ich zu ihr mit aller Selbſtbeherrſchung, die mir 
möglich war: „ich kenne mein Urtheil. Es iſt mir wohlthätiger, 
mich, ſobald ich kann, von hier zu entfernen. Ich bitte um die 
Güte, mich zu Ihrem Großvater zu führen. Ich will dem ehr— 
würdigen Greiſe mein Lebewohl ſagen.“ 

„Was denn?“ rief ſie erſchrocken und ſprang auf: „Sie wollen 
nicht bei uns bleiben?“ 

„Wenn Sie fühlten, was ich leide, würden Sie ſich grauſam 
nennen, mich zum Bleiben aufzufordern. Ich ehre Ihren Willen, 
aber tragen Sie mit meiner Schwäche einige Nachſicht. Höflichkeit 
wäre in ſolcher Lage Verſündigung an den menſchlichen Gefühlen. 
Daß ich Ihnen gleichgältiger bin, als ich's zu fein wünſchte und 
ſogar fürchtete —“ 

VIII. 8 
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„Wie, Mylord?“ unterbrach ſie mich, und ihre Augen ſtanden 
unter Thränen: „Was denken Sie? Habe ich Ihnen je heucheln 
dürfen? Gleichgültig? Warum wollen Sie ungerecht ſein? Gott 
weiß, wie viel ich leide, wenn Sie ſich von uns trennen. Aber 
verlaſſen Sie mich nicht, indem Sie mich verkennen.“ 

Die Heftigkeit, mit der Sie die Worte ſprach, erſchülterte mich. 
„Miß Mary,“ ſagte ich, „Sie ſetzen mich in neue Verwirrung. Ich 
glaubte vorhin zu verſtehen, Sie weiſen mein Herz zurück, indem ich 
um das Ihrige vergebens bitte. Ich habe mich nur der Macht meines 
Schickſals zu unterwerfen. Mein Wunſch iſt, Ihnen ewig verbunden 
zu fein; mein Loos, mich ewig von Ihnen zu trennen. Ihre Worte, 
Ihre eigenen Worte, Miß: „Halten Sie mich immerhin für Ihre 
Verlobte“ — oder wie? hätten Sie den Brief nicht geſchrieben? 
(Ich zog ihn hervor.) Ihre Worte gaben mir den Muth.“ 

„Ich ſchrieb den Brief,“ ſagte ſie ſtill weinend, „und bereue 
ihn nicht. Vor meinem Gott, meinem Großvater und Ihnen habe 
ich kein Geheimniß. Und wär' ich Ihrer Freundſchaft nicht würdig: 
Sie, wie kein Anderer, ſind der meinigen würdig.“ 

„Miß!“ rief ich entzückt: „ich darf hoffen? ich darf dies ſchöne 
Herz, dieſe Hand die meinige nennen?“ 

„Mylord, über das Herz hat mein Schickſal entſchieden. Aber 
meine Hand fordern Sie vom Großvater, der allein zu verfügen das 
Recht hat.“ 

So ſprach ſie, und ſtand, ich möchte ſagen, in demuthsvoller 
Hoheit vor mir, den Blick zur Erde geſenkt, und die gefalteten Hände 
niederhangend. Ich betrachtete ſie lange ſchweigend. Sie redete nicht 
weiter, und glich einer, die vom entſcheidenden Wort, das ſie ge— 
ſprochen, ihr Loos erwarte. Ich ſchlug, mir ſelbſt unbewußt, meine 
Arme um das heilige Mädchen, und zog es an mein hochſchlagendes 
Herz. Ich weiß nicht, was ich ſagte und ſtammelte. Meine Lippen 
berührten ihre erröthenden Wangen. 
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„Wer kann uns nun trennen?“ rief ich, wie einer der Seligen 
groß. 

Sie lächelte zärtlich zu mir empor, und ſagte: „Die Seelen 
Niemand.“ 

Miß Mary mahnte mich, mit ihr in's Schloß zurückzugehen. Sie 
war wieder die blühende Heiterkeit, wie ich ſie ſonſt zu ſehen ge— 
wohnt geweſen, aber ſie, aber Alles, was mich umgab, ſchwamm in 
wunderbarer Verherrlichung vor meinen Sinnen. Ich trat in das 
einfache, doch geſchmackvolle Landhaus Dun-Ofallins. Der Greis 
kam mir entgegen mit freundlicher Umarmung. Was ſoll ich dir, 
Harry, vom reizendſten Abend ſagen, den ich je erlebt habe? — Von 
Ofallins freundlich -frommen und weiſen Unterhaltungen, die nur im 
heiligen Zorn zum Sturm werden, wenn er an des Hofes Mißgriffe, 
des Königs gewaltſames Verfahren und der Religionsparteien Hader 
erinnert wird? — Was von Miß Mary's ſeelenvollen Geſprächen? — 
Als Ofallin ſich ſchon zur nächtlichen Ruhe begeben hatte, ſaßen Mary 
und ich noch am lauen Abend vor dem Hauſe, im Mondſchein, im 
Anblick des Meeres, beim Klange der Harfe. Jede Saite ſprach 
Worte! — aber ihre Stimme dann! 

Wundere dich nicht, wenn ich Dichter werde. — Schon denk' ich 
mir die ſternenvollen Nächte des Meeres, wie wir unter Mary's 
Harfentönen gen Maryland ſchweben. 


19. 
Die Entſcheidung. 
London, den 30. Mai 1633. 


Ich beende meinen Brief hier, meinen letzten an dich aus Europa. 
In wenigen Tagen, theurer Harry, reife ich ab. Vielleicht nie er- 
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blicke ich die Küſten des alten Vaterlandes wieder. Aber das Vater⸗ 
land iſt auch nur noch ein Grab der Freuden. Ich verlaſſe es ruhig. 
Ich habe ein neues Leben nöthig. 

Jetzt erſt verſtehe ich Mary's Reden, die mir ſo oft räthſelhaft 
geweſen find. Ofallin gab mir den Schlüſſel. 

Am zweiten Tage meines Aufenthalts in Newhouſe, da ich mit 
Dun⸗Ofallin einſam durch die Schatten des Parks ging, eröffnete 
ich ihm mein Herz. Ich ſagte ihm, wie ich Mary liebe, wie ich 
von ihr geliebt werde. Ich bat ihn um Mary's Hand. 

Ofallin ſchloß mich mit Bewegung ſeines ganzen Gemüths an 
ſeine Bruſt. Er hatte die Augen voller Thränen. Er konnte lange 
nicht reden. „Ich muß mich erſt faſſen,“ ſagte er, „ruhen wir 
einen Augenblick.“ Wir festen uns auf eine Bank am Wege unter 
einem breiten Ahorn. 

Nach einer Weile ſagte der Greis, indem er mit Wärme meine 
Hand ergriff: „Mylord, ich weiß Alles. Sie lieben meine Enfelig; 
aber Sie werden von ihr noch zärtlicher wieder geliebt. Und Sie 
verdienen es. Ich kann meinem Kinde in allen drei Königreichen 
keinen Mann wählen, der deſſelben würdiger wäre, als Sie es ſind, 
Mylord. Der Herr ſegne Sie. Ich bin Ihnen Großes ſchuldig. 
Könnte ich Sie vom Blutgerüſt loskaufen, ich trüge mein Leben 
fröhlich für Sie auf's Blutgerüſt. Wären zu Ihrem Wohl meine Be⸗ 
ſitzungen alle erforderlich, ich würde den Stab ergreifen, von hinnen 
wandern, Ihnen Hab und Gut ohne Anders überlaſſen. Alles, nur 
eine Seele kann ich nicht veräußern, die mir Gott vertraut hat, 
und welche der Richter der Todten von mir fordern wird an jenem 
Tage. Mary iſt in den reinen Grundſätzen der evangeliſchen Lehre 
auferzogen, Mylord, und Sie ſind Feind dieſer Lehre, Anhänger 
des römiſchen Papſtes, Katholik! — Mylord, Mary iſt Ihr Eigen⸗ 
thum, fobald Sie aufhören, dem Papſte zu gehören. Sie kann es 
ſonſt nie werden; ich möchte in hohem Alter mich nicht der Sünde 
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gegen den heiligen Geiſt, nicht des Aergerniſſes ſchuldig machen, 
welches ich allen Rechtgläubigen geben würde.“ 

Dieſe Werte ſtürzten mich plötzlich aus dem Himmel. Lange 
konnte ich nichts erwiedern. Endlich verſuchte ich mit aller Bered— 
ſamkeit, deren verzweifelte Liebe fähig iſt, den hartnäckigen Sinn 
des Greiſes zu beugen. Ich ſtellte ihm vor, daß er, daß Maria 
mich verachten müßten, wenn ich nicht aus innigſter Ueberzeugung, 
ſondern eines irdiſchen Gutes, ſelbſt des höchſten aller irdiſchen Güter 
willen, meinen Glauben tauſchen könnte; daß, wenn ich Heuchelei 
triebe, ich mich verachten müßte; daß ich, bei meiner Ehrfurcht für 
jedes chriſtliche Glaubensbekenntniß, Marien nie in ihren Ueber— 
zeugungen ſtören, ſelbſt die Erziehung der Kinder im Glauben der 
Presbyterianer geſtatten würde; daß ich nicht denken könne, dieſer 
Glaube verbiete die Ehe mit Chriſten anderer Kirchen, und wolle, 
ſtatt Glück in der bürgerlichen Geſellſchaft zu befördern, Zwietracht 
und Elend gründen, und eben hier Mariens und mein lebensläng— 
liches Leiden ſtiften. 

Ich ſprach lange, ich ſprach warm und überzeugend. Der Alte 
fühlte ſich erſchüttert. Ich benutzte den Augenblick ſeiner Rührung, 
da er ſchwieg und nichts zu entgegnen wußte, und bat ihn, wenig— 
ſtens ſeiner Enkelin die Freiheit zu geben, daß ſie ſelbſt entſcheiden 
könne. Wolle ſie nicht in die Ehe willigen, ohne daß ich mich vom 
Glauben meiner Väter losgeſchworen haben würde, ſo verſprach ich, 
von allen Wünſchen abzuſtehen. 

Dun⸗Ofallin beſann ſich einen Augenblick und erwiederte dann: 
„Ich gebe Marien die Freiheit, über ihre Hand zu verfügen. Williget 
ſie in Ihre Wünſche, Mylord, ſo mag es geſchehen. Dann werde 
ich Schottland verlaſſen, und ſie Ihnen ſelbſt nach Amerika zuführen. 
Ja, erlauben es die Geſchäfte meines Hauſes, welche zuvor beſtellt 
ſein müſſen, und können Sie Ihre Abfahrt um einige Zeit verſchieben: 
ſo begleite ich Sie mit Marien über den Ozean. Gleichviel, wo meine 
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Aſche ruhe. Ich bin überall in der Hand Gottes. Ihnen bin ich Alles 
ſchuldig; Ihnen das ſchwerſte Opfer. Nun habe ich's gebracht. Ich 
bringe es, und bricht mir auch das Herz. Mary ſoll frei über ihre 
Hand, über Sie und mich entſcheiden. Nun dann, wie der Herr will.“ 

Er ſtand auf. Wir gingen in's Haus zurück. Mary ward berufen. 
Dun⸗Ofallin, feine Enkelin und ich ſtanden allein. Der Greis theilte 
der Hocherröthenden treu den Inhalt unſers Geſprächs, dann meinen 
Antrag, dann ſeine Entſchließung mit. „Du biſt frei, Mary, über 
deine Hand zu entſcheiden. Ich ſchweige. Was du willſt, ſoll mein 
Wille ſein; zu Allem bin ich ergeben. Ich verlange nicht plötzliche 
Erklärung von dir. Gehe in dein Kämmerlein. Trage im frommen 
Gebet deine Sache dem Herrn vor. Erwarte, was dir Gottes Geiſt 
eingibt. Danach handle; nicht nach irdiſchem Wiſſen. Deine Erleuch⸗ 
tung komme von oben. Die Sonne des Tages nicht ſoll dir ſcheinen, 
und der Glanz des Mondes ſoll dir nicht leuchten: ſondern der Herr 
muß dein ewiges Licht ſein, und Gott ſoll dein Preis ſein. Dann 
wird deine Sonne nicht mehr untergehen, und dein Mond nicht den 
Schein verlieren. Denn der Herr muß dein ewiges Licht ſein, und 
die Tage deines Leidens ſollen ein Ende haben.“ 

Miß Mary ſtand mit geſenkten Augen und gefalteten Händen. 
Als der Greis ſchwieg, ſagte ſie nach kurzer Stille: „Ich bedarf 
keiner Bedenkzeit. In gemeinen Lebensdingen, wo menſchlicher Witz 
Vortheile und Nachtheile abwägen ſoll, mag gut ſein, Friſt zu haben. 
Wo es Pflichten angeht, iſt nur der Schwächling im Zweifel. Das 
Gewiſſen entſcheidet ſchneller und beſtimmter, als alle Klugheit. Ich 
hatte längſt um Erleuchtung gebeten von oben.“ 

Dann ſchwieg fie, warf einen Blick voll unausſprechlicher Hold: 
ſeligkeit auf mich, trat zu mir, ergriff meine Hand und ſagte: 
„Dieſem Manne hier, theurer Großvater, ſind du und ich Alles 
ſchuldig. Dadurch gehöre ich ihm. Und wären wir ihm nichts ſchuldig, 
auch dann würde ich ihm gehören, nicht weil ich wollte, ſondern 
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weil ich nicht anders könnte. Ich bin feine Anverlobte. Du weißt es. 
Auch Mylord weiß es. Ich würde, ich könnte nie eines Andern fein 
Weil er mich gefordert, betrachte ich mich als ſeine Braut. Hätte 
er mich nie gefordert, er wäre dennoch der Auserwählte meiner Seele, 
dieſe Wahl aber ewig das Geheimniß meiner Bruſt geblieben.“ 

Sie ſchwieg. Sie verbarg ihr glühendes Antlitz in ihr Tuch und 
trocknete ihre ſchönen Augen. Ich ſtand mit pochendem Herzen Pa. 
Dun-⸗Ofallin ſchlug mit ernſtem Blick die Hände gefaltet zuſammen 
und ſprach leiſe vor ſich: „Was Gott zufammengefügt, ſoll der Menſch 
nicht ſcheiden.“ Es ging über ſeine Seele, über ſein Antlitz eine Wolke. 

Mary fuhr fort: „Mylord gehört nicht zu unſerer Kirche. In 
einer andern geboren, ſind deren Grundſätze ſeine Gewohnheit oder 
Ueberzeugung. Aber er faltet die Hände zu demſelben Gott der Barm— 
herzigkeit, wie ich; er beuget ſeine Knie vor demſelben Jeſus, wie 
ich; er erwartet mit mir einerlei Auferſtehung, einerlei Gericht, 
einerlei Erlöſung, einerlei Ewigkeit. Die Verſchiedenheit unſerer 
Glaubensarten, Meinungen und Erkenntniſſe kann nicht unſere Liebe 
zerſtören. Wie könnte die Mutter denn ihr Kind länger lieben, da 
der innere Glaube, die Erkenntniß und Meinung von heiligen Dingen 
nothwendig andere ſind in der Mutter, als in einem Kinde? Alſo 
darf ich, ſoll ich meine Hand dem Lord Baltimore nicht verweigern, 
wenn dieſe Hand auch nur den kleinſten Stein zum Gebäude ſeines 
Glücks tragen kann.“ 

Bei dieſen Worten ſchluchzte Miß Mary laut. Sie war ihres 
Schmerzes, ihrer Thränen nicht länger mächtig. Sie ſank auf einen 
Seſſel und verhüllte ihr Geſicht. Der Greis ſtand finſter an einen 
der Marmorpfeiler des Saals gelehnt. Von meinem eigenen Zuſtande 
kann ich keine Nechenfchaft: geben, fo drängten ſich in mir Bewun— 
derung, Trauer, Freude, Mitleid, Hoffnung und Furcht. 

Plötzlich ſtaͤnd Miß Mary auf, ernſt, und mit großer Faſſung. 
Sie reichte mir die Hand und ſagte: „Leben Sie wohl, Mylord. 
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Sie haben die Stimme meines Innerſten vernommen. Nun wiſſen 
Sie, daß ich, was mich betrifft, keines Andern ſein will, als Ihnen. 
Dies ſei Ihnen und mir genug. Ich aber gehöre mir nicht. Ich ge— 
höre dieſem mir über Alles theuern Greiſe. Ihm bin ich ältere Ver— 
pflichtungen ſchuldig. Auch dieſe ſind heilig. Er kann mich großmüthig 
loszählen von dieſen Verpflichtungen; aber ich mich nicht. Unſere 
Vermählung widerſpricht nicht ſeinen Wünſchen für unſer Glück, nein, 
ſeinem Gewiſſen. Darum will er mir Freiheit geben, über mich zu 
verfügen, damit ſein Gewiſſen unbeſchwert bleibe. Aber er kann mir 
nicht die Freiheit geben, ſein Herz zu brechen. Es würde ihm ge— 
brochen werden, wenn er ſich in mir einen Augenblick getäufcht fände 
Mylord, beweiſen Sie ihm und mir, daß Ihnen Ihr Glaube Muth 
und Größe gibt, mit Ruhe auch das Schwerfte zu tragen; fo wie 
mein Glaube mir Kraft verliehen hat, den größten Kampf zu be— 
ſtehen, welchen ich gekämpft. Daran ſollen wir erkennen, daß er 
göttlicher Natur ſei. Mein Entſchluß iſt unwiderruflich.“ 

Dun-Ofallin erhob ſich. Zwar den großen Sinn feiner Enkelin 
preiſend, ſuchte er ihr einzureden, daß ſie nicht auf den Greis achten 
ſolle; daß das Wohl zweier Menſchen die Zufriedenheit eines einzigen 
aufwiegen müſſe. Sie widerſprach mit abgebrochenen Worten. Ich 
endete den edelmüthigen Streit des Greiſes mit der Enkelin, indem 
ich Mary's Hand küßte und ihr ſagte: „Miß, ich liebe Sie, ich bete 
Sie an. Werden Sie Zeuge, daß ich Ihrer würdig bin.“ Damit 
verließ ich das Zimmer und eilte in's Freie, befahl einzupacken, an⸗ 
zuſpannen, und kehrte zurück, um Abſchied zu nehmen. 

Dfallin und Mary weinten. Ofallin ſegnete mich. Er führte die 
Enkelin in meine Arme. Sie mußte mir den Kuß der Verlobung 
geben. „Mylord,“ ſagte der Alte, „welche Wahl ich treffen mag, 
ſie iſt mein Schmerz. Mylord, ich konnte Mary zu keinem andern 
Gedanken bewegen. Aber betrachten Sie ſie als Ihre ewige Braut!“ 

Genug, Harry, wir ſchieden. Ich kam nach London zurück. Schon 


— 233 — 


habe ich mich am Hofe beurlaubt. Der König entließ mich gnädig. 
Alles iſt zur Abreiſe bereit. Vor einigen Wochen ſchon find die Schiffe 
mit Arbeitern und Vorräthen abgeſegelt. Es iſt jetzt die Einſchiffung 
der übrigen Edelleute mit mir beſchloſſen. N 

Ade, Harry! Ade, Vaterland! 

Ich wünſchte oft, einmal unglücklich zu werden, um mich kennen 
zu lernen. Bin ich noch nicht unglücklich? Geliebt bin ich und ver— 
worfen. Alle Erwartungen ſind zerriſſen. Meine erſte und letzte Liebe! 
Ich, kein Verbrecher muß das Vaterland meiden, in die Einöden 
über das Weltmeer ziehen. — Harry, bin ich noch nicht unglücklich? 
Ich muß dich verlaſſen, du mein Einziger! Beklagſt du mich? — 
Nein, Harry, ich bin ruhig. Es iſt etwas in mir, das heiter iſt, 
und über dem Schutt aller Hoffnungen grünend blüht. Ich bin glüd- 
lich. Harry, folge mir über das Meer! 


20. 
. 
Baltimore in Maryland 
den 3. Oktober 1633. 

Empfange, o theurer Harry, die erſten Grüße aus der neuen 
Welt, in der ich ſchon einheimiſch bin. Europa iſt vergeſſen, nur du 
nicht, o meine mir verbrüderte Seele, und — noch eine. 

Die Fahrt über das Weltmeer konnte nicht glücklicher ſein, als 
ſie war. In ſolcher Geſellſchaft floh die Langeweile, die gewöhnlich 
Seereiſen beſchwerlich macht. Wir lebten der Zukunft, und ergötzten 
uns an Entwürfen großer Art und rieſenhaften Ideen von unſern 
Schöpfungen. 

Wir fuhren in die Cheſapeakbai ein, und ſuchten den Hafen, 
welchen die Papiere meines Vaters, als einen der vortrefflichſten in 
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der Welt, gerühmt hatten. In der That gelangten wir in einen 
ſolchen, aber er zeigte uns bald eine neue Oeffnung, die kaum einen 
Büchſenſchuß groß iſt, und durch welche wir in einen zweiten, innern, 
vor allen Stürmen geborgenen gelangten, deſſen von Gebüſchen und 
Wieſen maleriſch umgebenes flaches Ufer rings ein weites Waſſer— 
becken umſpannt. Hier hätten über tauſend Schiffe bequemen Raum. 

Bei der Fahrt durch die Oeffnung donnerten uns Kanonengrüße 
freundlich an. Wir ſahen Hütten am Ufer, Menſchen, Rauch und 
Freudenfeuer. Es war ein prachtvoller Sommermorgen. Das Ge— 
ſchütz unſers Schiffes erwiederte den Gruß. O welch ein Augenblick, 
als ich nun unter dem fortwährenden Schall der Kan onen ausſtieg, 
als ich unſere Auswanderer alleſammt erblickte, friedlich mit nackten 
Urbewohnern des Landes vermiſcht; als man mich frohlockend mit 
dem Geſchrei: Freiheit! Freiheit! empfing, und mit Vivat, während 
vom Schiffe: Vivat und Freiheit! zurückgejauchzt ward. 

Harford und Elkton kamen mir entgegen. Wir umarmten uns 
mit Thränen der Luft. Ich wartete die Ausſchiffung unferer Dann: 
ſchaft ab. Es war ein Schauſpiel einzig in ſeiner Art, dies Gewühl 
der Ankömmlinge, ergriffen von den verſchiedenſten Empfindungen 
in der neuen, fremden Heimath, wo ſie den Reſt ihres Lebens ver— 
athmen, einſt ihre Aſche ruhen laffen wollen. Dann führte man mich 
in ein hölzernes Haus, welches ſie, als das erſte, für mich aufge— 
richtet hatten. Ich habe acht Zimmer; alle bequem und mit meinem 
Hausgeräth wohl beſetzt. Daran ſtößt für die Verſammlungen des 
Kolonialrathes ein geräumiger Saal. Ich überſehe aus dem Fenſter 
den großen Waſſerſpiegel des Hafens, die langen Reihen von Zelten, 
Erdhütten, Magazinen, und kleinen aus Holz gezimmerten Häuſern; 
das regſame Leben der Koloniſten, vergrößert durch die ab- und zu— 
gehenden gutmüthigen Indianer mit ihren Weibern und Kindern. 
Dieſe ſind ſehr zutraulich. Harford hatte ihre Freundſchaft ſogleich 
in den erſten Tagen ſeiner Ankunft gewonnen; in förmlichen Ver— 
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trägen mit den Häuptern der Stämme das Recht zur Niederlaſſung 
und zum Anbau in der ganzen Gegend am Potowmak und hier am 
Strom Patapsco erkauft; ihnen reiche Geſchenke gemacht, und 
Bündniſſe mit ihnen, wie mit andern entfernten Stämmen, geſchloſſen. 

Dieſe freundlichen Naturmenſchen, welche wir Europäer Wilde 
nennen, weil ſie frei und nicht Sklaven ſind; die wir dumm heißen, 
weil ſie ehrlich wahrhaft und treu ſind; die wir als rohe Halbmenſchen 
betrachten, weil ſie unſere Laſter nicht kennen; die wir Heiden heißen, 
weil ſie einander nicht der Religion willen kerkern, foltern, auf 
Scheiterhaufen verbrennen, oder von Haus und Hof treiben, ſondern 
mit Demuth und Ehrfurcht vor dem unſichtbaren großen Geiſt 
beten, — dieſe ſind unſere hilfreichen Nachbarn. Sie führen uns in 
ihre Wälder, nun die unſerigen; lehren uns die Eigenſchaften der 
Holzarten, der Geſträuche, Kräuter und Thiere; ſie haben unſere 
Weiber in der Kunſt unterwieſen, Brod aus Mais zu backen; ſie ſind 
unſere Jäger, und verſorgen uns mit ſchmackhaftem Wilde aller Art. 
Genug, wir wären ohne den gefälligen Beiſtand dieſer Indianer mit 
unſern Arbeiten zur Niederlaſſung noch nicht den vierten Theil ſo 
weit, als wir wirklich ſind. 

Für die Aernten des kunftigen Jahres ſind die Felder gewählt, 
ausgemeſſen, vertheilt, aufgebrochen, beſtellt. Wirklich iſt der künftige, 
Hauptort der maryländiſchen Kolonien von Elkton und Harford auge 
geſteckt; und die Baumaterialien werden fort und fort herbeigeführt 
und vorbereitet. Alles iſt in Thätigkeit. Man hört das Hämmern 
der Schmiede; das Schlagen der Zimmerleute; links und rechts in 
mäßigen Fernen ſteigt Rauch der Kalköfen empor; von Zeit zu Zeit 
dröhnt der Donner geſprengter Felſen. 

Baltimore, ſo will man mir zu Ehren den erſten Sitz unſerer 
Niederlaſſung nennen, wird nach Elktons Entwurf ſehr regelmäßig 
aufgeführt werden, mit ſchnurgeraden Straßen, die ſich einander in 
rechten Winkeln durchſchneiden. Es iſt im Plan auf die Zukunft und 
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das Wachsthum der Kolonie Bedacht genommen. Dem Hafen zunächſt 
ſollen die Schiffswerften, die Waarenmagazine ſtehen, und ſo ſich 
um den Hafen im Halbkreis die Gebäude der neuen Stadt legen, 
mit geräumigen, heitern Gaſſen und großen öffentlichen Plätzen. Die 
Hauptſtraße, welche die künftige Form der ganzen Stadt beſtimmt, 
ſoll eine breite von neunzig bis hundert Schuh erhalten. Die Stadt 
lehnt ſich an das ſüdliche Ufer des Patapsco, der hier ſeine Wellen 
in's Meer gießt. 

Der Sommer iſt ſehr heiß, heißer als der portugieſiſche, doch 
die Seewinde kühlen die Luft, und das Land iſt quellenreich. Reizend 
hingegen iſt die herbſtliche Jahreszeit; wie ſchön müſſen hier die 
Frühlinge blühen! Schon habe ich, begleitet von Freunden und 
Häuptern der indianiſchen Stämme, wochenlang die benachbarten 
Landſchaften durchſtrichen. Ich habe in den Hütten der Indianer 
frohe Tage genoſſen, und ihren Edelſinn, ihre Einfalt, ihre Kunſt 
bewundert. 


Pal: 
Die erſten Fortſchritte der Kolonie. 


Ja, Harry, ich empfinde in dieſen weiten, ſchönen Einſamkeiten 
Marylands ein nie gekanntes Glück, eine Harmloſigkeit, eine Seelen— 
ruhe, von der ich in Europa nur ſchwache Ahnungen hatte, wenn 
ich mit dir Tage lang in wenig beſuchten Thälern, oder auf Gebirgen 
umherirrte, und wir an einem Gießbach unſer Mittagsmahl, oder 
unter einem Baum unſer Nachtlager nahmen. 

Ich fühle mich geſtärkt, erfriſcht, rein, wie aus erquickendem Bade 
geſtiegen. Ich bin der Natur wiedergegeben. Ich begreife, warum der 
Indianer unſere europäiſche Kultur verſchmäht und Freiheit vorzieht. 

Wir rüſten uns nun auf den Winter. Er ſoll nach Ausſage der 
Indianer ſtreng ſein. Wir bauen Keller und Erdhütten. Auch ein 
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geräumiges hölzernes Haus ift zur Kirche geweiht. Die meiſten An— 
ſiedler find katholiſcher Religion, doch einige Familien gehören zur 
presbyterianiſchen und biſchöflichen Kirche. Die Ankunft einiger Kauf— 
leute aus Virginien, wo unſere Niederlaſſung bekannt iſt, — fie 
ſind unſere nächſten Nachbarn an der Cheſapeakbai, — war uns er— 
wünſcht, durch Handel mancherlei Bedürfniſſe zu befriedigen. Denn, 
wie ſorgſam auch Elkton in England geweſen, uns mit allen Noth— 
wendigkeiten zu verſorgen, bemerken wir doch an Ort und Stelle 
erſt, was wir nöthig haben. Eben dieſe Kaufleute führten bittere 
Klagen über die Einſchränkungen, welche England ihrem Handel 
machen wolle; über die ausſchließlichen Privilegien einzelner Häuſer; 
über Mangel der Ordnung in der Kolonie, die, obgleich ſchon älter, 
als der unſerige, nur noch im Werden ſei. Als fie die Freiheiten 
unſerer Kolonie, und die Grundſätze vernahmen, auf welchen Mary— 
lands Wohlſtand und Glück beruhen ſollte, prieſen ſie uns ſelig, 
weiſſagten uns ſchnelles Aufblühen und baten um Erlaubniß, ſich mit 
andern Unzufriedenen aus Virginien bei uns anſiedeln zu können. 
Aber die meiſten derſelben ſind proteſtantiſcher Religion, ſo wie bei 
uns die meiſten katholiſchen Glaubens find. 

Dies veranlaßte mich, an einem Sonntage die Bürger unſerer 
Niederlaſſung verſammeln zu laſſen. Zwar kannten alle ſchon die von 
mir vorgezeichneten Bedingungen, unter welchen ich die Aufnahme von 
Koloniſten in Maryland geſtattet habe; aber ich wollte, das Volk 
ſelbſt ſollte den Werth der Bedingungen anerkennen; ſeinen Willen 
ausſprechen; folglich vollkommene Religiensfreiheit den Chriſten aller 
Glaubensbekenntniſſe geſtatten, jo daß keine Kirche irgend Vorrecht 
zu genießen habe, und jeder Bürger von Maryland dem andern in 
bürgerlichen Rechten gleich ſtehe. Ich wollte, es ſolle von Allen, als 
freie eigene Ueberzeugung, ausgeſprochen werden, daß hier der Prieſter 
jeder Glanbenspartei nur Staatsbeamter, oder Beamter der Gemeinde 
ſei, kein Glied eines unſichtbaren, vom Vaterlande getrennten, unter 
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dem Namen Kirche beſonders beſtehenden Staates. Ich wollte, es 
ſollte ausgeſprochen werden, daß hier das euröpäiſche Geſetz vom 
Unterſchied edeln und unedeln Geblüts, der Unſinn des Vorzuges 
durch Zufall der Geburt, auf ewig vernichtet werde, und der Menſch 
nur das gelte, was er durch Herz und Geiſt werth iſt, nicht wozu ihn 
ein Adelsbrief, ein Stammbaum, ein Ordensband ſtempelt. Ich wollte, 
es ſollte ausgeſprochen werden, als Grundſatz einer künftigen Staats 
verfaſſung von Maryland: daß das ganze Volk auf die Geſetzgebung 
Einfluß habe durch ſelbſtgewählte Stellvertretung in einem Oberhauſe 
und Unterhauſe, damit die Sache beſtehe, auch wenn ich früher mit 
Tode abgehen würde, ehe die Kolonie in Blüthe ſteht. 

Der Gouvernements- und Kolonialrath waren mit mir einver⸗ 
ſtanden. Die Verſammlung ward gehalten. Es war die erſte große 
Feierlichkeit bürgerlicher Art. Ich redete die Gemeinde an. Wegen 
gleicher Rechte aller chriſtlichen Glaubensparteien rief ich zuerſt unſere 
katholiſchen Geiſtlichen auf, ihre Erklärung zu geben. Dieſe Erklärung 
übertraf meine Erwartungen. Der Aelteſte unter den Geiſtlichen, ein 
Greis von beinahe ſiebenzig Jahren, ſprach mit wenigen, aber ge— 
wichtvollen Worten ſeine Meinung aus. „Daß wir uns diesſeits des 
großen Ozeans getrennt von den alten Heimathen unſerer Väter be— 
finden,“ ſagte er, „iſt Wirkung des Fanatismus von europäiſchen 
Chriſten. Sollen wir nun, wir traurigen Opfer der religiöſen Un— 
duldſamkeit, auf dieſer freien Erde damit beginnen, unduldſam gegen 
Andere zu werden? Das ſei ferne! Sollen wir beginnen, die Saat, 
zu künftigen Religionskriegen in der neuen Welt zu ſäen, wahrend 
Europa's Völker ſich unter einander wegen Glaubensverſchiedenheit 
würgen? Nimmermehr. Mögen die erbitterten Kirchen der alten 
Welt Mord und Brand predigen: die chriſtliche Religion predigt 
Liebe, auch gegen Feinde, keine Liebe mit Dolch und Fackel. Dia 
Religion Jeſu ſteht höher, als die Kirche. Zwar die katholiſche Kirche 
bildet eine einzige große Gemeinſchaft der Gläubigen, zuſammen⸗ 
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gehalten durch den Stuhl Petri zu Rom. Aber der wahre Katholik 
unterſcheidet das Oberhaupt der Kirche und deſſen Befugniß zur Er— 
haltung der Einheit des Glaubens von der weltlichen Herrſchaſt des 
römiſchen Hofes. Der heilige Vater verdient als Biſchof der Kirche 
Ehrfurcht und Gehorſam, aber in weltlichen Dingen hat er nicht 
weiter, als bis an die Grenzen feines italieniſchen Landes, zu be— 
fehlen. Daher kann der katholiſche Prieſter allerdings guter Bürger 
des Vaterlandes, unabhängig von fremden Machtſprüchen ſein.“ 

Die ganze Gemeinde ſtimmte bei. Die virginiſchen Kaufleute waren 
entzückt. Sie ſagten mir mit Zuverſicht eine große Einwanderung der 
Ihrigen zu“). — — 


22. 
Dien 
Baltimore, Mai 1634. 

Ich habe mit einem Schiffe, welches uns Waaren aus England 
brachte, die noch zurückgeblieben waren, Nachrichten von daher; auch 
Briefe von dir, mein Harry. Wie entzückten mich die Hoffnungen, 
welche du mir gibſt, vielleicht dieſes Jahr noch Bürger von Mary— 
land zu werden. Aber wenn du den Plan ausführen willſt, Kon— 
ſtantinopel und Griechenland zu ſehen, verzweifle ich an deinem 
baldigen Ankommen bei uns. 

Sheton, mein Verwalter, meldet mir auch, wie ganz un— 
vermuthet der Böſewicht entdeckt worden iſt, welcher mir einſt 
mörderiſch nach dem Leben trachtete. Es war nicht politiſcher oder 
religibſer Wahnſinn, der den Dolch gegen mich ſchliff, ſondern, du 
wirſt erſtaunen, verliebte Eiferſucht. Ein gewiſſer Fracaſtelli, im 


*) Von hier an iſt Lord Baltimore's Brieſwechſel ſehr unvollſtändig. 
Es finden ſich nur wenige ſeiner Schreiben vor. 
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Haufe Dun: Dfallins, der die ſchöne Miß Mary mit Leidenſchaft 
liebte, ihretwillen und ſich bei Dun-Ofallin einzuſchmeicheln und 
wichtig zu machen, von der katholiſchen Kirche zu den Presbyteria⸗ 
nern übergegangen war, lebte ſeitdem in der Nähe Mariens, als 
ihr Lehrer auf der Harfe und als Dun-Ofallins Geheimſchreiber. 
Er verbarg der Tugendhaften ſeine Leidenſchaft, ſo lange er keine 
Ausſicht hatte, ihr ſolche für ſich einzuflößen. Ihm war Mariens 
Neigung zu mir nicht entgangen, darum beſchloß er, mich aus der 
Welt zu ſchaffen. Aber ſtatt meiner ward bald ein Anderer der 
Gegenſtand ſeines Haſſes. Sir Lindley, ein junger reicher Edel— 
mann, naher Verwandter des Lord Douglas, eifriges Haupt der 
Presbyterianer, Grenznachbar von Dun-Ofallins Beſitzungen, erſetzte 
nach meiner Abreiſe meine Stelle in Dun-Ofallins Hauſe. Es 
ſcheint, er ward gern geſehen. Es ſcheint, Dun-Ofallins Wunſch 
ſelbſt ſei geweſen, ihn mit ſeiner Enkelin zu vermählen. Es ſcheint, 
die fromme Mary habe im Gehorſam und in unbedingter Liebe gegen 
den Großvater zuletzt ſelbſt das in meiner Gegenwart gegebene Wort 
vergeſſen wollen, meine ewige Braut zu bleiben. Genug, Fracaſtelli 
fand Urſache zu neuer Eiferſucht. Er überfiel auf einer Reiſe im 
Walde den jungen Lindley meuchelmörderiſch. Dieſer vertheidigte 
ſich. Beide wurden tödtlich verwundet vom Platze getragen. Fraca- 
ſtelli geſtand vor den Gerichten die Urſache ſeines Verbrechens, und 
ſterbend auch das an mir verübte. 

Von Miß Mary habe ich, ſeitdem ich England verließ, keine 
weitere Nachrichten. Ich aber habe mich überwunden. Meine Liebe 
iſt unſterblich, wie meine Seele. Doch vergeſſen habe ich eitle Träu— 
mereien und Wünſche. Wollte Gott, auch die edle Mary dächte ſo. 
Möge die Tugendhafte glücklich ſein. Wäre ſie glücklich, ich würde 
ohne Schmerz hören, daß ſie die Gemahlin eines Andern geworden. 

Kommſt du im Herbſt zu uns, wirſt du eine Stadt erblicken, wo 
noch vor einem Jahr Einöde war. Ununterbrochen ward den ganzen 
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Winter hindurch gearbeitet. Schon ſieht man ganze Straßen auf: 
geführt, doch meiſtens bloße Gerippe von Gebäuden, der Zimmer: 
leute Werk. Mit unglaublicher Ungeduld, ſelbſt nicht durch die rauhe 
Jahreszeit gelähmt, ſchreitet Alles, vom Größten zum Kleinſten, an's 
Werk. Künftigen Winter ſchon bewohnen wir die neuen Gebäude. 

Der Frühling hat hier eine Pracht, wie der neapolitaniſche kaum 
kennt. Ueber Alles hoffnungsvoll ſtehen unſere Felder. — Aber was 
mehr, denn dies Alles, mich erquickt, iſt Eintracht, Freundſchaft aller 
unſerer Koloniſten unter einander, und fortdauernde Dienſtfertigkeit 
der guten Indianer. Wir und dieſe ſind nur zwei verſchiedene, aber 
engbefreundete Familien. 

Meine Tage ſind mehr Genuß, als Arbeit. Der erſte Winter 
in Amerika verſtrich ſchnell. Es fehlte uns, neben der Menge der 
Geſchäfte, nicht an Vergnügungen. Bei mir war faſt jeden Abend 
Geſellſchaft. Meine Freunde, ihre Gemahlinnen und Töchter, unter 
denen einige ſehr liebenswürdig ſind, betrachtete ich als Hausgenoſſen. 
Muſik, Geſang, Vorleſungen, Tänze, geſellige Spiele aller Art ver— 
ſchönerten die Abende und Feſttage. Wir leben mit unſern Hand— 
werkern und Ackerleuten auf dem vertraulichſten Fuß. Unſer Umgang 
veredelt ihre Sitten, oder verhütet das Verwildern derſelben. Wir 
machten abwechſelnd Beſuche bei ihnen; ſetzten uns unter dem Dach 
ihrer Erdhütten, die ſie ſehr artig und ſauber eingerichtet haben, 
in den Kreis ihrer Familie; erforſchten ihre Bedürfniſſe, und trach- 
teten, den dringendſten abzuhelfen. Frauen und Töchter unſerer 
Edelleute haben ſich vereint, die allgemeinen Krankenpflegerinnen der 
Kolonie zu fein. Man ſieht ſie beſchäftigt, das Hausweſen der Kolo— 
niſten zu verbeſſern. Wir haben einige gute Aerzte; aber was noch 
beſſer iſt, wenige Kranke. Das Klima iſt ſehr geſund. 


Der erſte Zug virginiſcher Einwanderer iſt wirklich angelangt, 
mehrere hundert Menſchen. Meiſtens ſind es Deutſche. Aus England 
VIII. 8* 
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werden uns neue Schaaren angekündigt; ebenſo aus Holland. Unſere 
Arbeiten vermehren ſich. Wir haben von den Indianern neue weit- 
läufige Landſchaften durch Kaufverträge gewonnen. Es wird an 
Gründung von zwei neuen Ortſchaften gedacht. Der Kolonialrath 
hieß die dazu von Elkton entworfenen Pläne gut. 

Welch ein Zauber liegt in dem ſüßen Gefühl der Freiheit! Es 
gehört für mich zu den Unbegreiflichkeiten, daß die Könige Europens 
ſich ſcheuen, ihren Unterthanen dies Hochgefühl zu gewähren, durch 
welches ihre Throne die ſtärkſten, ihre Staaten die blühendſten 
werden müßten. Denn der Menſch, welcher, ſtatt Befehlen, ſelbſt— 
gegebenen Geſetzen gehorcht, gehorcht freudiger. Wer ſein Feld baut, 
ohne Sorge, daß, vom Luxus der Höfe, von der Finanzkunſt der 
Plusmacher, ihm ein großer Theil von den Früchten entriſſen wird, 
gibt freudiger, ſobald er überzeugt iſt, er gibt für das Vaterland. 
Wer da weiß, er gelte durch nichts als durch ſeine Tugend, wird 
tugendhafter. — Harry, ich beneide keinem Monarchen der alten 
Welt die Krone. Ich bin König eines freien Volks; bin nur der 
reichſte Eigenthümer, außerdem der erſte Diener Aller, und der 
ärmſte Taglöhner hat vor dem Geſetz gleiches Recht, wie ich. Und 
wollten meine Mitbürger heute meine Unterthanen werden, ich 
möchte nicht ihr Herr ſein. 

Aber bei euch in der alten Welt iſt's anders. Wie das Licht der 
Wiſſenſchaften von Oſten nach Weſten zog, und die Barbarei über 
das weiland erleuchtete Aſien ihre Nacht verbreitet, und ſchon 
Griechenland, den Pontus bedeckt und Aegypten: jo wandert auch 
die Freiheit weſtwärts, und vrientalifcher Despotismus rückt aus 
Aſien über Konftantinopel gegen Europa. Wer kann es jagen, wie 
aſiatiſch dies Europa in einigen Jahrhunderten werden wird, in— 
zwiſchen Amerika im Licht der Freiheit, Wiſſenſchaft und Kunſt 
ſtrahlender geworden ſein wird. 


a 


23. 
Die Familie des Kapitäns. 


Baltimore, September 1638. 

Das alſo war's, mein glücklicher Harry, was dich Jahre lang 
an Italien feſtband? Aber nun, Heil dir, du biſt von Hymen fur 
deine ausdauernde Liebe gekrönt! Die ſchöne Franziska iſt die 
Deinige. Mit Freudenthränen las ich die Zeilen, welche deine Ge— 
mahlin für mich den deinigen beigeſchloſſen hat. Aber ich übe Ver— 
geltung, ſo ſchön und gut ich kann. Auch meinen Brief begleitet 
ein Briefchen von weiblicher Hand an dich und deine Franziska. 

Ja, Harry, ich bin vermählt. Ich darf dir nicht erſt ſagen, 
daß ich glücklich bin. 

Im April dieſes Jahres kam die Fregatte Nepenthe im Hafen 
von Baltimore an. Kapitän Morland brachte uns einige Familien 
aus Irland, und Waaren und Briefe aus England. In der Geſell— 
ſchaft des Kapitäns waren, wie ich vernahm, einige vornehme Frauen— 
zimmer, und ich erfuhr von ihm, es ſeien ſeine Gemahlin, ſeine 
beiden Töchter und ſein Sohn, ein Jüngling von zwanzig Jahren, 
welche ihn auf der Fahrt nach Weſtindien begleitet hatten. Da Sir 
Marble, der Aufſeher unſers Seeweſens, Morlands alter Freund 
iſt, zog Morland mit ſeiner Familie zu Marble, der in der Stadt 
eins der ſchönſten Häufer befigt. 

Ich machte den Frauenzimmern ſogleich folgendes Tages nach 
ihrer Ankunft Beſuch. Die Damen hatten die Seereiſe mit ſeltenem 
Glück überſtanden; nur der junge Morland war unpäßlich und mußte 
das Bett hüten. Miß Cöleſtine, die jüngfte von Morlands Töch⸗ 
tern, blendete mich faſt durch ihre ſeltene Schönheit; noch mehr durch 
ihren Geiſt. Wir wurden auch bald mit einander vertrauter. Marble 
gab uns ein prächtiges Gaſtmahl. Ich lud ihn und die liebens— 
würdigen Fremden auf den folgenden Tag zu mir ein. Abends beim 
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Abſchiede ſagte Miß Cöleſtine: „Mylord, vorausgeſetzt, daß unſere 
Koffer vom Schiff bis dahin hergebracht ſind, werde ich Ihnen 
morgen eine Freude machen. Man hat mir in London Briefe für 
Sie zugeſtellt.“ 

Am andern Tage kam die Geſellſchaft zu mir in das Gouverne— 
mentshaus. Miß Cöleſtine wünſchte die Einrichtungen des Gebäudes 
zu ſehen. Ich führte ſie mit Vergnügen durch alle Zimmer. Ich 
ſtand eben mit ihr allein am Fenſter meines Bibliothekzimmers, und 
zeigte ihr die reizende Ausſicht über das Meer und die Umgegenden, 
als ſie ſagte: „Mylord, damit ich's nicht vergeſſe!“ Bei dieſen 
Worten erröthete ſie, zog einen Brief hervor, und überreichte ihn 
mir mit zitternder Hand. Ich konnte mir durchaus die Gemüths⸗ 
bewegung nicht erklären, von der ich ſie ergriffen ſah. „Leſen Sie, 
Mylord!“ ſagte ſie mit leiſer Stimme. 

Ich erbrach den Brief. Harry, denke dir mein Erſtaunen! es 
war der erſte Brief von Miß Mary, den ich ſeit meiner Entfernung 
von England empfing. Mit jeder Gelegenheit nach Europa hatte 
ich ihr und ihrem Großvater geſchrieben; nie Antwort empfangen 
Als ich Mariens Handſchrift und Unterſchrift erkannte, ſchwanden 
mir faſt die Sinne. Ich warf mich auf einen Stuhl. Ich las und 
las den Brief zehnmal. Sie meldete mir den Tod ihres Großvaters; 
die Veränderung in ihrem Haufe, und wie fie London zum bleiben- 
den Aufenthalt gewählt habe. Ihre ganze große, fromme, reine 
Seele athmete mich mit dem Ausdruck der zarteſten Liebe aus dieſen 
Zeilen an. Ich drückte das Blatt an meine Lippen; ich ſprang auf; 
ich durchlief einige Mal den Saal; 50 hatte Miß Cöleſtinens Gegen⸗ 
wart durchaus vergeſſen. 

Wie ich Cöleſtinen wieder erblickte, ſah ich ihr ſtilles Weinen. 
Ich erſchrack. Ich bat fie um die Urſache ihrer Thränen; ich ent- 
ſchuldigte den ſeltſamen Ungeſtüm meines Betragens; ich ſagte ihr, 
von wem der Brief ſei, und ſagte ihr Alles. „Und ich weiß ja Alles!“ 
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erwiederte fie? „Miß Mary ſelbſt hat mir Alles offenbart. Ich habe 
die Ehre, eine der beſten Freundinnen dieſer Vortrefflichen zu ſein.“ 

Nun, Harry, dieſe Worte! Ich ſtand in Flammen. Nachrichten 
von Marien! Ihre eigene Freundin konnte mir von ihr erzählen! 
Alles, Alles, hunderttauſend Kleinigkeiten mußte ſie mir berichten und 
wiederholen. Ich aber ward des Frageng und Hörens nicht ſatt. Auch 
vom Tauſch der Ringe ſogar wußte Cöleſtine, und ich zeigte ihr an 
meinem Finger Mary's Ring. „O wenn mich Miß Mary liebt,“ 
ſeufzte ich, „warum begleitete ſie nicht ihre ſchöne Freundin über 
das Meer?“ 

„Warum forderte Mylord Baltimore von einer Geliebten mehr, 
als er der Geliebten leiſtet?“ erwiederte Miß Cöleſtine. 

„Aber glauben Sie, daß Miß Mary, jetzt durch den Tod ihres 
Großvaters vollkommen frei, mir, wenn ich ſie in London überraſche, 
über das Meer in dieſe Kolonie folgen wird? Können Sie mir auch 
nur die leiſeſte Hoffnung eines glücklichen Erfolges machen?“ rief ich. 

„Ich glaube faſt,“ ſagte Miß Morland, „ich ſollte es können.“ 

„So begleite ich Sie nach Europa zurück!“ 

Der Entſchluß ſtand nun unerſchütterlich feſt, und ich erklärte 
ihn ſchon über Tafel dem Kapitän Morland, wie meinen anweſen— 
den Freunden laut, ohne jedoch die wahre Urſache zu enthüllen. 
Es gab darüber mancherlei Geſpräch. Marble, Harford, Dikinſon 
und die Andern ſchienen beſtürzt und unzufrieden. Doch hofften ſie, 
es ſei dies nur Laune eines flüchtigen Heimwehs. Sie irrten ſich. 
Und hätte ich zur Stunde mit Morlaud abſegeln können, ich hätte 
mich eingeſchifft. 

Miß Coleſtine entfernte ſich nach dem Eſſen, um ihren kranken 
Bruder zu beſuchen. Auf mein dringendes Bitten erlaubte ſie mir, 
ſie zu begleiten. Jeder Augenblick, den ich nicht mit ihr ſein, mit 
ihr von Dun⸗Offallins Enkelin verplaudern konnte, war mir Raub 
an meiner Seligkeit. Als wir in Marble's Haus angekommen waren, 
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vernahmen wir mit Erſtaunen, daß der kranke Jüngling, begleitet 
von einem Bedienten, ausgegangen ſei. Cöleſtine war ungehalten 
über ihren Bruder. Doch wir hatten noch keine Viertelſtunde ge— 
wartet, fo ſahen wir ihn über die Straße zurückkommen. Cöleſtine 
verließ mich, und eilte ihm entgegen. Es währte lange, ehe ſie 
wieder erſchien. Endlich trat ſie herein, und an ihrer Hand der 
junge Menſch, welcher ihr, wie es ſchien, nur halbgezwungen folgte. 
Indem er ſich mir langſam mit einer Verbeugung nahte, bemerkte 
ich, wie ſeine blaſſe Farbe plötzlich in ein brennendes Roth über⸗ 
ging. Ich erinnerte mich, dieſen jungen Menſchen ſchon irgendwo 
geſehen zu haben. Ich heftete meine Augen ſchärfer auf ihn. Es 
gingen wunderliche Ahnungen in meiner Seele auf. Ich wußte 
nicht, wie mir geſchah. 

„Mein Gott!“ rief ich, und ſah betroffen Cöleſtinen an. 

„Ja,“ rief Göleftine, „fie iſt es!“ 

Mary lag weinend an meiner Bruſt. 

Ja, Mary war es. Gekommen war fie nach Maryland, ſchüch⸗ 
tern, faſt mißtrauiſch, zweifelnd. Daher ihre Verborgenheit. Miß 
Cöleſtine und deren Schweſter waren ihre Geſellſchafterinnen, die fie 
zur Begleitung mitgenommen hatte, und die Gemahlin des Kapitäns 
Morland ſelbſt hatte, dieſer Frauenzimmer willen, als alte Freundin 
vom Hauſe Ofallin, die Reiſe mitgemacht. 

Nichts, Harry, nichts hier von dem Rauſch meiner Seligkeit! — 
Von dieſem Tage an zähle ich die Tage meines ſchönern Lebens. 
Mary, die Göttliche, iſt mir anvermählt und von der ganzen Kolonie 
angebetet. — Aber auch die ſchöne Cöleſtine iſt vermählt, und zwar 
mit unſerm Harfort. Die Beiden fühlten ſich ſchon in den erſten 
Tagen der Bekanntſchaft magnetiſch an einander gezogen. 

Nun fehlſt du nur noch, und deine Franziska, um unſern Himmel 
zu vollenden. Eile zu uns in die Heimath der Freiheit! 

— — 


Die Irrfahrt des Philhelenen. 


1. 
Meir ü chen 


Landeck, 23. Juli 1819. 


Meinethalben, edler Jeremias, ſtiere das Blatt mit erſchrockenen 
Augen an; frage, wo liegt dies Landeck? ſprich immerhin: Franz 
hat ſeinen Verſtand in den Mond geſchickt! Ich bin nun einmal 
hier, bin zufrieden, und gehe, will's Gott, weiter, wenn's mir ge: 
fällt. Landeck liegt im Tirol. 

Was kümmern mich Vettern, Gevattern und Baſen in unſerm 
Städtchen? Die Leute da reichen mit ihrem Verſtand wahrhaftig 
bloß über die Straße, von einer Hausthür zur andern. Sie meinen, 
in der Welt ſei nichts Edleres, als ein Spießbürger Ihresgleichen. 
Mir aber ift nichts Ekelhafteres. Ich will Weltbürger fein. Ich 
bin's ſchon. Mein Weg ging über Kaſſel, Ulm und Lindau hierher. 

Blut weinen möchte ich über die ſechs ſchönen Jahre, die ich 
verſchlief. Da roſtet Herz und Geiſt in dem kleinſtädtiſchen engen 
Hühnerhof, wo man ſich einen Tag wie alle Tage bewegt; einen 
Tag wie alle Tage ſingt und kräht. Unter dem matten, platten 
Einerlei ſtehen zuletzt alle Gedanken ab; die große Gotteswelt 
ſchrumpft um das Städtlein zu einem Sack zuſammen; die Menſchen 
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werden zu Automaten; der Schöpfer des unendlichen Alls wird end— 
lich ſelber ſo klein, wie ihn der alte Katechismus macht. Das iſt 
nichts für mich. Wieder lebendiger Menſch zu werden, floh ich in 
die lebendige Welt zurück. Ich jagte mit Extrapoſt durch Deutfch- 
land, Tag und Nacht, zwiſchen Traum und Wachen. In Feld⸗ 
kirch ſchlief ich zum erſtenmal wieder in einem Beit. 

„Wohin wollen Sie?“ fragte der 88 „Nach Bludenz? 
über den Arlberg?“ 

„Allerdings!“ ſagte ich, zufrieden mit dem Reiſeweg, den ich 
ſelber nicht wußte. Ich nahm die Karte. 

„Es iſt nur der Päſſe wegen, die viſirt ſein müſſen!“ fuhr der 
Poſtmeiſter fort. Ich gab alſo mein Signalement ab, um zu be⸗ 
weiſen, daß ich kein entlaufener Verbrecher, kein demagogiſcher Um— 
treiber, Bankerotirer, Schleichhändler und dergleichen ſei. Lieber 
Jeremias, rühme mir nicht die Stufe der Ausbildung, auf welcher 
wir Europäer ſtehen. Ein Ehrenmann, wohin er kömmt heutiges 
Tages, gilt ex ollicio fo lange für einen Schelm, bis er ſich wegen 
feiner Unſchuld legitimirt hat. Die beſſern unter den alten Staaten, 
in denen der Menſch noch als Menſch galt, wußten von dem Un⸗ 
weſen nichts. Das iſt Ausgeburt neuer Zeit, der Ueberklugheit, wo 
man, um einige Spitzbuben zu ertappen, tauſend rechtſchaffene Leute, 
als Verdächtige, von Polizeiknechten beäugeln läßt. 

Lieber Jeremias, ich habe gegen das Gute nichts einzuwenden, 
aber gegen das Uebergute ſehr viel; denn es iſt das Schlechte. 
Die Außenenden berühren ſich in allen Dingen Unmäßige Reinlich⸗ 
keit habe ich immer als neue Unfläterei wiedergefunden; unmäßige 
Freiheit als Hottentoterei, und unmäßige Ordnung als Verwirrung 
aller natürlichen Ordnung. Sind die europäiſchen Unterthanen nicht 
wahres Leibeigenthum ihrer Leibherren, ohne deren Willen ſie ſich 
nicht von der Scholle Landes entfernen dürfen, auf der ſie entſtanden? 
Ich mag daran nicht denken. Ich mag davon nicht ſchreiben. Die 
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Polizei könnte den Brief erbrechen und mich als Demagogen und 
Carbonaro ausſchreiben. Sogar vertraute Gedanken unter Freunden 
ſind nicht mehr zollfrei. Der Leibherr verlangt Rechenſchaft von 
Vorſtellungen des Gemüths. Der Leibherr möchte ſogar Seelenherr 
werden. Das war ſelbſt im Mittelalter Keiner. Baſta! 

Hinter Feldkirch ein offenes, ebenes, geräumiges Thal. Die 
Hochgebirge von Flötzkalk ſchichten ſich links und rechts zu erſchreck— 
licher Größe auf. Sie glichen an den Himmelswänden ungeheuern 
Gemälden, mit Duftfarben an den Horizont gepinſelt. Ich meinte 
fie mit Händen antaſten zu können. Der Teppich des flachen Thal⸗ 
bodens war ein grüner Wieſengrund, von kleinen Feldern mit Tabak, 
Haber, Welſchkorn, Hanf, Kartoffeln und Gerſte durchbrochen. 

Hinter Bludenz treten die Rieſenberge enger zuſammen. Der 
Feldbau ſtirbt. Von ſchroffen Felſen herab flattern ſchmale filber— 
graue Bänder. Als ich näher kam, waren es Waſſerfälle. 

Ueber den Arlberg iſt ſchöne Straße; ich mußte, Vorſpann 
nehmen und ging zu Fuß. Hier iſt's der Mühe werth zu weilen. 
Was ſind die Naturalienkabinette der großen Herren gegen die 
Prachtſtücke Gottes; neben dieſen ſenkrechten Schichten der Urkalk— 
felſen und goldbraunglänzenden Glimmerberge, wo das brennende 
Blau der kleinen Gentianen und die roſenfarbenen Blüthen der 
Rhododendern friedlich-freundlich lächeln! Edler Jeremias, ich habe 
mit dir das herzlichſte Mitleid. Wag' es doch. Kriech' nur einmal 
aus der dumpfen Höhle deines vergitterten Comptoirs heraus und 
in die Stille der feierlichen Alpenwelt empor. Dann wirt dur ent: 
decken, was es heiße Menſch zu ſein und im Reich Gottes leben. 

Mir war wohl; ſeit ſechs Jahren zum erſten Mal wohl. Ich 
lebte allein. Denn der Poſtknecht, die Poſtpferde und der Poſtwagen 
galten mir gleich Maſchinen. Als ich bergab nach Naſſereit wieder 
zu Menſchen gelangte, ward mir's bei denſelben unheimlich, doch 
nicht unbehaglich, ſondern lächerlich. Ich ſah, nach der Natur, 
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wieder Unnatur und Geſchmackloſigkeit. Die Leute gafften mich an 
und ich ſie. Weiber und Mädchen mitten im Sommer in dicken 
Wollenſtrümpfen; auf dem Kopf kegelförmige, zottige, ſchwarze oder 
braune, zwei Finger dicke Wollenkappen. Heil mir, daß ich von da 
weg bergab flog, zwiſchen den ſchwarzen Waldbergen auf engem 
Weg. Links ſtreiften die Achſen der Räder beinahe die Glimmer⸗ 
wand des Felſens, der wie polirtes Kupfer ſchimmerte; im Abgrund 
rechts unter mir ſchäumten die Wellen der wilden Roſanna ihren 
flüſſigen Schnee über die blaßgrüne Stromfläche. Der Wagen flog 
ſauſend neben dem Abgrund hin, von dem kein Geländer ſchied; aber 
mein kecker Tiroler leitete mit ſicherer Hand ſein Geſpann. 

Ein neuer Aufzug. Die Bergwände ſchoben ſich auseinander. 
Ein kreisförmiges Thal erſcheint, mit Hochgebirgen umzäunt. Hügel, 
Felſen, Wieſen, Wälder durch einander in ſchöner Verwirrung. 
Rechts ein Dorf am Inn; die Schindeldächer mit Steinen belaſtet 
gegen das Blaſen des Sturms. Dabei auf der Höhe eine Kirche, 
und unweit davon mit alterthümlichem Gemäuer eine Burg, nebft 
hohem, vierecktem Wartthurm. Das iſt Landeck. 

Sage allen Vettern, Gevattern und Baſen daheim, ich erlaube 
ihnen, über mich zu ſchnattern drei Vierteljahre lang. Sie ſehen 
mich nicht wieder. Zwar, edler Jeremias, du in eine armſelige, 
verkrüppelte Spießbürgerlarve durch dein Schickſal Verpuppter, zwar 
dich möcht' ich, dich muß ich wiederſehen, aber nur nicht zwiſchen 
den Erkerhäuſern mit den ſchüttenden Dachrinnen, ſondern auf einem 
Berge, in einer Alp, in einer Einöde, wo Gott, du und ich! — 
Zwar auch Oberſteuereinnehmers Lenchen, ach, das Meiſterſtück 
der Natur, aber verhunzt durch die Welt! Nein, ich mag's nicht 
wieder ſehen, denn nach wenigen Jahren iſt dieſe Tulpe verblüht, 
und was bleibt dann von ihr? — Das arme Ding, das mit ſich 
ſelber nichts Beſſeres anzufangen weiß; das ſeine jugendliche An⸗ 
muth nur als Kapital an guten Zins legen will, um einen reichen 
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Mann, ein hübſches Haus, modiſche Kleider, behaglichen Titel, 
Kutſch' und Pferde, Abends Whiſt und Boſton zu bekommen. 
Adieu. 


2. 


Die Stiefſchweſter. 
Wels, den 6. Auguſt 1819. 

Durch Wieſengründe, ſchlechte Dörfer und heitere Lärchenwälder 
fuhr ich nach Innsbruck. Rechts und links finſtere Waldgebirge, da— 
zwiſchen zerklüftete, nackte, zerbröckelnde Kalkberge, die zu Schutt- 
haufen werden. Das iſt nicht der bloße Flügelſchlag der Zeit, wie 
die Poeten ſagen, der die Gebirge verödet. Die dumme Rohheit 
der Menſchen, welche nach und nach die Höhen ihrer Wälder, da— 
durch des Bindemittels für die fruchtbare Erde, und der Quellen 
beraubt, — die zerſtört mehr, als die Natur. Was die Natur ver⸗ 
wüſtet, weiß ſie auch wieder zu erbauen. Nicht ſo der Menſch. 

Von Zeit zu Zeit kamen mir Tiroler Schützen entgegen mit ihren 
Stutzern, und hübſche Bäuerinnen im Feſtſchmuck, die unter ihren 
runden Filzhüten recht keck hervorſchauten. Schattenſpiel an der 
Wand! 

Hinter Zirl fuhr ich längs der rieſigen, ſchroffen Felsmauer hin, 
die man die Martinswand heißt. Sie ließ mich ſehr gleichgültig, 
trotz der vielen Treffen, die an ihrem Fuß von Franzoſen, Baiern 
und Tirolern geliefert waren, und trotz dem, daß ſich auf ihrem 
Gipfel einmal ein Kaiſer Maximilian verirrt hatte. Die meiſten 
Dinge, welche die Leute für merkwürdig halten, ſind immer Ver⸗ 
irrungen; und die machen mir eben Langeweile. Ihre Weisheiten 
und Edelthaten halten die Sterblichen ſelten für Merkwürdigkeiten, 
und find doch die merkwürdigſten Seltenheiten. Es iſt aber wahr: 
lich keine Beſcheidenheit ihrerſeits. 
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Innsbruck macht im Hintergrunde der weiten Ebene des Thales 
ein artiges Bild. Die Stadt ſelbſt ſprach mich in ihrem Innern nicht 
an. Sie trägt Spuren einer geweſenen Haupt- und Reſidenzſtadt, 
kam mir aber vor, wie ein verblichener Gallarsck. Als ich nach der 
Hauptkirche ging, um das geprieſene Denkmal Kaiſer Maximilians I. 
zu ſehen, zeigte mir mein Führer links an einem Haufe ein Vor⸗ 
dächlein, wie es Krämer über ihre Ladengewölbe in unſerm Städt: 
lein zu haben pflegen. Der gute Tropf hielt es für ſehenswürdig, 
weil es vergoldet war. 

Ich erſchrack faſt, als ich in das hohe, ſtille Gebäu der Hof 
kirche trat, worin außer uns nichts Lebendiges athmete, und ſich da, 
links und rechts im Mittelgang freiſtehend, dunkle Menſchengeſtalten, 
ohne Bewegung in übernatürlicher Größe erhoben. Ich glaubte die 
Schatten der Vorwelt zu ſehen, die leiſe Unterredung pflogen, und 
deren Aſche vielleicht unter meinen Fußſohlen in vermeinter heiliger 
Erde begraben lag. Es waren aber, in alterthümlicher Tracht, 
zwanzig bis dreißig eherne Bildſäulen alter Fürſten und Fürſtinnen 
Tirols. Sie machen im Halbdunkel des Tempels großen Eindruck; 
deſto kleinern gewährte mir Maximilians Marmordenkmal, mit den 
Kardinaltugenden und Thaten des Kaiſers, von halberhabenen, ge— 
ſchnitzten Bilderlein überladen. Nürnberger Tand! 

Die Kirche hatte für mich einen ganz andern Schatz. Hier ſpukte 
ein ſchönes Geſpenſt, das mich noch immer ein wenig neckt. Die 
kleine, niedliche Spießbürgerin, die al modum des Oberſteuer⸗ 
einnehmers, ihres Vaters, der doch nur die Gulden ſeiner Mitbürger 
einnimmt, die Männerherzen mit Steuern belegt, nur ſie begegnete 
mir auch hier, aber heiliger, größer, als ſie ſelbſt. Droben, hinter 
dem Chor, als ich vor einer großen Blende in der Mauer vorbei— 
ging, ſah ich ſie. Aber es war, ſagte mir der Führer, das Denk— 
oder Grabmal der reizenden Philippine Welſer, der bürger— 
lichen Gemahlin des durch ſie bemerkbar gebliebenen Erzherzogs 
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Ferdinand von Oeſterreich, in weißem Marmor. Guter Jeremias, 
denke dir nicht Sarg, nicht Tod; nicht die armſelige, ſchmeichelei⸗ 
ſelige Erfindung Canova's in der Wiener Auguſtinerkirche für das 
Grabmal einer Herzogin von Sachſen-Teſchen; nicht das Widerliche 
und Peinliche des Hindelbanker zerbrochenen Grabſteins, wo ſich ein 
zartes, junges Weib, mit dem Kindlein eingeklemmt, hervordrängt 
zwiſchen den Steinen, als wäre es darunter lebendig begraben wor: 
den. Nein, Jeremias, denke dir nicht Sarg und Grab und Tod, 
ſondern auf weißem Marmorlager ruhend, mit geſchloſſenen Augen, 
ein leichtbedecktes, ſchönes, junges Weib, wie Jairi, Töchterlein 
im Evangelium, von dem der Herr ſagt: Sie iſt nicht geſtorben, 
ſondern ſie ſchläft! 

So ſoll man den Tod darſtellen, — einen ſüßerquickenden Schlum⸗ 
mer! Die ekelhafte Zerrgeſtalt, der Knochenmann mit Stundenglas 
und Hippe, konnte aus keiner griechiſchen, ſondern nur aus einer 
finſtern, nordiſch-chriſtlichen Fantaſie hervorgehen. Und dieſe Phi. 
lippine und Lenchen, denke dir meine Beſtürzung! Beide waren das⸗ 
ſelbe, Zug um Zug. Dieſelbe ſtille Milde, dieſelbe ſelige Ruhe in 
ſich ſelber, dieſelbe Ueppigkeit der zarten Lippen. Aber nicht mehr 
das von einer freundlichen Seele bewegte Antlitz, ſondern blaſſer 
Todesſchlaf. Kälte durchſchauerte mich bei der Berührung des Fin- 
gers. Je länger ich ſie betrachtete, je mehr ſchien ſie des Lebens 
wieder fähig. Warum war hier Niemand, der ſprechen konnte: Kind, 
ſtehe auf! — „Und ihr Geiſt kam wieder und ſie ſtand alſobald auf.“ 
In der That ſchien ſich nach und nach vor meinen Augen der Buſen 
mit der leichten Linnendecke ſchwach zu heben und zu ſenken. — Ich 
ging mit einem Seufzer von dannen. Schade um Lenchen! 


Ich warf mich in den Wagen, um mich wieder zu zerſtreuen, 
und wandte rechten Ernſt daran. Die Gegend mit dem verheerenden 
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Innſtrom machte mir Langeweile. Auch hier ſtrecken ſchon mehrere 
Berge, all' ihres Pflanzthums und Erdreichs entblößt, die nackten 
Felsknochen zur Schau. Weder das lebendige Städtlein Hall, noch 
das traurige Schwatz, welches eben aus der Aſche wieder hervor⸗ 
zukriechen anfing, lockten mich. 

Da kam die holdſelige Natur, die Reine, die von Menſchen Un⸗ 
entweihte, und küßte mich und gab mich mir wieder, als ich gen 
Söll flog. Im zitternden Abendſonnenlicht umfing mich eine idylliſche 
Landſchaft: Wieſen im friſchen Grünglanz, Hütten ausgeſtreut hinter 
Gebüſchen; fern in lieblicher Einöde auf der Höhe, im Roth der 
Abendwolke, ein Schloß, wie durch Feenkunſt hingehaucht. Seit⸗ 
wärts im Schatten und Duft ein frommes Kirchlein auf dem Hügel. 
Zwiſchen Alles ein ſpiegelnder Bergſtrom durchgeſchlungen. Da und 
hier Kinder mit Geſichtern von Schnee und Roſengluth; Knaben 
mit unbedeckten Knien; Weiberlein mit grauen Filzhüten, gutmüthige 
Augen darunter. Aber Aphrodite ſelbſt würde zur Zerrgeſtalt, wenn 
fie die vielen Röcke, den ſteifen Bruſtlatz, die dicken Wollenſtrümpfe, 
die dicke, blaue, zuckerhutförmige Mütze, oder den kurzkrämpigen 
Grünhut einer Tirolerin trüge. i 


Mittags fuhr ich in Salzburg ein. Jeremias, das iſt dir unter 
den Städten, was Philippinens Grabmal zu Innsbruck unter den 
Sarkophagen, — ſchön und todt. Stille Paläſte, große Plätze ohne 
Volk, eine Natur voller Majeſtät ringsumher. Die Stadt lagert 
ſich an einer weiten Ebene aus, eingeklammert hinterwärts von 
Rieſenbergen mit den ſchönſten Formen. Man ſieht aller Orten, 
dieſe Stadt iſt prieſterliches Prunkwerk! 

Das kleinlichſte, lächerlichſte Prunkwerk aber iſt, was die Leute 
in Salzburg mir als das Sehenswertheſte zeigen wollten, — ein 
unreinliches, feuchtes, hohes, thorförmiges Loch, durch einen Felſen 
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gehauen, — ein feuchtes, wüſtes Amphitheater, ebenfalls in Felſen 
gehauen mit Sitzen, Logen und Zubehör, ohne Zweck und Nutzen. 
Ich weiß nicht, wie der Kirchenfürſt geheißen, der in den großen 
Naturumgebungen ſolche Maulwurfsideen hatte, und ſein von den 
armen Unterthanen empfangenes Geld ſo fruchtlos vergeudete, für 
nichts Gutes und Schönes. Ach, hätte der Mann die Armuth, Un: 
wiſſenheit und Trägheit dort in mancher Hütte geſehen, wie ich! 
Aber ſolch ein Mann lebt ſich, und nicht Andern. Und ſeine Prahl— 
ſucht fand eben ſo elende Schmeichler. Sie machten ihm in den 
Felſen, die er durchlöchert und benagt hatte, eine Inſchrift: Saxa 
loquuntur (die Steine reden). Nun, mögen ihn die Steine, allen- 
falls auch die Steinhauer preiſen: er verlangte nichts Beſſeres, und 
wußte wahrſcheinlich nichts Beſſeres. Als Pharao hätte er in Ae— 
gypten vermuthlich Pyramiden gebaut, die am Ende, eben durch die 
unermeßlichen Flächen der Wüſten, aus denen ſie aufſteigen, doch 
etwas Bedeutſameres und Seelenerhebenderes ſind, als die kleinen, 
dumpfen Löcher bei Salzburg. 
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So ſatt war ich der Stadt der Todten, daß ich noch ſpät Nachts 
fortreiſete, und ich ſah die Welt, trotz dem, daß ich ſie, den Mond 
ungerechnet, mit zwei Wagenlaternen beleuchtete, erſt bei Völkla— 
bruck wieder. Es war Sonntag. Die Landleute kamen, den Kirchen— 
dienſt zu beobachten, aus benachbarten Ortſchaften, Weilern, Höfen. 
Männer und Knaben in ſchwarzen, kurzen Jacken, runden Hüten, 
kurzen Beinkleidern, weißen eder blauen Strümpfen und geſchnürten 
Halbſtiefeln. Mädchen und Frauen in ſchwarzen, niedlichen Spen— 
ſern, langen Röcken, Städterinnen gleich, aber meiſtens ſchöner, 
als Städterinnen zu ſein pflegen. Grazienhafter Wuchs, die feinſten 
Geſichtszüge, und außer der zarten Farbe, eine ganz eigene, halb— 
blöde, verſchämte Lieblichkeit im Antlitz. Der reizende Menſchen— 
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ſchlag hörte endlich gegen Wels hin mit der Sitte der Bäuerinnen 
auf, ihre großen, lebhaft-grünen oder dunkelrothen Tücher recht ge- 
ſchmackvoll um's Haupt zu winden. Von allen weiblichen National⸗ 
trachten Deutſchlands iſt hier die ſchönſte. Ihretwillen reiſete ich 
langſamer, hielt von Ort zu Ort in ſchlechten Wirthshäuſern, bis 
mir endlich eine artige Wirthstochter ſtillſaß, daß ich ſie in ihrem 
Gewand zeichnen konnte. 


Darum kam ich, in dunkler Nacht erſt, nach Wels. Ich hielt 
an einem freien Platz unweit dem Thore. Ich ſprang aus dem Wagen; 
mir edemlos unter der Thür ein junges Frauenzimmer mit ausge⸗ 
breiteten Armen entgegen. Es ſchloß mich feſt an ſich, und heftete 
die Lippen mit Inbrunſt auf die meinigen, eh' ich zur Beſinnung kam; 
und in Zwiſchenſeufzern rief ſie halbleiſe mich bei meinem 3 
„O Franz! o Franz!“ 

So zärtliches Empfangen weiſet man auch im neunundſechszigſten 
Jahre nicht unzart ab, geſchweige im neunundzwanzigſten. Ich gab 
Umarmung und Kuß auf Gerathewohl zurück, und überzeugte mich, 
es müſſe Lenchen fein, die Einnehmerin der Herzensſteuern. Warum 
aber hier? Wie ſo ſchnell konnte ſie da ſein? Wie konnte ſie meine 
Ankunft wiſſen? Wollte ſie mich in die Gefangenſchaft zurückführen? 
Ich drückte ſie herzlicher an mich. Da ließ ſie das Köpfchen hangen; 
fie ſank in meinen Armen zuſammen. Gleichzeitig erſchienen Auf— 
wärter mit brennenden Kerzen unter der Hausthür, wie auch eine 
ältliche Frau in Reiſekleidern mich begrüßen zu wollen ſchien, aber 
ſchnell Miene änderte, als ſie mich ſah, und rief: Helene! Helene! 
er iſt's ja nicht.“ 

Alſo auch das noch: wieder ein Lenchen, wenn auch nicht meine 
kleine Spießbürgerin. Aber Helene erwiederte keine Silbe. Ein 
blaſſes, zartes, edles Geſicht mit geſchloſſenen Augen lag ſtumm an 
meiner Bruſt, leblos wie die marmorne Philippine von Innsbruck. 
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Die Frau wehklagte um ihre leichenähnliche Tochter. Ich trug die 
unter ihren Freuden Entſeelte in ein Zimmer, wo ſchon für drei 
Perſonen das Nachtmahl bereit ſtand. Aber die dritte Perſon war 
nicht ich, ſondern Helenens Bruder, den man dieſen Abend aus dem 
Salzburgiſchen erwartete. Man war ihm, laut brieflichen Abreden, 
bis Wels entgegengereiſet. 

Man brachte das Fräulein gemach wieder zu ſich ſelber. Als 
Helene von der Ohnmacht halb geneſen war, und die Augen auf— 
ſchlug, ſtreckte ſie die Arme nach mir und ſagte mit mattem, ſehn⸗ 
ſuchtsvollem Tone: Franz! 

„Kind,“ redete die Mutter, „aber er iſt's nicht.“ 

„Mit Erlaubniß, gnädige Frau,“ verſetzt' ich, „doch heiß ich 
auch Franz.“ 

„Und was ſonderbarer noch iſt,“ erwiederte die Mutter, „Sie 
gleichen unſerm Franz ſelbſt in Geſtalt und Art. Kein Wunder, 
wenn ſich das gute Mädchen im Dunkeln und in der ungeduldigen 
Freude betrog. Es wäre mir faſt nicht beſſer ergangen.“ 

Wie wir noch redeten, — aber Helene ſchwieg dabei und wagte 
kaum aufzublicken, während ſie mit zitternder Hand ein Glas Waſſer 
zum Munde führte, — rollte wieder ein Wagen heran auf der 
Straße. Er hielt. Sie gab haſtig das Glas ab und ſagte: „Iſt 
er's?“ Die Mutter ſchien auch auf dem Sprunge zu ſein, aber 
hielt wieder an ſich, etwas ungläubig. Man berathſchlagte, ver⸗ 
muthete. Indeſſen ging die Zimmerthür auf. Die Mutter flog an 
die Bruſt eines jungen Mannes von meiner Größe. Dann eilten 
ſich Bruder und Schweſter entgegen. Aber Helene war jetzt minder 
ſtürmiſch; ich weiß eben nicht, hemmte die Gegenwart eines Fremd⸗ 
lings ihren ſchweſterlichen Ungeſtüm, oder hatte fie ſchon den Cham⸗ 
pagnerſchaum des Entzückens an mich Unwürdigen weggegeben. 

Hätte die begeiſterte Familie auf meine mehrmaligen Verſuche 
geachtet, mich von ihr mit Anſtändigkeit zu verabſchieden, ſo würd' 
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ich mich entfernt haben. Als es mir aber endlich gelang, mein Wort 
anzubringen, beſtanden Mutter und Sohn darauf, ich müßte das 
Nachtmahl mit ihnen theilen, da ich die Freude des Wiederſehens 
mit ihnen getheilt hätte. Mein Namensbruder lachte, wie ein Narr, 
als die Mutter ihm Helenens Irrthum erzählte, und das arme 
Mädchen auf dem Sofa ſaß ſo beſchämt und reuig da, als hätte es 
eine Todſünde gethan. 

Bei Tiſch, als man gefragt hatte, weß Landes und Standes ich 
ſei, erfuhr ich zur Vergeltung, daß Mutter und Tochter zu Peſth 
in Ungarn wohnhaft, in Wien zum Beſuch geweſen, dem Sohn und 
Bruder entgegengereiſet wären. Sie hatten ihn ſeit ſechs Jahren 
nicht geſehen. Die wortſelige Mutter erzählte noch weit mehr; der 
Sohn nicht minver. Helena und ich waren die Schweigſamſten. Ich 
weiß nicht, warum fie? wohl aber, warum ich? Die ſchöne Helena, 
welche einſt der Hirt von Ida eroberte, und derentwillen Troja in 
Flammen aufging, konnte unmöglich hübſcher geweſen ſein. Mir 
brannten noch immer die Lippen. 

Schweſterluſt und Wein und Reiz des Beiſpiels entſiegelten end— 
lich den Korallenmund des Mädchens. Ich kann noch jetzt nicht ent— 
ſcheiden, ob mehr Seele in ihren Augen, oder in ihrer Stimme lag; 
ihr Ton, fo weich und ſüß er auch klang, durchklang mein Innerſtes. 
Alles Fremde verſchwand zwiſchen uns. Sie ſchien mir's verziehen 
zu haben, daß ſie mich im Irrthum geküßt hatte; und ich erlaubte 
mir's, ihr Stiefbruder heißen zu wollen. 

Dem luſtigen Abend folgten drei ſchöne Tage. Edler Jeremias, 
du wirft mir's nicht verargen, daß ich, als Müßiggaͤnger von Beruf, 
mir in Wels nicht übel gefiel, wenn auch nur, um mit einer artigen 
Stiefſchweſter am Traun-Ufer Arm in Arm wandeln zu können. 
Hier wird nämlich gewaltiger Holzhandel getrieben, und Alles ſchien 
mir hölzern in der Welt, nur nicht die ſeelenreiche Stiefſchweſter. 
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8 Wien, 13. Auguſt 1819. 

Wie gewaltig iſt die Natur! wie unerklärlich ihr Zauber über 
uns! Was wir nun ſo Liebe nennen, iſt wohl mehr als Frühlings— 
trieb des Thieres; ja, man liebt und findet durch den Gedanken an 
jenen Trieb ſein Heiligthum entweiht. Die Liebe ſteht ſo hoch über 
das irdiſche Drängen der Natur, als der göttliche Menſchengeiſt 
über Polypen und Affen. 

Daß die ſchöne Helena von Wels mich ein wenig anfeſſelte, — 
wie konnt' es anders ſein? Die Schönheit hat ihr Reich. Rührte 
mich nicht auch des Marmors Form zu Innsbruck? Die Anmuth des 
Umgangs konnte die Feſſel nur ſtärken. Sie ward feſter durch das 
Hochſittliche der jungfräulichen Seele, die mich mit Ehrfurcht erfüllte. 
Aber das Geheimnißvolle hat nun das Werk vollendet. Warum 
eben dies? Ich habe ſie nicht mit der Trunkenheit eines Liebenden 
geliebt; warum lieb' ich ſie jetzt mit Trunkenheit? Höre! 

Als ich nach dem ſchönſten Abend, vom ſchönſten Träumen, am 
Morgen erwachte, ſah ich ein Blättchen Papier durch eine Spalte 
meiner Zimmerthür hervorragen, offenbar von außen hereingeſchoben. 
Ich nahm es und las: „Gute Nacht, edler Freund! Ich bin ver— 
loren und elend. Es iſt für mich Alles aus. Leben Sie ewig wohl. 
Ich bete zu Gott für Sie. Beten Sie für Ihre Schweſter Helena.“ 

Mit Entſetzen las ich die Zeilen, um einen Sinn herauszuahnen. 
Ich warf mich in die Kleider und läutete dem Aufwärter. Die Freund— 
lichkeit des Burſchen beruhigte mich ſehr; denn es konnte doch kein 
Unglück begegnet ſein. Ich erkundigte mich, ob meine Geſeliſchaft 
ſchon wach ſei, und erfuhr mit Befremden, Mutter, Sohn und Tochter, 
nebſt Kammerfrau, wären Mitternachts, beim Glockenſchlage zwölf 
Uhr, abgereiſet; Mutter und Tochter mit rothgeweinten Augen, der 
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Sohn und die Kammerfrau mit verftörten Mienen. Es wäre beim 
Einſteigen in den Wagen faſt kein Wort gefallen; der Weg gen Linz 
genommen. N 

Mehr zu erforſchen war nicht. Niemand hatte mir ein Lebewohl 
hinterlaſſen. Helenens Zettel machte mir Kummer. Guter Jeremias, 
ich war daran, alle Faſſung zu verlieren; darum that ich das, was 
ich in ähnlichen Fällen zu thun pflege, meine Beſonnenheit zu retten. 
Ich nahm den Schein vollkommener Ruhe und Gleichgültigkeit an, 
trank meinen Kaffe gar gemächlich im Beiſein der Wirthsfamilie, 
um beobachtet zu ſein, denn der Beobachtete hat größere Gewalt, 
als der Einſame, über ſich ſelbſt; verlangte Extrapoſt nach Linz, 
und ward ſomit, was ich mich zu ſein ſtellte, wirklich. 

Auf der erſten Station fragt' ich vergebens, wann meine Flücht⸗ 
linge angekommen, wohin ſie gereiſet wären? Man hatte dergleichen 
Reiſende weder in der Nacht, noch am Morgen geſehen. Ich fuhr 
zur zweiten und empfing gleichen Beſcheid. Ich fragte bis Linz, und 
jenſeits Linz, — ohne Glück. 

„So bleibt's ein Reiſeabenteuer, und am Ende nichts anderes!“ 
ſeufzt' ich und zerſtreute mich gewaltſam. 


Zu Mölk ruht' ich. Ich ging der Zerſtreuung willen über die 
Gaſſen den Hügel hinauf in's Kloſter. Es iſt da prachtvolle Ausſicht 
über die Donaufluthen, die ſich zwiſchen den waldigen Uferhöhen 
ſpiegelnd herumkrümmen, und auf das romantiſche Pechlarn, ur⸗ 
altes Getrümmer, wohlbekannt aus den Sängen der Nibelungen, 
als des tapfern Rüdiger Sitz. 

Der Pater Gaſtmeiſter zeigte mir gar höflich die Handſchriften⸗ 
ſammlung des Kloſters, die dich, edler Jeremias, bei deinem Pulte, 
bei deinen Geldrollen und Strazzen, ſo wenig intereſſiren mögen, 
als den, der mir ſie vorwies. Denn dieſer führte mich mit gleicher 
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Miene, wie in die Bibliothek, in die paar Prachtzimmer des Kloſters. 
In einem derſelben deutete er mit beſonderer Wichtigkeit auf den 
gebohnten Fußboden, den ein ſchwarzer Brandfleck entſtellte. 

„Schade!“ ſagt' ich höflich: „Sie werden das leicht ausbeſſern 
laſſen.“ 

„Ei, beileibe!“ rief der Pater Gaſtmeiſter: „In dieſem Zim⸗ 
mer hat Kaiſer Napoleon gewohnt. Hier empfing er eine Depeſche. 
Die zündete er an der Kerze an, warf ſie auf den Boden und ließ 
fie da einbrennen.“ 

So hält nun der würdige Geiſtliche den verkohlten Flecken für 
eine ewig bedeutſame Verzierung ſeines Kaiſerſaals; und doch hinter— 
ließ Napoleon wohl manches bedeutendere Brandmal. 

Ach, die Kinder! 


Ländlich, ſittlich. Nichts beluſtigte mich auf der Fahrt nach Wien 
ſo ſehr, als der Anblick der Zeiſelwagen, welche zwiſchen Oeſterreich 
und Baiern regelmäßig her- und hinzeiſeln, und gemeinen Leuten 
zur bequemen Reiſegelegenheit dienen. Es find ziemlich lange Fracht: 
wagen, mit Korbgeflecht ausgefüttert, oben mit übergeſpanntem 
Segeltuch bedeckt, und unter dieſem Zelt liegen lang ausgeſtreckt 
Männer, Knaben, Weiber, Mädchen, behaglich auf Stroh, neben 
einander geſchichtet, wie gebundene Kälber. Mich ſtach das Gelüſt, 
eine ſolche Zeiſelfahrt mitzumachen. Sie muß in der bunten Geſell— 
ſchaft gar unterhaltend ſein; und man fährt Tag und Nacht. Ich 
behalte mir die Freude bei der Rückkehr von Wien vor. 

Meine Einfahrt in die Kaiſerſtadt hielt ich an einem ſchönen 
Morgen. Die Stadt iſt klein. Aber wie ein Ring, oder ein Hof 
um den Mond, liegen eine halbe oder Viertelſtunde davon die zahl- 
loſen, an einander gewachſenen Vorſtädte drum herum. Man hatte 
meine Reiſekiſte an der Grenze des Landes mit Bindfaden und Blei 
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geſchloſſen, daß ich ſelber nicht mehr Herr darüber war. Hier öff— 
nete man ſie beim Schlagbaum, um ſie nach verbotener Waare zu 
durchwühlen. Aber ein paar Stückchen Papiergeld lähmten und er⸗ 
ſtarreten alle Finger des getreuen Beamten ſo ſchnell und ſtark, daß 
er zurücktrat und ſagte: „Ich ſeh' ſchon, Ew. Gnoden hob'n holt 
Olles in Ordnung.“ 

Die Sorglichkeit der wieneriſchen Hausmütter ſprach mich gleich 
beim Eintritt in die Hauptſtadt gar vorzüglich an. Frauenzimmer, 
oft zierlich aufgeputzt, von einer Magd oder keiner begleitet, kaufen 
auf dem Markt ſelbſt ein, füllen ihren Korb mit Gemüſe, und wan⸗ 
dern, mit einem Bündel junger Hähne oder ſchreiender Hühner in 
der Hand, nach Hauſe. 


Ich habe Paris, ich habe Berlin geſehen. Es iſt dort, über 
alle Hefen der Großſtädterei hinaus, etwas Feineres, Geiſtigeres im 
Leben und Umgang und Genuß. Selbſt der gemeine Mann ſtrebt, 
wenn auch nur in äußern Formen, da hinauf. Man denkt, man 
lieſet; man zielt auf's Witzige, Anſtändige, Geiſtvolle, oder auch 
nur Empfindſame. Liebe, Politik, Mode, Religion, Wiſſenſchaft 
find da ſtehende Artikel in der Unterhaltung der größern Zahl, fo 
wie es in unſerm Städtchen, o Jeremias, du weißt es wohl, Wit⸗ 
terung des Tages, Hochzeit- und Kindtauf-Nachrichten zu ſein pflegen. 

Hier in Wien, ſcheint's mir, neigt ſich Alles mehr dem Derben 
und Maſſigen zu, und gefällt man ſich mehr im ſoliden Glauben, 
ſoliden Eſſen und ſoliden Trinken, was man Lebensfrohſinn nennt. 
Die Einfuhr fremder Tabacksſorten, Gedanken und Fabrikate iſt ver⸗ 
pönt; in der Politik iſt der öſterreichiſche Beobachter das Orakel, 
und in der Welt keine Stadt ſolch ein Himmel, als Wien. Man 
glaubt, ißt und trinkt. 

Gleich in den erſten Tagen ſah ich Laremburg, Schönbrunn, 
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Belvedere, Gemäldegallerien, Porzellanfabrik, Arſenale, Gärten, 
Naturalien-, Kunſtkabinete, Theater, und ſpeiſete im Prater, im 
Augarten. Dann beſucht' ich Caſinos, Bierhäuſer, Kirchen, Biblio— 
theken, Privatgeſellſchaften u. ſ. w., und finde nun zuletzt, will 
man auf freie Denkart, am beſten auf's Denken ſelbſt, und auf 
feinere, wiſſenſchaftliche Unterhaltung verzichten, es lediglich auf's 
geiſtige Einſamleben, auf's Sinnlichbehagliche abſtellen: Wien iſt ein 
ganz trefflicher Ort. 

Mir Müßiggänger that es gar wohl, die Arme auf dem Rücken, 
längs der Donau hinzuſchlendern, die großen Schiffe zu betrachten, 
die von vielen Roſſen an langen Seilen ſtromaufwärts gezogen wur— 
den; oder Abends mit der ſchönen häßlichen Welt hinauszuſtrömen, 
ein großes Feuerwerk verpuffen zu ſehen; oder dem bunten Menſchen— 
getümmel in allerlei Trachten zuzuſchauen; hier Soldaten, Fasma— 
niten (ungariſche Studenten von zwanzig bis dreißig Jahren, in 
blauer Mönchstracht mit dreieckten Hüten von einerlei Stutz), Stuben— 
mädchen und Staatsherren; dort Türken und Griechen, in morgen— 
ländiſcher Kleiderart, mit Turbanen und dampfenden hölzernen Lang— 
pfeifen vor den Kaffeehäuſern; oder im Prater umherzuſtreichen, der 
weiten, von vielen Schattengängen durchſchnittenen Wieſe, voller 
Luſt⸗, Bier⸗, Tanz⸗ und Spielhäuſer zwiſchen alten Linden, Eichen, 
Roßkaſtanien und kleinen Gebüſchen, wo nah und fern Trompeten 
und Pauken lärmen, und zum Ringelſtechen und Sich-Herumtrillen⸗ 
Laſſen einzuladen. Wo ein paar taufend Menſchen ſpazieren gehen, 
geh' ich wohl auch mit. 


Dies ſind die letzten Zeilen, die ich dir aus Wien ſchicke. Alles 
iſt zur Abreiſe nach Ungarn oder zum ſchwarzen Meere gerüſtet und 
mein Paß⸗ und Finanzweſen geordnet. In Usgarn, ſagte man mir, 
liebe man das Wiener-Papiergeld nicht, und kenne man deutſche 
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Münze ſchlecht. Am beſten fahre ich mit Zwanzigkreuzerſtücken Wiener 
Courant. 

Wunderſt du dich, was mich in's Ungarland ireibt ? Eine Er⸗ 
ſcheinung im Prater. 

„Was gibt's da zu ſehen?“ fragt' ich im Prater, als ich vor 
einem unanſehnlichen, etwas thurmartigen Hauſe vorbeiſchlenderte, 
wo Leute aus- und eingingen. 

„Eine Camera obscura, darin man faſt den ganzen Prater 
überſchaut.“ 

„Das muß ich ſehen!“ ſagt' ich, trat hinein, einige Treppen 
hinauf, in ein kleines, dunkles Gemach, wo mehrere Perſonen um 
ein Tiſchchen ſtanden. Ich vermehrte die Geſellſchaft, und ſah auf 
dem Tiſch das lebendige Bild des Praters mit Lichtſtrahlen gemalt. 

Der Anblick beluſtigte mich eine kleine Weile. Es iſt etwas 
Trockenes in den Farben der Camera obscura; ſie ſind immer 
etwas ſchwärzlich, wie mit Tuſch hineingewaſchen. Aber daß ſich in 
einem Gemälde die Bäume und Blätter bewegen, ohne daß man den 
Wind hört; daß Menſchen und Thiere durcheinanderlaufen und wirk⸗ 
lich von der Stelle kommen, überraſcht und gefällt, eben weil man 
ſich in der Täuſchung immer am meiſten gefällt. 

Mitten aus der Luſt ſchreckte mich ein unerwarteter Auftritt in 
dieſer Farben- und Figurenſpiegelung auf. Es traten darin zwei 
weibliche, dann zwei männliche Geſtalten größer und deutlicher, alſo 
ohne Zweifel näher dem Gebäude, worin ich war, aus dem Gebüfch. 
Sie blieben, als legten ſie es recht darauf an, uns in unſerer fin⸗ 
ſtern Kammer durch ihr Geberdenſpiel zu ergötzen, in lebhaftem 
Geſpräch ſtehen. Die beiden Frauenzimmer wandten ſich gegen die 
Herren zurück; das ältere ſchien ſich ſehr heftig zu erklären; das 
jüngere hielt das Köpfchen niedergeſenkt auf die Bruſt, und ſchrieb 
mit dem Stecken des grünen Sonnenſchirmchens im Staub des Weges. 
Einer der Herren drohte mit beiden Fäuſten gegen die Schreiberin; 
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der andere, kopfſchüttelnd, indem er mit ausgebreiteten Armen und 
ausgeſpreizten Fingern von oben nach unten fuhr, ſchien allen Streit 
damit niederdrücken zu wollen. Das junge Frauenzimmer hob das 
Antlitz mit wehklagender Geberde gen Himmel. Edler Jeremias, es 
war meine ſchöne Helena von Wels, Zug um Zug. Bald erkannte 
ich nun auch ihre Mutter, und in dem Droher ihren Bruder. Hin⸗ 
gegen der Friedensſtifter, ein ältlicher Herr in Jünglingstracht, deſſen 
dickes Halstuch faſt über das Kinn zur langen, kameelartigen Naſe 
reichte, blieb mir fremd. 

Während ſich meine Gefährten im finſtern Zimmer an dem Schau— 
ſpiel beluſtigten, war ich faſt verſteinert, bis auf Aug' und Herz. 
Dieſes pochte, als wollt' es die Bruſt ſprengen, und die Augen 
ſtarrten unbeweglich auf Helenens ſchöne Geſtalt nieder. Ich hätte 
ſie anreden, ich hätte mich in den Streit mengen mögen. 

Edler Jeremias, man iſt zuweilen ſehr einfältig. Statt hinunter 
zu ſpringen und ſie zu ſuchen, blieb ich ſtehen und behorchte mit den 
Blicken ihre Unterhaltung. Erſt da ſich Alle wieder ſchnell wandten 
und in dem Gebüſch verloren gingen, lief ich aus dem Gemach davon, 
die Treppen hinab, in's Freie. Hier aber ſah die Welt ganz anders 
aus, als in der Camera obscura. Gebüſche bewegten ſich rings 
umher, aber in welchem ſich meine Leute befunden hatten, ließ ſich 
nicht unterſcheiden. Wie ein Jagdhund auf der Wildfährte, im Zik— 
zak, kreuzt' ich von der Linken zur Rechten, von der Rechten zur 
Linken. Als ich in der Nähe des Hauſes vergebens geſucht hatte, er— 
weiterte ich den Kreis meiner Streifereien. Wozu noch viele Worte? 
Die Verſchwundenen blieben verſchwunden, ob ich gleich bis Nachts 
umherſtrich, und alle Häuſer durchrannte, und alle Plätze, wo man 
bei Windlichtern an langen Tiſchen im Grünen ſchmauſete. 

Unauslöſchlich war die Camera obscura-Gruppe vor meinen 
Augen. Ich ſuchte ſie den folgenden Tag auf, und wieder vergebens. 
Am dritten ließ mich der glücklichſte Zufall der Welt in der Stephans⸗ 
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kirche den friedliebenden Herrn mit der Jünglingstracht und Drome— 
dar⸗Naſe erblicken. Sobald er ſeine Andacht verrichtet hatte, klettete 
ich mich mit aller Andacht an ihn. Vorwand zu einer Frage, die dem 
Fremden leicht wird, fehlte nicht; z. B. das Spielen angenehmer 
Ueberraſchung, in ihm den wieder zu erkennen, den man im Schatten— 
ſpiel der Camera obscura geſehen; dann, und ſo weiter. Genug, 
ich erfuhr, woran mir wenig gelegen war, daß er in der ungariſchen 
Kanzlei angeſtellt ſei, und daß — woran mir etwas mehr lag —, 
die ich ſuchte, ſchon am vergangenen Tage nach Ungarn, und zwar 
nach Peſth, oder wohl gar nach Odeſſa gereiſet wären. 

Und die Praterſeene in der Camera obscura? Der ungariſche 
Kanzeliſt ſchien davon beinahe ſo wenig verſtanden zu haben, als ich. 
Er hatte die Frauenzimmer, die er bloß durch einen Empfehlungs⸗ 
brief kennen gelernt, in den Prater begleitet. Hier ſchien, der Him— 
mel weiß, wodurch? im Geſpräch ein heimlicher Familienzwiſt an— 
geregt worden zu fein. Die Mutter hatte Schweigen geboten, mit 
Verſicherung, ſie werde ihren Willen durchſetzen, und ſollte die Welt 
untergehen. Der Sohn hatte ſich mit fürchterlichen Schwüren ver— 
meſſen, einem gewiſſen Jemand, der nie genannt wurde, die Kugel 
durch den Kopf zu jagen, wo er ihn träfe, und das Fräulein hatte 
mit Traurigkeit in Ton und Geberde nur die Worte wiederholt: „Ich 
laſſe mir nicht Leib und Seele verkaufen. Ich kann ohne Mühe ſterben.“ 
Der Kanzeliſt ſeinerſeits verſicherte, er habe, ganz unbekannt mit dem 
Gegenſtande des Streites, nur um Ruhe gebeten, damit man im 
Prater kein Aufſehen mache. Aus Allem aber ſchien hervorzuleuchten, 
daß Sohn und Mutter da der armen Helena Krieg machten und das 
unglückliche Mädchen in ihrer eigenen Familie verlaſſen ſtehe. 

Und wenn ſie nicht ſo ſchön wäre, und wenn ich ſie nicht liebte, 
und wenn das Geheimnißreiche ihres Schickſals ſie nicht ſo intereſſant 
gemacht hätte: das Mitleiden allein hätte mir's zur Pflicht gemacht, 
ihr meine Hilfe zu bieten. Ich reiſe nach Peſth. Nichts von ungefähr! 
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Und nicht von ungefähr führte mich mein Verhängniß in Wels an 
ihre Bruſt, ehe ich ſie ſelbſt und ſie mich kannte. Ach, meine arme, 
ſchöne Stiefſchweſter! 

Ich glaube beinahe, du lachſt boshaft hinter deinem Pult, Jere— 
mias? Lache nicht über die unverkennbaren Fügungen des dunkel— 
waltenden Geſchicks. 


4. 
Die trojaniſche Helena. 


Odeſſa, den 18. Januar 1820. 

Da ſitzt nun der fahrende Ritter am Ufer des ſchwarzen Meeres, 
und hat nicht mehr weit bis Ovidiopolis, um dort, wie der römiſche 
Dichter, Klagelieder ex Ponto über ſeine Liebe und Narrheit zu 
ſchreiben. 5 

Was ſoll ich dir, würdiger Jeremias, von der tollen Reiſe er— 
zählen? In den erſten Tagen meiner Fahrt über Preßburg, in's 
Ungarland hinein, ſah und hört’ ich nichts. Nur das Camera ob- 
scura-Bild gaufelte mir noch vor den Augen; ich weidete mich an 
der ſchwebenden Geſtalt der Schwermüthigen, an dem Spiel des 
Faltenwurfs in ihrem Gewande, an den edeln Bewegungen ihres 
Leibes. Erſt in Peſth ermunterte ich mich. Es war hier eben 
Herbſtmeſſe, glaub' ich. Alles wimmelte von Kaufleuten, Krämern 
und Waaren, von Juden, Griechen, Türken, Ungarn, Polaken, 
Siebenbürgern, Tataren und Deutſchen. Ich blieb vom 21. Auguſt 
bis 1. September in dieſer Stadt, wo ſchon die wiſſenſchaftlichere 
und feinere Geſittung des Abendlandes mit der Barbarei und rohen 
Pracht des europäiſchen Oſtens zu wechſeln beginnt. 

Man ſchickte mich vom Pontius zum Pilatus, um über die ge— 
heimnißvolle Helena etwas zu erfahren, und ich vernahm endlich, 
man wiſſe durch Kaufleute, ihre Mutter ſei mit ihr wirklich von 
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Wien nach Odeſſa gereiſet, wo ein reicher Kaufmann, den man mir 
nannte, Helenens Oheim, ſeit zehn Jahren das größte Haus bilde. 
Beiläufig hört' ich auch, Helena hätte in Ungarn einen der erſten 
Magnaten heirathen können, wenn ſie ſo gutes Geld als guten Adel 
gehabt hätte; ſie habe in Peſth nur etwa ein halbes Jahr gelebt, 
und ſei vorher in Kronſtadt in Siebenbürgen geweſen, wo man von 
ihrer Familie und ihr ſelbſt wahrſcheinlich mehr wiſſen würde. 

Die Nachricht gefiel mir gar nicht übel, und am meiſten der 
Grund, warum ſie keine Gemahlin eines Magnaten geworden wäre. 
Alſo auf und nach Kronſtadt! Es ging durch Haid' und Moor; ich 
ſah viel Büffelochſen und Büffelmenſchen; ſelten ein leidliches Wirths⸗ 
haus. So kam ich nach Kronſtadt, der langen Stadt, im engen 
Thal, zwiſchen hohen Bergen. 

Meine Nachforſchungen brachten hier noch dürftigere Frucht. Es 
lag mir wenig daran, zu wiſſen, daß Helenens Vater vorzeiten ein 
reicher Mann geweſen, in Wien durch Spiel und Handelsſpekulationen 
verarmt und endlich Selbſtmörder geworden ſei aus Verzweiflung; 
daß ſich die Wittwe darauf mit ihrer jungen Tochter zu einer alten 
Verwandtin nach Kronſtadt begeben und hier in der größten Ein— 
gezogenheit gelebt habe; daß nach dem Hinſcheid der alten Kron— 
ſtädterin, welche ihren Schützlingen nur geringen Theil von ihrer 
Hinterlaſſenſchaft gemacht hatte, Helenens Mutter Siebenbürgen 
verlaſſen habe, in der Hoffnung, entweder nebſt ihrer ſchönen Tochter 
bei ihrem Sohn in Deutſchland, oder bei einem ſteinreichen Stief— 
bruder in Odeſſa zu wohnen. 

Zwar, ich geſteh' es, mir war bei der Abreiſe aus unſerm Städt⸗ 
chen nie in Sinn gekommen, die Richtung nach dem ſchwarzen Meere 
zu nehmen, oder irgend einer Helena durch die Welt nachzuziehen; 
allein wenn ich es jetzt that, opferte ich auch keine andere Plane 
auf. Ich will ein paar Jahre lang auf dem Erdball umherſchwärmen, 
mehr nicht; wer weiß, ob ich nach dem Tobe dies Milben» Theater 
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wieder ſehe! Mir iſt's gleichviel, wohin mich Zufall oder Noth— 
wendigkeit ſchleudern. 


Man hat mir ſchon in Kronſtadt geſagt, die Reiſe von da, durch 
die Moldau und Neurußland, ſei etwas mühſam, vielleicht etwas 
gefährlich. Indeſſen der Verſuch konnte gewagt werden. Es befanden 
ſich in Kronſtadt gerade zu der Zeit deutſche Auswanderer, welche 
nach der Krimm ziehen und dort ein neues Vaterland ſuchen wollten. 
Es waren bei zwanzig Perſonen, Männer, Weiber, Kinder. Sie 
machten denſelben Weg, wie ich, und daher ſchloß ich mich an ſie, 
um in größerer Geſellſchaft zu ſein. 

Wir reiſeten am 1. Oktober ab. Die Leute hatten mehrere 
Wagen, die mich an die Wiener Zeiſelfuhren erinnerten. Ich hatte 
mich faſt auf ähnliche Weiſe eingerichtet, wie ſie, und höchſt einfach, 
um unter ihnen für nichts mehr als ein Handlungsdiener zu gelten, 
der in Odeſſa ſein Unterkommen ſuche. 

Die armen Leute dauerten mich. Sie reiſeten mit goldenen Hoff— 
nungen durch die Wildniſſe, und ſprachen noch immer mit Liebe von 
ihrem Vaterlande, was ſie nicht hatte ernähren können. Viele 
ſprachen von ihren Regierungen nicht mit großem Lobe; denn dieſe, 
die ihnen kein Brod geben konnten, ſondern nur Steuern und Steuern 
forderten, hatten ihnen tauſend Hinderniſſe in den Weg gelegt, um 
ſie am Auswandern zu hindern. 


Die Hospodaren der Moldau haben ein großes, zum Theil 
äußerſt fruchtbares Land. Aber es iſt arm, faſt ungebaut, aus— 
geplündert, erſchöpft durch den ruchloſeſten Despotismus der Fürſten 
und ihrer Wucherer im Fanal. Der Hospodar ſchreibt ſich aber doch: 
„Wir, von Gottes Gnaden!“ ſo gut, als ein Anderer. 
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Das Reiſen durch dies Land iſt eine Buße. Wir hatten mit dem 
größten Ungemach zu kämpfen. Tage lang mußten wir durch öde 
Steppen ziehen. Nur wenige Dörfer waren zu ſehen, alle ſchlecht, 
zerfallen, unreinlich; keine Häuſer, nur niedrige, ſtallähnliche Hütten— 
Wirthshäuſer fehlen ganz, oder, wo irgend eine kothige Baracke 
dieſen Namen trug, war es ungaſtlich und unheimlich darin. Man 
warnte uns vor der Peſt, die eben dort graſſirte. Ich nahm daher 
mein Nachtlager mehr denn einmal im Wagen oder auf bloßer Erde. 
Ach, würdiger Jeremias, das Camera obserra-Bild ward immer 
matter und bläſſer vor mir, und die Schwärmerei meines Herzens 
entwich ſo ſehr vor dem Zorn meines Magens, daß ich im vollen 
Ernſt den närriſchen Einfall verwünſchte, mich in dieſe Wüſten hin⸗ 
eingeabenteuert zu haben, über welche der Despotismus alles Elend 
aus Pandorens Büchſe hatte fliegen laſſen. Nur die Hoffnung 
war auch mir noch zurückgeblieben. Ich tröſtete mich, in der Stadt 
Gallatſch Erquickung zu ſinden. 

O Himmel, welche Stadt! Eine unflätigere hatt' ich nie geſehen. 
Alle Häuſer ſind von Holz, ſchmutzig, dumpf und ſtinkend; die Straßen 
nur mit hölzernen Balken belegt, damit Niemand im Moraſt unter: 
gehe. Weil meine Gefährten ein Donauſchiff mietheten, entſchloß 
ich mich auf der Stelle, den Argonautenzug mitzuthun, und ließ mir 
von dem gefälligen öſterreichiſchen Konful, Herrn Menſoli, eine 
Empfehlung nach der erſten Quarantaine in Neurußland geben. 

Wir kamen noch an demſelben Tage les war der 14. Oktober) 
bei dem Quarantaine-Orte an, denn er iſt nur drei Wegſtunden von 
Gallatſch. Hier aber zwang man uns, bis den andern Tag auf dem 
Schiffe zu bleiben; dann, als wir Fuß an's Land ſetzen durften, 
ſperrte man uns am Ufer in eine erbärmliche, mit Palliſaden um— 
ſchloſſene Hütte ein, und hier mußte ich mit allen Maͤnnern, Weibern, 
Kindern vierzehn Tage in der Quarantaine bleiben, trotz meiner 
Empfehlungen vom öſterreichiſchen Konſul. 
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Ich war mit lebendigem Leibe in der Hölle, edler Jeremias. 
Aber endlich lernt' ich hier doch, daß man ſich zuletzt auch ſogar an 
die Hölle gewöhnen könne. Die Speiſen waren für gutes Geld elend, 
und für den ſauern Wein mußt' ich vierzig ſüße Paras zahlen. 

Sobald wir der Gefangenſchaft entlaſſen und — ich weiß nicht, 
warum? — viſitirt worden waren, begaben wir uns eine kleine 
Wegſtunde weiter in's Land zu einem Dorfe, dus Domary hieß, 
welches die Leute dort aber Stadt nannten. Hier kaufte ich mir 
Brod, Kaffee und Wein, miethete mir ein Fuhrwerk, nahm einen 
jungen Kerl aus meinen bisherigen Reiſegefährten zur Begleitung, 
und ſo fuhren wir durch Beſſarabiens Steppen wohlgemuth dem 
Duieſter zu, nach Bender. Zwei Mähren, die kein Loth Fleiſch am 
ganzen Leibe hatten, und ein Wagen an dem kein einziger eiſerner 
Nagel, geſchweige eine eiſerne Radſchiene war, — ſiehe, das war 
unſere Equipage. Wir gingen meiſtens zu Fuß; die geſpenſterhaften 
Roſſe hätten lieber von uns gezogen werden mögen, als daß ſie uns 
zogen. In den Steppen erblickt man ſelten ein menſchliches Antlitz, 
noch ſeltener ein Dorf. Wenn wir dergleichen erreichten, bekamen 
wir graues Brod und ſtinkenden Branntwein; das Waſſer hatte 
häufig einen widerlichen, ſalpetrigen Geſchmack. 

Als man mir in Bender wieder von der Quarantaine ſprach, die 
jenſeits dem Dnieſterfluſſe lag, und wo ich etwa einundzwanzig Tage 
weilen ſollte, überfiel mich kaltes Entſetzen. Ich verlangte gar nicht, 
die Stadt zu ſehen, welche Karl XII. berühmt gemacht hatte, drückte 
den Ruſſen, die mich anfangs gar nicht verſtanden, ein Stück Geld 
in die Hand, worauf fie, plötzlich erleuchtet, mir beſſeres Fuhrwerk 
ſchafften und mich nach der beſſarabiſchen Hauptſtadt Kiſchin ew 
ſchickten. Am 28. November kam ich hier an, elend, ausgehungert 
und krank. 

Dieſe Hauptſtadt, edler Jeremias, iſt ein wüſtes Neſt mitten im 
alten europäiſchen Seythen- oder Thrazierlande. Da leben arm, 
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träg, unreinlich Tataren, Ruſſen und Juden beiſammen; doch fand 
ich auch zum Glück einige deutſche Familien. Bei einer derſelben 
lagerte ich mich ein und pflegte meines Leichnams auf's Beſte. Ein 
junger ruſſiſcher Offizier, der meinen Wein vortrefflich fand, leiſtete 
mir Geſellſchaft. Er ſprach das Franzöſiſche ſehr geläufig, und hatte 
den Feldzug gegen Napoleon, von Moskau bis Paris, mitgemacht. 

Ich geſtehe dir offen, Jeremias, das Leben eines unabhängigen 
Privatmannes in England oder Nordamerika, in Frankreich oder der 
Schweiz, oder einigen Ländern Deutſchlands, im Genuſſe eines 
milden Himmels und alles deſſen, was Kunſt und Wiſſenſchaft ſeit 
Jahrtauſenden Herrliches und Großes geleiſtet und errungen haben, 
und im behaglichen Sein zwiſchen gebildeten Freunden und Werken 
älterer und neuerer Schriftſteller, und in dem erhebenden Allwiſſen⸗ 
heitsgefühl, welches Briefwechſel oder Zeitblätter von entfernten 
Freunden und Gegenden auf dem Erdball gewähren, — das Leben 
eines ſolchen Privatmannes iſt unendlich reicher und edler, als das 
Leben aller barbariſchen Hospodaren, Fürſten und Khane dieſer 
kulturloſen, wüſten Landſtriche Oſt-Europens zuſammengenommen. 

Man hat wohl ſehr überflüſſige Furcht, wenn man ſich vor dem 
Tage ängſtigt, da es dem ſcheinbaren Koloß der ruſſiſchen Macht 
einfallen dürfte, ſich gegen das blühende Abendland unſers Welt⸗ 
theils zu wälzen. Dieſer jüngite Tag, den ſelbſt Napoleon, ich 
weiß nicht, ob im Ernſt, oder um abſichtlich Furcht zu machen, zu 
fürchten ſchien, dieſer Tag iſt noch ſehr fern, oder kömmt wahr⸗ 
ſcheinlich nie. 8 

Ich gebe euch gern zu, daß die Sehnſucht der Nordvölker immer⸗ 
dar nach dem Süden zieht; aber darum allein kommen ſie ſo bald 
nicht, als Eroberer, zu uns. Es liegt zwiſchen Wunſch und Erfüllung 
ein langer Weg. Die Ziviliſation des Abendlandes ſtämmt ſich ihnen 
mit jener überlegenen Macht entgegen, welche der Geiſt jederzeit 
über körperliche Macht zu haben pflegt. Eben noch jener Rückzug 
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Napoleons aus Rußland hat die Ueberlegenheit abendländiſcher 
Bildung bewieſen. Immer wurden die Ruſſen, wo irgend angegriffen 
ward, von den Trümmern eines durch Froſt und Hunger zerſtörten 
Heeres zurückgewieſen. Tapfer und gewandt ſind die Ruſſen in Feld 
und Schlacht, das wird Niemand läugnen. Aber wie anders fechten 
die Preußen, Sachſen, Baiern, die Franzoſen und Engländer! 
Gleiche Zahl dieſer Abendländer gegen die Nordvölker macht die 
Parthie ungleich. Dafür ſprechen die Thatſachen der neueſten Kriegs⸗ 
geſchichte. 

Allerdings, das ruſſiſche Reich iſt ein ungeheures Reich, aber 
nur — an Landſtrichen. Es hat eine Ausdehnung von beinahe 
350,000 Geviertmeilen; aber welch ein Land! Ein Theil deſſelben 
Eis und Schnee; ein noch größerer Theil unendliches, unwirthbares 
Steppenland oder unermeßlicher Wald. Nur der kleinſte Theil des 
Bodens iſt fruchtbar. Selbſt im europäiſchen Rußland iſt noch lange 
nicht der dritte Theil der Erde angebaut. Jene öden Wieſengründe 
aber müſſen bleiben, weil das Land nur noch zur Viehzucht taugt; 
jene weitläufigen Wälder müſſen bleiben, weil, nur mit Hilfe des 
Brennmaterials, der Menſch dort wohnen kann. Cben dieſe Härte 
des Klima's, dieſe Unwirthbarkeit des Bodens bleibt aber auch das 
ewige Naturhinderniß der Ziviliſation und des engern Beiſammen— 
lebens; und vierzig bis fünfzig Millionen Menſchen wohnen dort, 
wie verloren, in den weiten Räumen. Wo da auf dem Raum einer 
Meile hundert Perſonen hauſen, ſieht man tauſend in Deutſchland, 
Frankreich, England. 

Und dann, edler Jeremias, ſehen müßteſt du dieſe Nationen, 
um dir einen Begriff von der Tiefe ihres Standes auf der Himmels— 
leiter menſchlicher Geſittung bilden zu können. Allerdings hat Ruß⸗ 
land einzelne treffliche Gelehrte, Künſtler, Schriftſteller, Staates 
männer, Feldherren, die mit denen der übrigen höhern Menſchheit 
in Reih' und Glied ſtehen. Aber dieſe gelten ſo wenig für Zeugen 
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deſſen, was das ruſſiſche Volk ſelbſt ſei, als Deutſchlands, Englands, 
Frankreichs große Geiſter für die Kulturſtufe der Volksmaſſen zeugen, 
unter denen ſie leben. Und welch ein Abſtand zwiſchen dem britiſchen, 
deutſchen, niederländiſchen, franzöſiſchen Landmann und dem ruſſiſchen! 
Aber auch die Kultur der Menſchen in dieſen von der Natur 
unfreundlich ausgeſtatteten Weltgegenden kann unmöglich ſchnellen 
Schritt gehen, wenn auch Jahrhunderte lang menſchenfreundliche 
und weiſe Fürſten, gleich Alexander, den Thron der Czaaren inne 
hätten. Dem widerſetzt ſich nicht nur das Zerſtreutleben der Völker, 
von denen viele ganz nomadiſch ſind und bleiben müſſen, ſondern 
auch die unüberwindliche Nothwendigkeit, die aus der Natur eines 
ſo weitläuſigen Reichs hervortritt. Hier muß, um das unüberſeh⸗ 
bare Gebiet zuſammen zu halten, auf welchem hundert Sprachen 
geſprochen werden, ſtatt der Freiheit, der Machtwille eines Einzelnen 
gelten; hier muß, um die weiten Grenzen nach drei Welttheilen hin 
zu decken, ein für die Volkszahl unverhältnißmäßiges Militär auf 
den Füßen gehalten werden. Und wenn es ſchon in ziviliſirten Ländern 
ſchwer iſt, beſſere Begriffe zu verbreiten, wie nun hier? Und wenn 
nun noch bei einem oder dem andern Staatsmann ſogar die Furcht 
hinzukommt, Volksaufklärung ſei ein gefährliches Ding! — — — 


Ich ſehnte mich wieder zu Menſchen, und verließ mit weinem 
Begleiter am 21. Dezember Kiſchinew. Wir kamen folgenden Tages 
zu einem Dorfe am Dnieſter, gegen Dubitza oder Dubiſſan über, 
wo man mir abermals die höchſtliebliche Nachricht von einer Quaran— 
taine brachte, die ich in Dubiſſan, etwa zwanzig Tage lang, aus⸗ 
zuhalten haben werde. Der Bauer, welcher mir ſie gab, war ein 
Deutſcher; er freute ſich, die Töne der Heimath von unſern Lippen 
tönen zu hören, und lud uns gaſtfreundlich zu ſich ein. Er meinte: 
mit der Zeit komme Rath; der Dnieſter wäre ſchon ſtark gefroren; 
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man müſſe Gelegenheit und Stunde abwarten und die Quarantaine 
umgehen. Das ließ ich mir gern gefallen, und der brave Deutſche 
verpflegte uns trefflich, beſorgte auch bei der Polizei des Orts das 
Unterzeichnen unſerer Päſſe, — denn wenn ſonſt keine Spur europäi⸗ 
ſcher Ziviliſation, findet man doch in den Wildniſſen bis Aſien noch 
Polizei und Päſſe. Die ſchmierige Unterſchrift der Polizei bezahlt 
ich aber mit vier Rubeln oder zwei Gulden. 

Nach drei Tagen rief eines Abends mein Deutſcher: „Jetzt, ihr 
Herren, vorwärts! Der Dnieſter iſt feſt; die Wachten in Dubiſſan 
geben ſich ſchwerlich Mühe, nach Mitternacht da zu luſtwandeln, wo 
ſie Niemanden erwarten.“ Wir gingen. Zwei Pferde ſtanden vor 
dem Hauſe. Mein Gepäck ward aufgeladen. In Schnee und Mond⸗ 
helle reiſeten wir ab. Wir zogen über die Eisdecke des breiten 
Fluſſes, nicht ohne Grauſen, unſerm Führer nach; mit noch größerm 
Grauſen aber jenſeits des Stroms dem Wachthauſe vorbei, im 
Schnee watend, einen ſteilen, mühſeligen Hügel hinauf. Wären 
wir bemerkt worden, hätte man uns mit Flintenſchüſſen zum Beſuch 
der Wachthütte eingeladen. Wir entrannen der Gefahr und trabten 
die ganze Nacht durch fürbas einer Stadt, wie ſie unſer Deutſcher 
nannte, — ihren Namen hab' ich vergeſſen — mit Eilſchritten ent— 
gegen. 

Gegen Morgen ſprang uns plötzlich ein ruſſiſcher Soldat in den 
Weg, der aus einer Art Höhle hervorgekrochen war, und forderte 
unſere Päſſe. Die unerwartete Erſcheinung hatte mir keinen geringen 
Schreck verurſacht. Mein ehrlicher Deutſcher aber wußte beſſer Be— 
ſcheid und ſagte zu mir: „Der Kerl kann ſo gut leſen, als mein 
Roß die Flöte ſpielen. Geben Sie ihm ein Trinkgeld.“ Ich gab dem 
gewiſſenhaften Kriegsmann eine Handvoll Kupfermünze, und die 
Sache war ſogleich mit vielen Komplimenten abgethan. 

Ziemlich erſtarrt langten wir in dem kläglichen Dorfe, welches 
Stadt hieß, bei einem Bekannten unſers Führers an, und thaten uns 
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nach der nächtlichen Heldenfahrt gütlich. Das beſte war, daß wir 
hier zwei deutſche Koloniſten aus Glücksthal antrafen, die im Begriff 
waren mit ihren Schlitten in die Heimath zurückzukehren. Die gute 
Belohrung, welche ich meinem bisherigen Führer gab, machte die 
Koloniſten noch freundlicher. Wir wurden ſchnell einig, daß ich in 
ihrem Schlitten nach Glücksthal fahren ſolle. Es ging vorwärts. 

In dem traurigſten aller Glücksthäler feiert’ ich, in dunſtiger 
Stube, den erſten Tag des Jahres 1820. Die ganze Kolonie be— 
ſteht aus Deutſchen und Schweizern. Mein Wirth war ein Grau: 
bündner. Man brachte mich, nach einigen Tagen Ruhe, ziemlich 
raſch und bequem von Kolonie zu Kolonie, an denen die Namen das 
Schönſte waren, von Glücksthal nach Kaſſel, und zum Städtchen 
Tiraspel am Dnieſter. Es iſt dies ein ganz neu gebauter Ort, 
ſehr regelmäßig angelegt, von ſchmutzigen Roskolniken, Zigeunern, 
Tataren und Juden bevölkert. Eine Stunde davon, jenſeits des 
Dnieſters, erblickt’ ich noch eine andere Stadt, denke dir mein Er—⸗ 
ſtaunen, Jeremias, als ich wahrnahm, das ſei abermals Bender, 
wo ich ſchon vor vier Wochen geweſen! Alſo war ich durch das 
ödeſte Land von der Welt vierzig Tage und Nächte im Ring herum 
geſchleppt worden, wie das iſraelitiſche Volk in der Wüſte, ohne zu 
wiſſen, wo ich mich befand; und das bloß, weil ich der Quarantaine 
hatte ausweichen wollen. Man reiſe nicht bei den Tataren und 
Wallachen, ohne ihre Sprache, und ohne Landkarte oder Kempaß. 

Im Sturm und Schneegeſtöber kam ich, bei kurzen Tagreiſen, 
über die Kolonien Straßburg und Selz, wo ſich mein bisheriger 
Begleiter, der junge Auswanderer, dankbar von mir trennte, in 
Odeſſa an. Es war der 8. Jänner 1820. 


Nun denn, edler Jeremias, lache dich ſatt! Die beſſarabiſchen 
Steppen haben das liebekranke Herz vollkommen hergeſtellt. Schicke 
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alle Verliebte deines Städtchens, ſobald man fie für unheilbar hält, 
und die Aerzte verzweifeln, zu den Bulgaren, Wallachen, Maloroſ— 
ſianern, Tataren und Zigeunern dieſer Steppenwelt. Sie werden 
geneſen. 

Daher wundere dich nicht, daß ich trocknen Auges, mit dem 
ruhigſten Gemüthe von der Welt, wenige Tage nach meiner Ankunft 
zu Odeſſa, erfuhr, daß meine Helena, Gott weiß, wohin? vielleicht 
nach Troja an den Hof des Priamus, entführt und ich der betrogene 
Menelaus ſei. Der berühmte ſteinreiche Oheim hatte vor Jahr und 
Tag ſchon Bankerot, und fich ſelber unſichtbar gemacht; Helena und 
ihre Mutter waren glücklich längſt vor mir in Odeſſa angekommen, 
und über die Unſichtbarkeit des Oheims faſt in Verzweiflung ges 
rathen. Ich ſage aber: „faſt,“ weil ſich bald ein junger, reicher 
Brite, voll chriſtlicher Liebe, fand, welcher die Verlaſſenen zu 
tröſten übernahm. Acht Tage vor meiner Ankunft in Odeſſa hatte 
dieſer neue Paris meine trojaniſche Helene, nebſt ihrer Mutter, 
entführt, und zwar ohne Hinderniß. Sie waren Alle nach Konſtan— 
tinopel. Glück zu! 


9. 


Das Leben am ſchwarzen Meere. 
Odeſſa, in den Jahren 1821 und 1822. 
Nein, edler Jeremias, du irrſt. Wenn man Ungarn, Sieben⸗ 
bürgen, die Steppen der Moldau und Beſſarabiens durchwandert, 
und ein halbes Jahr Hunger gelitten hat, wird man es nicht ſo bald 
ſatt, in einem großen, palaſtartigen Hauſe, in zierlich tapezirten 
Zimmern zu wohnen, mit der Ausſicht auf die buntſcheckigſte Welt, 
wie man ſie einzig nur am ſchwarzen Meere, an den Grenzen Aſiens, 
in einer großen Handelsſtadt ſehen kann; nicht ſo bald ſatt, an 
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einem Tiſch zu ſitzen, den alle Tage wechſelnd der Speiſekünſtler mit 
Leckereien des Orients und Oceidents bedeckt; oder in Kaffeehäuſern, 
Kaſinos, Theegeſellſchaften, Theater und Konzert herumzufahren, 
und nach der angenehmſten Laſt des er in weichen Betten vom 
feinſten Stoffe auszuruhen. 

Und ſollt' ich noch zehn Jahre in Odeſſa bleiben, ich würde 
bleiben, und mein kühles Grab lieber am Ufer des ſchwarzen Meeres 
graben laſſen, als daß ich noch einmal die Wüſteneien ſehen möchte, 
welche ich durchzogen bin. 

Odeſſa iſt eine große Stadt im Werden. Sie mag bei 40,000 
Einwohner Halten, iſt aber noch lange nicht vollendet. Ich liebe 
aber das Werdende, weil die Hoffnung unendlich mehr reizt, als die 
Erinnerung oder der Genuß der Gegenwart. Die Straßen ſind ſehr 
breit, und alle in gerader Linie gezogen; aber noch keine iſt ganz 
beendigt. Ueberall Lücken und leere Stellen. 

In zwei, drei Sommer-Monaten kann hier ein ziemlich großes 
Haus, zwei Stockwerk hoch, mit gewölbten Kellern von Grund aus 
maſſiv, aufgebaut und im Winter ſchon bewohnt werden. Die Bau⸗ 
ſtoffe ſind in den Steinbrüchen nahe. Die Fundamente und Zwiſchen⸗ 
mauern werden von hartem Kalkſtein gemacht; was über der Erde 
iſt, von einem weichen, tuffartigen Stein, der ſchon in den Brüchen 
zu viereckten Stücken geſägt und mit Beilen behauen, hundertweis 
verkauft wird. Der Wohlhabende läßt ſein Dach mit Eiſenblech 
decken und es grün anſtreichen, was nicht übel ſteht. 

An Handwerkern aller Art für Bedürfniß und Ueberfluß, oder 
Ueppigkeit mangelt's nicht. Karawanen führen durch die Steppen, 
Flotten über die Wellen, den nöthigen Stoff herbei. Aber eins noch 
mangelt und wird lange noch vermißt werden: die ſämmtlichen 
Straßen find ungepflaſtert. Es würde Millionen koſten, dieſen 
ſchwarzen, fetten, weichen Boden aus den Steinbrüchen zu befeſtigen. 
Beim Graben von Grundlagen der Häuſer findet man in der Tiefe 
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nur gelblichen Leimengrund und keinen Stein; daher bringt jeder 
Regen und Schnee allgemeinen Moraſt, und Niemand, ſelbſt das 
Frauenzimmer, wagt ſich unbeſtiefelt aus dem Hauſe. Jeder Schuh 
wäre unwiederbringlich verloren. Im Frühling und Herbſt kann 
man ſogar kaum die Trottoirs gebrauchen, ſie kaum nur ſehen, die 
bei gut gebauten Häuſern aus ſpitzen, eckigen Steinen zuſammen⸗ 
geſetzt, aber vom Koth begraben zu ſein pflegen. 

Daraus entſteht ein anderes Uebel. Die Fuhrwerke jeder Art 
gerathen bei naſſer Witterung in unglaubliche Noth. Es iſt oft be— 
trübt, oft lächerlich, zu ſchauen, wie da Menſchen, Roſſe und Räder 
im tiefen Sumpfe umherkneten. Am ſchlimmſten daran find die fo- 
genannten Waſſerbauern, welche auf ihren Wägen das Waſſer, aus 
benachbarten Quellen, in Fäſſern nach der Stadt führen und eimer- 
weiſe verkaufen. Nach ſtarkem Regenwetter ſchlägt daher der Preis 
des Waſſers beträchtlich auf, weil dabei jedes Mal mehrere Pferde 
zu Grunde gehen. 

Im Sommer hinwieder, da es ſelten nur regnet, verwandelt 
ſich Alles in einen Staub, der die Straßen oft, wie dichter Nebel, 
füllt. Dazu helfen die beſtändigen Winde mit allzugroßer Dienſt— 
fertigkeit. Wer ſeine Augen auch nur ein wenig lieb hat, faßt ſie 
daher hinter Glas und Seide in Brillen ein. Aber der wechſelnde 
Wind, der wechſelnde Staub und Moraſtdunſt, das plötzliche Aendern 
der Temperatur zeugt mehr Krankheiten, als zum feligen Leben von- 
nöthen ſind. 


Am beluſtigendſten wird für mich ſtets der Maskenball unter 
meinen Fenſtern bleiben. Es iſt ein gar köſtliches Schauſpiel, dies 
Durcheinanderwimmeln von allerlei Nationalphyſionomien, Trachten, 
Geſichtsfarben, Sprachen! Der Menſch iſt ein wunderliches Thier, 
voller Stolz und Neid, wie kein anderes. Frag' herum, Jeder wird 
mit ſeinem Looſe unzufrieden ſein und Beſſeres begehren; und doch 
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wird ſich Jeder, mit dem, was er hat, für etwas Beſſeres, Wür⸗ 
digeres, Klügeres anſehen, als Alles außer ihm. Jeder zieht eigen⸗ 
ſinnig ſeine Sitte, Lebensweiſe, Tracht und Religion den übrigen 
vor, und belacht oder bedauert die Andern. 

Neben Figuren, faſt aus allen europäifchen Staaten, die der 
Handel hieher lockte, fieht man am meiſten Juden und Griechen auf 
den Gaſſen und öffentlichen Plätzen; oder ſie fallen vielleicht auch 
nur am meiſten durch ihre Trachten auf. 

Die Juden erblickſt du noch alle morgenländiſch gekleidet, in 
einem langen, faltenreichen Gewande, um den Leib mit einem 
Gürtel. Ihr Gewand iſt gewöhnlich ſchwarz; nur bei den Reichern 
zuweilen auch von einer andern dunkeln Farbe und von Seidenſtoff. 
Dazu tragen alleſammt große, runde Hüte und lange Bärte, wo⸗ 
durch ſie eben nicht anmuthiger werden. Köſtlicher noch ſchmücken 
ſich die Jüdinnen heraus, aber nicht geſchmackvoller. Alle wollen 
in Seidenzeugen gehen. Der Kopf der Reichern iſt ganz mit Perlen 
beſchneit, deren Weiße auf der glänzenden Rabenſchwärze des Haares 
blendet. 

Die Griechen verwechsle ich noch immer mit ihren muhamedani— 
ſchen Unterjochern. Sie haben ganz orientaliſchen Schnitt, und ſind 
faſt zu ſehr vertürkt, als daß ſie mich an ihre Phocionen, Ari— 
ſtiden und Cimonen mahnen ſollten. Alle tragen Schnurrbärte; 
einige auch lange Baͤrte; wenige find, gleich den Europäern, um 
Kinn und Lippen geſchoren. Die reichern Griechinnen werden ſich 
früher vereuropäern, als ihre Männer; ſie haben häufig die Franken⸗ 
tracht angenommen. Doch die neulich den Blutbädern in der Türkei 
Entronnenen find ihrer morgenländiſchen Kleidung noch treu ge- 
blieben. 

Dieſe Flüchtlinge jammern mich. Sie irren auf den Straßen 
Odeſſa's wie Verlorne umher. Ohne Zweifel haſt du das Leichen⸗ 
begängniß ihres Patriarchen in allen deinen Zeitungen geleſen, 
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welches im Mai gehalten ward, als man aus Konſtantinopel den 
grauſam Mißhandelten und Ermordeten über das ſchwarze Meer 
hierher brachte. Auch ich war unter den Zuſchauern des Trauer⸗ 
zuges, der anfangs von einem Tag zum andern verſchoben ward, 
weil man den erſten Sarg für die Gebeine des Heiligen untauglich 
erklärte, und einen zweiten verfertigen ließ. Dieſer war ein großer, 
ſchwerfälliger Kaſten, von innen mit dem beſten engliſchen Zinn aus⸗ 
gefüttert, worein der Todte in feiner orientaliſchen Amtstracht ges 
legt ward. 

Eine unermeßliche Menge Volkes ſtand am Hafen, Zeuge der 
Feierlichkeit zu ſein. Es war einer der lieblichſten Maitage. Unter 
dem Kanonendonner aller vor Odeſſa gelegenen Schiffe ward der 
Sarg an's Land gebracht, mit golddurchwirkten, prächtigen Teppichen 
behangen. Morgens 9 Uhr begann der Zug. Ein Prunkwagen, 
von ſechs Roſſen gezogen, trug unter einem Baldachin den Sarg. 
Patriarchen, Biſchöfe, Prieſter, ruſſiche Generale, Offiziere, Zivil: 
beamte, ſämmtlich in Feierkleidern, begleiteten die Aſche des Mär: 

tyrers. Der Anblick der reichen Gewänder, des vielen Goldes und 
Silbers, blendeten, in der Sonne wiederſtrahlend, die Augen. Der 
Zug dauerte faſt zwei Stunden bis zur ruſſiſchen St. Nikolauskirche, 
und wurde folgenden Sonntag mit gleicher Pracht wiederholt, weil 
man dann erſt den Sarg in die griechiſche Kirche führte. 


Reiſende beklagen ſich über die Todtenſtille der Sonntage in 
England. Sie ſollen nach Odeſſa kommen. Hier iſt der Sonn⸗ 
tag der lärmendſte und luſtigſte Tag der Woche. Nie hört man auf 
der Gaſſe mehr Toben von Reitenden, Fahrenden, Frachtwagen, 
Equipagen ruſſiſcher und polniſcher Edelleute, Spaziergängern, 
Kirchengängern, Koloniſten, Waſſerbauern, Krämern, Höfern, 
Handelsjuden u. ſ. w. 


a Mies 


Morgens läuten von ſieben Kirchen die Glocken zum mannig⸗ 
faltigſten Gottesdienſt. Nur die Deutſchen ſind hier am beſcheiden⸗ 
ſten. Sie haben keine eigene Kirche, ſondern einsweilen ein großes 
Magazin gemiethet, worin fte ihre Andacht nach lutheriſcher Ordnung 
verrichten. Alle Straßen ſind mit Kirchengängern bedeckt. Man fährt 
in leichten Wagen und Droſchken dahin. Die Kirchen ſind gewöhnlich 
von einer Wagenburg während des Gottesdienſtes umringt. Vor den 
ruſſiſchen Kirchen ſitzen Männer und Weiber, die den Andächtigen 
Früchte, Leckereien, Brod, Kindertand verkaufen. Ein Haufe von 
Bettlern, halbnackt, in zerriſſenen Kleidern, mit ſcheußlichen Bärten, 
umlagert die Pforten der Tempel und erfleht Almoſen. Seltſam 
ſticht neben dieſem kothigen Troß die Pracht der ruſſiſchen Popen 
ab, wenn ſie in ihren langen, gold- und ſilberbeſetzten Kleidungen, 
als demuthsvolle Jeſusjünger, majeſtätiſch herdurchſchreiten. 

Aber nicht nur bei den Kirchen iſt eine Art Markt, ſondern zu⸗ 
gleich alle Sonntage wird vom Morgen bis zum Mittag, auf drei 
verſchiedenen, ſehr großen Plätzen, der gewöhnliche Wochenmarkt 
gehalten. Dahin ſtrömt nun Alles zu Fuß und zu Pferd, und mit 
allerlei Fuhrwerk. Eine Menge Fiaker ſteht da bereit, Jeden, oder 
ſeine eingekaufte Waare, wohin er will, zu bringen. An Mund⸗ 
vorrath aller Gattung mangelt's nicht. 

Die ruſſiſchen Bauern und deutſchen Koloniſten find die erſten 
auf dem Platz; auch die Juden und Griechen ſind gleich früh bei der 
Hand. Dazwiſchen tummelt ſich die elegante Welt in allem Schmuck, 
neben betrunkenen Bauern, fluchenden Polizeidienern und lachenden 
Bauernweibern im ſteifen Sonntagsſtaat. Nachmittags geht's auf 
öffentliche Luſtplätze, in Trinkhäuſer und Tanzſäle. Es iſt nichts 
Ungewöhnliches, daß ſich Dienſtmägde von ihrer Herrſchaft ſogleich 
beim Antritt die Erlaubniß bedingen, Sonntags Abends auf den 
Ball zu gehen. 

Nur an hohen Feſten, nämlich Oſtern, Pfingſten und Weihnach⸗ 
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ten, darf kein Markt gehalten werden und ſind alle Krambuden ge— 
ſchloſſen. Darum aber treibt man nicht minder ſein luſtiges Weſen, 
beſonders am Oſterfeſt. Gleich nach der Morgenmeſſe läuft, fährt, 
reitet da Alles hinaus vor die Stadt auf eine benachbarte Haide, 
unweit der Feſtung. Dort ſind dann Zelte und Buden in Menge 
aufgeſchlagen, Spiele aller Art aufgerichtet, Schmauſereien und 
Trinkgelage in Fülle. Es iſt ein großes Lager im Schlaraffenland. 
Die Alten ſelbſt werden hier zu Kindern, die Klugen zu Narren. 
Das dauert acht Tage lang. Zum Schluß der Freude begibt ſich 
am Montag die geſammte Volksmaſſe auf den Todtenacker, wo jedes 
Grab ſeinen Namen und beſonderes Zeichen trägt. Aber auch hier⸗ 
her wird Wein, Branntewein, Brod und Braten, und was dem 
Magen behagen mag, mitgeſchleppt. Man ſchmauſet und zecht über 
den Gräbern, bringt den Verſtorbenen Trinkſprüche und treibt Kurz: 
weil. Ländlich, ſittlich! Die Leute entſchädigen ſich nur für die 
ſtrengen, vierzigtägigen Faſten, in denen ſie nicht einmal Eier, 
Butter, Milch, Käſe u. ſ. w. genießen dürfen. 


Adelſtolz, Geldſtolz, Glaubensſtolz, — ei nun, kein Wort davon, 
er iſt überall daheim, nicht nur bei Ruſſen, Tataren, Handelsleuten, 
Juden und Griechen von Odeſſa. Weil viel Verkehr iſt, herrſcht viel 
Luxus, wenn auch nicht vom edelſten Geſchmack begleitet. Er nahm 
beſonders in den Jahren 1816 und 1817 zu, als aus dem Abend- 
lande unermeßliche Geldſummen für Getreide hierher ſtrömten, und 
man am ſchwarzen Meere goldene Zeiten feierte, während das übrige 
Europa hungerte. d 

Der Arme lebt hier faſt nur von Brod und Branntwein. Es iſt 
auch nichts Seltenes, Leichname ſolcher Armen mitten in Straßen 
und Spaziergängen zu finden. Liegt ein Todter da, treten neugierig 
die Vorbeigehenden hinzu. Ruſſiſche Männer und Weiber legen, als 
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Reiſegeld in die Ewigkeit, Kupfergeld auf den Körper, daß er oft 
ganz davon bedeckt iſt. Dann kommen Soldaten, tragen ihn fort und 
verſcharren ihn, wie er iſt, in die Erde. Vermuthlich ziehen ſie ihm 
vom Reiſegeld für die Ehre dds militäriſchen Begräbniſſes etwas ab. 

Man kann's ihnen nicht übel deuten. Hier ſpricht Alles von Ge: 
winn und Rabat. Wohn' ich länger in dieſer Stadt, werd' ich ſelbſt 
zum Schacherer. Die Juden ſind, wie in Beſſarabien, auch hier die 
Geldwechsler. An allen Ecken der Stadt ſieht man einen Juden oder 
eine Jüdin auf offener Straße hinter einem kleinen Tiſch Bankge⸗ 
ſchäfte treiben, Silber und Gold gegen Kupfermünze, baar Geld 
gegen Vanknoten auf blauem (5 Rubel), rothem (10 Rubel) und 
weißem Papier (25 bis 200 Rubel) vertauſchen, 

Mit Papier werden gewöhnlich die Beamten beſoldet, und die 
Beſoldung iſt im Durchſchnitt gering. Daher jagt Jedermann den 
Gebühren und Sporteln nach. Ein Polizeimeiſter, der ein gutes 
Haus führen, ſchöne Dienerſchaft, Equipage mit vier oder ſechs 
Pferden halten will, kann mit ſeinem Jahrgehalt von 1200 Rubel 
Papiergeld ſchwerlich drei Monate ausreichen. 

Es verſteht ſich, auch ein großer Theil des ſchönen Geſchlechts 
treibt Handel, nämlich mit ſeinen Reizen. Kann ein Mädchen nicht 
nach dem Rang ſeines Standes, oder ſeiner Schönheit, durch Arbeit 
der Hände leben, oder iſt ein junges Weib mit dem Mann in Zwiſt, 
miethet es ſich ein nettes Zimmer, ſchmückt es aus und führt ſtille 
Wirthſchaft. Die Anbeter fehlen nicht; die Einnahmen mehren ſich; 
man verdoppelt den Putz, man nimmt eine Magd, führt großen Ton. 

Die Zahl ſolcher Weſen iſt groß; ruſſiſch, griechiſch, jüdiſch, 
franzöſiſch gekleidet; von aller Geſtalt, Sprache und Bildung, und 
zu jedem Preiſe. Man begegnet ihnen in allen Straßen und öffent: 
lichen Gärten, und erkennt ſie leicht, weil ſie — die Schminke lieben. 
Dieſe Sittenverwilderung iſt Urſache, daß viele junge Männer un: 
verheirathet bleiben. 
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Geld und Vergnügen, dem jagt Alles nach; aber die gefelligen 
Vergnügungen feinerer Art wollen in Odeſſa nicht gedeihen. Man 
hatte ein ruſſiſches Theater; es war aber ſchlecht, und gezwungen, 
ſchuldenhalber mit ſeinen Gläubigern zu akkordiren. Man hatte ein 
italieniſches Theater; es war beſſer angeordnet, aber ſpielte zu— 
letzt bei leerem Hauſe. Man wollte auch eine Redoute einrichten, 
wofür ſich beſonders die ausländiſchen Kaufleute werkthätig zeigten. 
Es wurden Abonnements geſammelt; Unterſchriften fehlten nicht. 
Allein die Sache zerfiel wieder. Das erſte Mal erſchienen zwanzig 
bis dreißig Frauenzimmer dabei; das zweite Mal deren kaum noch 
zehn. Man ging kalt auseinander. 

Am tödtlichſten ſteht den geſellſchaftlichen Freuden der Rangſtolz 
entgegen. Der ruſſiſche und polniſche Edelmann will ſich mit dem 
Handelsmann nicht gemein machen, obgleich dieſer im Ganzen mehr 
Geld, als der Adel hat. Die Kaufleute höhern und niedern Ranges 
ſtreben eben ſo weit aus einander. Einer, der zu Land und zu Waſſer 
Verkehr treiben darf, alſo zur oberſten Klaſſe gehört, und dafür bei 
zweitauſend Rubel Abgaben zahlt, mag ſich mit keinem vermengen 
laſſen, der in der zweiten Klaſſe nur etwa tauſend Rubel oder 
weniger von ſeinem Gewerbe ſteuert. Bleiben die Menſchen nicht 
ewige Kinder? 

Man hat auch angefangen, das Betreiben geringerer Geſchäfte, 
und ſelbſt Handwerke, mit Abgaben zu belegen, um vielleicht vom 
menſchlichen Stolz Gewinn für die Staatseinnahme zu ziehen. Kaffee: 
ſchenken z. B. ſollen jährlich vierhundert Rubel, Handwerker, die ein 
Schild aushängen wollen, bei fünfzig Rubel entrichten. Ich zweifle 
aber, ob die Beſteuerungsart von Dauer ſein werde. Sie ſcheint 
das beſte Mittel zu ſein, die Gewerbe, oder die den Käufern vor— 
theilhafte Konkurrenz zu vermindern. 
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Das Leben der aus Deutſchland eingewanderten Koloniſten zog 
mich ſehr an. Ich beſuchte dieſe Leute in den benachbarten Gegenden 
mehrmals in ihren neuen Heimathen, wo fie ihre Robinſon-Cruſoe⸗ 
Rolle ſpielen, aber nicht immer mit der Anſtelligkeit eines Robinſons. 

Die Wenigſten machen ihr Glück, und die Meiſten find durch, 
eigne Schuld ſo übel daran, als ſie irgend in Deutſchland ſein könnten. 

Da ſind Familien, welche von der ruſſiſchen Regierung einige 
hundert Morgen Landes, mit zehnjähriger Abgabenfreiheit, außerdem 
noch Vorſchüſſe von 500 Rubeln und einigem Vieh erhielten. Sie 
könnten Alle ſehr wohlhabend ſein. Nur Wenige haben es aber dahin 
gebracht. 

Man macht ſich keine Vorſtellung, wie unwiſſend, roh, träg und 
unreinlich der Mehrtheil dieſer Menſchen iſt. Ihr Land bauen ſie bei 
weitem nicht mit der Sorgfalt an, wie ſie ſollten. Seit fünfzehn 
bis ſechszehn Jahren fehlen vielen noch die Obſtbäume, weil fie keine 
ſetzten; ſogar Gebüſche zum Brennholz; ſondern lieber verbrennen 
ſie gedörrten Miſt ihres Viehes zum Kochen und Heizen, oder 
Strauchwerk, das ſie in den Haiden zuſammenſuchen, oder Torferde 
aus Moräſten. Statt ſelber Hanf zu pflanzen, kaufen ſie ihn um 
theures Geld in der Stadt. 

In ihren wüſten Häuſern und ſchmutzigen Kleidern werden ſie den 
Tataren, ihren neuen Landsleuten, immer ähnlicher; ſo auch in 
Sitten. Sie tragen faſt Alle braune Ueberröcke oder Mäntel aus 
grober, ungefärbter Schafwolle, hinten mit einer Kapuzinerkappe 
verſehen; andere gehen Winters und Sommers in ſchmierigen Fellen, 
die Pelzkappe dazu auf dem ſtruppigen Kopf. Die Weiber erſcheinen 
nicht minder in Jacken von Schaffellen. Pferde, Fuhrwerk und Ge⸗ 
ſchirr entſprechen dem Allem. 

Haben ſie in der Stadt vom Erzeugniß ihrer Heerden und Felder 
Geld gelöſet, tragen ſie ſelten viel davon zurück. Da gehen ſie mit 
ihren Weibern in die Keller, zechen, zanken und ſchlagen eins mit⸗ 
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einander und verſöhnen ſich wieder, ſobald fie nüchtern find. In den 
Jahren 1816 und 1817 konnten ſich Alle durch den hohen Preis des 
Getreides bereichern; die wenigſten zogen Nutzen von der Zeit; die 
meiſten wurden nur noch lüderlicher. Seit einigen Jahren nun war 
die Witterung hier, wie im Innern Rußlands, dem Getreideverkehr 
ungünſtig; das Geld fehlt; die Schulden drücken; die Freijahre find 
vorüber; die Abgaben ſollen gezahlt werden. Nun hört man aller 
Enden klagen. Mancher würde gern nach Deutſchland zurückkehren. 
Allein das iſt keine leichte Sache. Denn wer der Krone ſchuldig iſt, 
erhält natürlich keinen Paß; es wäre denn, daß man in Deutſchland 
eine Erbſchaft zu holen hätte. Dann aber muß der Zurückkehrende 
vorher drei gute Bürgen ſtellen, daß er wiederkommen werde. 
Ohnehin iſt für Jeden ſchwierig und koſtſpielig, Päſſe in's Aus⸗ 
land zu erhalten; man muß deswegen mehr, als ein Bureau, durch— 
laufen. Wer in Odeſſa einige Zeit gewohnt hat, darf nicht eher ab- 
reiſen, bis er es zuvor dreimal in den Zeitungen bekannt gemacht hat. 
Da im Durchſchnitt das Getreide in Rußland wohlfeil iſt, wun⸗ 
dert's mich, daß nirgends zur Bierbrauerei ermuntert wird. Vielleicht 
beſorgt man entweder anfangs geringen Abſatz; oder, wenn der 
Abſatz glückt, daß ſich dann ein Pächter Namens der Krone einfindet, 
der Alles an ſich zieht. Selbſt die Branntweinörennerei wird ver— 
pachtet, und daher der Branntwein in dieſen Gegenden der wider— 
lichſte Fuſel, weil keine Konkurrenz unter den Fabrikanten iſt. Es iſt 
wahr, die Krone bezieht guten Pachtzins davon und von ſo vielem 
andern; aber die Gewerbe blühen dabei nicht und veredeln ſich nicht. 
Viele Koloniſten verfertigen für ihren Hausbedarf ein treffliches Ge⸗ 
tränk, aber unter ſchwerer Strafe dürfen ſie davon nicht verkaufen. 
Die Regierung hat den Koloniſten nun Waldpflanzung und Wein⸗ 
bau anbefohlen. Das Klima iſt dem letzten allerdings gewogen und 
mild und heiß genug, wenn ſchon auch die Winter ſtreng ſind. Im 
Winter von 1822 auf 1823 begann die ſcharfe Kälte zu Odeſſa ſchon 
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im November und ſtieg bis 26 Grad Réaumur. Sie dauert bis 
Ende Februars. 

Ich bin in mehrere gute Familien eingeführt, und es behagt mir 
in den freundlichen Kreiſen. Aber, lieber Jeremias, neben der 
übrigen orientaliſchen Prunkerei, abendländiſchen Ueppigkeit, groß: 
ſtädtiſchen Fremdthuerei und kleinſtädtiſchen Rangſüchtelei waltet doch 
in allen Ecken übrigens die nordiſche Unmenſchlichkeit noch gar zu vor? 
herrſchend. Ich kann mich an Alles, nur nicht an den Anblick dieſer 
Brutalität gewöhnen. Leibeigene Knechte werden von den Ruſſen 
zuweilen härter, als bei uns Hunde, gehalten. Ich kenne einen 
ſolchen Unglücklichen, der das Eigenthum einer gefühlloſen Ruſſin iſt, 
und ſchon wegen ſeines hohen Alters Schonung verdienen ſollte. Es 
iſt ein Greis von ſiebenzig bis achtzig Jahren. Und dieſer muß Nachts 
vor der Stubenthür der Gebieterin, Winters in der Küche auf dem 
harten, kalten Boden ſchlafen; ſeine Nahrung iſt ſchlechtes Brod und 
dann und wann Fuſel. Er, der ſich ſelber noch kaum tragen mag, 
muß alles Holz, alles Waſſer u. dgl. für die Wirthſchaft herbeiſchaffen, 
und wird bei jedem Fehler oder übeln Laune der Gebieterin un— 
barmherzig geſchlagen. 

Man ſagt mir wohl, der Ruſſe will hart behandelt ſein, ſonſt 
fühlt er's nicht. Allerdings, ich habe es ſelbſt geſehen, daß Leute, 
wenn ſie blutrünſtig geſchlagen waren, hintennach nur dazu lachten. 
Allein mit Schlägen macht man den Menſchen nicht menſchlicher, und 
mit beſtändiger Entehrung nicht ehrliebender. Die Knute zeigt nie 
den Weg zur Ziviliſation. 

Gröbere oder geringere Vergehen werden öffentlich auf dem 
Marktplatz mit Schlägen abgeſtraft. Der Fehlbare, durch Soldaten 
mit aufgepflanztem Bayonet dahin geführt, hört hier ſein Urtheil, 
entkleidet ſich, es ſei Mann oder Weib, legt ſich mit dem Leib auf 
ein Bund Stroh, und empfängt zwanzig bis hundert Hiebe mit 
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dickem, ledernem Riemen auf den entblößten Rücken. Iſt die Ere⸗ 
kution vorüber, eilen Männer und Weiber herbei und beſchenken die 
gezüchtigte Perſon mit einer Kupfermünze. 

Schauerlicher noch iſt die Strafe der Knute. Ich war nur ein 
einziges Mal Augenzeuge, und möchte es nie wieder fein. Man legte 
den Menſchen auf eine Bank, die ſich gegen den Hof hin erhöhte, 
ſchloß ihm den Hals mit eiſernem Ring feſt, eben ſo die Füße, daß 
er ſich nicht regen konnte. Dann folgten die Streiche des Knut— 
meiſters auf den nackten Rücken, mit einer Peitſche von Lederriemen, 
die bei jedem Hieb einſchneiden. Schon beim erſten ſprang das Blut 
hervor; beim dritten mußte die Geißel ſchon abgetrocknet werden. 
Der Zerfleiſchte ward nach überſtandener Strafe auf einen Wagen 
gelegt und in's Gebäude der Polizei zurückgeführt. 

Nach Sibirien Verbannte führt ein Soldat gewöhnlich durch alle 
Gaſſen der Stadt, um Almoſen zum Reiſegeld ſammeln zu können. 

Die Rohheit des Volks wundert mich, beim großen Mangel der 
Volksſchulen, nicht. Ich kam an einem Sommermorgen dazu (im 
Jahr 1821), als allgemeine Schlägerei zwiſchen Juden, Griechen 
und Ruſſen ſtatt fand. Soldaten und Koſaken miſchten ſich, wie ge- 
wöhnlich geſchieht, ſogleich in die Prügelei, um ihren Vortheil dabei 
zu machen. Es war ein allgemeiner Angriff gegen die Juden. Aber 
nicht nur an dieſem Ort, ſondern auf allen drei Marktplätzen zu 
gleicher Zeit und Stunde, offenbar alſo durch Einverſtändniß, hatte 
man ſich gegen ſie aufgemacht. Die Polizei von Odeſſa mußte ſchon 
von dem Plan Nachricht gehabt haben, denn die Juden waren durch 
ſie gewarnt worden, denſelben Morgen nicht auszugehen, ja den 
ganzen Tag unſichtbar zu bleiben und ihre Krambuden nicht zu 
öffnen. Allein fie hatten, aus Liebe zum Gewinn, dem Rathe keine 
Folge geleiſtet. 

Die Mißhandlung der Kinder Israels war abſcheulich. Man 
ſchlug ſich mit großen Stücken Holz. Es floß Blut. Einige wurden 
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getödtet; noch mehrere ſchwer verwundet; einige büßten die Augen 
ein. Plötzlich fing man an, die Wechſeltiſche an den Gaſſenecken 
ſammt Geld und Banknoten zu Boden zu werfen. Das machte neues 
Getümmel und Gewimmel. Koſaken und Soldaten laſen zuſammen 
und füllten ihre Taſchen. Es gingen in jüdiſchen Häuſern, Kram⸗ 
läden, Wechſelbänken u. ſ. w. beträchtliche Summen in einem Augen⸗ 
blick verloren; nie hat man erfahren, wie viel? In der Judenſtraße, 
in den Wohnungen, ſelbſt in der Synagoge wurden Unfuge getrieben, 
Fenſter und Thüren eingeſchlagen, alles in gleicher Zeit. Mehrere 
hundert jüdiſche Familien hatten beinahe Alles eingebüßt. 

Freilich wurden nachher ſtrengere Unterſuchungen angeordnet. 
Es geſchahen Verhaftungen. Allein ſchwer war auszumitteln, wer 
der Thäter geweſen. Man ſagte, der ganze Lärmen ſei von den 
Griechen angeſtiftet worden, weil ſie die Juden in Verdacht gehabt, 
an ihrer Sache in Konſtantinopel verrätheriſch gehandelt zu haben. 
Aber die armen Hebräer zu Odeſſa waren an dem, was in Stambul 
geſchehen, ſo unſchuldig, als am Abfall der beiden Amerika's. Sie 
wußten nicht, warum ſte gemordet, zerſchlagen und ausgeplündert 
wurden. Sie hatten im plötzlichen Gedränge und Handgemenge 
keinen ihrer Gegner recht erkannt. Man hatte ſelbſt im Getümmel 
keine Griechen, ſondern nur ruſſiſchen Pöbel geſehen. Aber man 
ſagte nun, die Griechen hätten ſich in ruſſiſche Kleidung verſteckt ge— 
habt. Vielleicht waren auch die Griechen ganz unſchuldig. Die Sache 
blieb unentwirrt; man konnte Niemanden ſtrafen. — Weiſer Jere— 
mias, ſage mir, warum treiben in Nordamerika ſo viel jüdiſche 
Familien Ackerbau, Viehzucht, Handwerke u. ſ. w., und hingegen 
unter den viel weiſern Verfaſſungen und Geſetzgebungen 
in Europa im Allgemeinen nur verderbliche Wucherei und Schacherei? 


Die Ziviliſation Rußlands geht langſamen Schritt; ihr ſtämmt 
ſich Alles entgegen. Alexanders ſtaatskluge Beſtrebungen ringen 
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vergebens mit der rauhen Natur des Himmels und der allgemeinen 
Verwilderung, den Gang der Geſittung zu beſchleunigen. Peter 
der Große und Katharina leiſteten viel für den Staat; aber 
doch nur für den Staat, die Form des Ganzen; allein das Volk, 
die Menſchheit ſelbſt, der Inhalt der Form, blieb unveredelt. 

Die Leibeigenſchaft iſt nur wenig gemildert; und würde ſie auch 
plötzlich durch einen Ukas aufgehoben, ſie beſtände dennoch fort, weil 
kein Ukas den Knechtsgeiſt der rohen Menge aufheben kann. Die 
Leibeigenen finden ſich auch in ihrem Stand ſo wenig unglücklich, als 
die dem Menſchen dienſtbaren Laſtthiere. Auf meiner Reiſe von 
Odeſſa nach Charkow und zurück ſah ich dieſer Menſchen zu Tauſen— 
den. Man machte mir ſie an ihrem Haupthaar kenntlich. Dies tragen 
ſie in der Runde am Kopf abgeſchnitten. 

Wie die Unwirthlichkeit des Bodens und Himmelsſtrichs, verhindert 
auch die Leibeigenſchaft allgemeinen Anbau des Landes, und damit 
zugleich raſcheres Fortſchreiten der Bevölkerung. Denn es ſind die 
Kräfte des menſchlichen Geiſtes, und nicht die Kräfte des menſch— 
lichen Körpers (die wir mit den Thieren gemein haben), welche den 
Erdball entwildert, und verſchönert, und verwandelt haben. Der 
verwahrloſete Geiſt der Leibeigenen macht es ihnen unmöglich, ſich 
ſelber zu helfen. Ohne Eigenthum, und bloß geboren zum Dienſt 
Anderer, fehlt ihnen Alles, was zur höhern Thätigkeit reizen könnte. 
Auch die aus ſolchem Zuſtand hervorgegangenen barbariſchen Mei— 
nungen und Sitten ſtreiten mörderiſch gegen Wachsthum der Be— 
völkerung und des Anbaues. 

Es iſt bekannt, daß in Rußland faſt immer der vierte Theil der 
in einem Jahre Geſtorbenen aus Kindern von einem bis fünf Jahren 
beſteht. Eine große Menge derſelben rafft die heilige Taufe hinweg. 
Denn es iſt Gebrauch des Volks, daß man die zarten Geſchöpfe, 
wenn ſie getauft werden, dreimal nach einander in ein Gefäß kalten 
Waſſers eintaucht. Vom plötzlichen Froſt erſtarret, zitternd, blau 
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am ganzen Leibe, kommen die Kleinen aus dieſem Bade der Wieder⸗ 
geburt hervor, und tragen durch die unbarmherzige Erkältung ge⸗ 
wöhnlich Koliken und Zerſtörung ihres Lebens davon. Vergebens 
leuchtet dem gemeinen Mann das Beiſpiel der Vornehmern, die ſich 
zur Taufe ihrer Kinder warmen Waſſers bedienen. Der rohe Menſch, 
eben weil er nichts verſteht, glaubt Alles beſſer zu verſtehen, und 
weil er keine Religion hat, mehr Religion und größeres Vertrauen 
auf Gott zu haben, als der Reiche. 

In Cherſon und in der Krimm that ſich zu dieſer Zeit eine 
veligiöfe Sekte auf, die nicht nur unter den Bauern, ſondern auch 
unter den Soldaten, ja ſogar unter den Offizieren Anhänger fand. 
Ich konnte über ihre eigentlichen Glaubensartikel nichts Klares ver— 
nehmen; vermuthlich lag nicht viel Klarheit und Verſtand darin. 
Aber die Hauptſache, wodurch dieſe neuen Glaubenseiferer Aufſehen 
machten und die Aufmerkſamkeit der Polizei an ſich zogen, war, daß 
ſie, ſtatt nach Art Anderer, ihr Fleiſch ſammt den Lüſten und Be⸗ 
gierden zu züchtigen, geradezu die Wurzel alles Uebels vertilgen 
wollten, und ſich, wie der fromme und gelehrte Kirchenvater Ori— 
genes, entmannten. Somit glaubten fie auf die leichteſte Weiſe 
Heilige zu werden, und ihre That aus einer Bibelſtelle rechtfertigen 
zu können. Damit war aber dem ruſſiſchen Staat nicht gedient, der, 
wenn der Grundſatz allgemein geworden wäre, an fehneller Ent: 
völkerung untergegangen ſein würde. 


Du haſt weislich geſprochen, weiſer Jeremias. In der That ver⸗ 
wundere ich mich über mich ſelbſt, daß ich in dieſer Handelsſtadt drei 
Jahre zubringen konnte, ohne mich wegzuſehnen. Aber mir. gefiel 
die fremde Welt an der aftatifchen Grenze, wegen ihrer Neuheit; — 
ich hatte alle Tage neues Schauſpiel mit neuen Schauſpielern; — 
ich ſah hier die wüſten Außenenden der Menſchheit, die grauenvollſte 
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Barbarei der Bildungslofigkeit und der üppigen Verbildung unſers 
Geſchlechts dicht zuſammenrührend. Unter den Menſchenhefen der 
großen Städte Europens, in London, Wien, Paris, Berlin, erblickt 
man nur die Nacht- und Schattenſeite deſſen, was Kultur und Künſte 
zur Monſtruoſität der menſchlichen Thierheit beitragen können; das 
verfeinerte Laſter, die ſchlauere Selbſtſucht, die geſchminkte Sünde, 
die vernünftelnde Irreligioſität, die mit Studium getriebene Wolluſt, 
Entnervung und Selbſtentweihung der menſchlichen Natur. Aber die 
Wirkungen derſelben Art durch Unwiſſenheit, knechtiſche Geiſtes— 
verkrüppelung, urſprüngliche Brutalität und Wildheit fehlen daneben. 
Man ſieht da keine Tartaren, keine Leibeigene, keine Nomaden. — 
Am Ende gleiche ich einem, dem auf einem Theater das Einerlei der 
gewöhnlichen Stücke Langeweile verurſacht, und der durch das Außer— 
ordentliche erſchüttert ſein will. 

Neben dem genoß ich bisher, um auch den ſchneidenden Gegen— 
ſatz des Beſſern zu haben, Leben und Luſt in Familienkreiſen, in 
welchen Unſchuld, Wahrheit, Edelfinn mit geiſtiger Ausbildung und 
Zartſinn für das Gute und Schöne, daheim ſind. Das mag dir das 
Räthſel meines langen Aufenthalts in Odeſſa löſen. Mir war hier 
wohl. Du irrteſt, wenn du mich in den Banden einer Liebſchaft ver— 
garnt und gehalten glaubteſt. Und wenn nicht der für mich ſchick— 
ſalsvolle Ausflug nach Charkow geweſen wäre, ich würde vielleicht 
noch länger in Odeſſa bleiben. Mein Herz wäre vielleicht noch jetzt 
frei. 


6. 
Der Beſuch in Charkow. 
Odeſſa, im April 1823. 


Es war, ich weiß nicht welche närrifche Laune, vielleicht Hang 
zur Abwechslung, Sucht nach Abenteuern, oder was immer ſonſt, 
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das mich in einer luſtigen Stunde unter guten Freunden bewog, 
einem derſelben das Wort zu geben, ihn in ſeiner Geſchäftsreiſe nach 
Charkow zu begleiten. Ich wollte nachher mein übermüthiges 
Verſprechen nicht zurücknehmen, obgleich mich alle Bekannte und 
Freundinnen warnten. Denn es ſind von Odeſſa bis Charkow ſieben— 
hundert Werſte, ſchlechte Wege, ſeltene Dörfer, unfreundliche Men- 
ſchen, wilde Thiere; und das Schlimmſte von Allem war, daß die 
Jahreszeit, weit vorgerückt, den beginnenden Winter zeigte. Doch 
ſchon nach ſechs Wochen konnten wir in Odeſſa wieder zurück ſein. 

Genug, wir begaben uns am 9. November (1822) auf den 
Weg. Mein Verführer hatte für alle Bequemlichkeiten Sorge ge: 
tragen. Vier ſtarke Pferde, von einem des Wegs kundigen, jungen 
Fuhrmann, Namens Petrowitſch, gelenkt, zogen unſern gemäch⸗ 
lichen, halbbedeckten Wagen, den wir auch ganz verſchließen konnten. 
Es fehlte uns nicht an Vorräthen von Lebensmitteln, an Thee, 
Chokolade, Kaffee, Fleiſch, Brod, Wein, Rhum u. ſ. w., an 
Kleidern, Pelzen, ſogar Betten. Dieſe Vorſicht war höchſt löblich; 
ich kannte die beſſarabiſchen Hotels aus trauriger Erfahrung. Man 
findet da nirgends ein beſſeres Wirthshaus, als im Wagen. 

Den Beweis dafür lieferte gleich die erſte Nacht ganz ungefucht. 
Wir hielten bei einem Wirthshaus in der Haide. Da war nicht ein- 
mal ein Stall und Obdach für die Roſſe, ſondern nur ein geräumiger 
Hofplatz mit Mauern umgeben, durch eine Pforte verfchließbar, 
Petrowitſch, unſer Kutſcher, verſtand ſich ſchon auf die edle Simpli⸗ 
zität der ruſſiſchen Haushaltungen, zog ein dickes Tuch hervor, be— 
feſtigte es an die Wagenbreite in Geſtalt einer Krippe, und ſchüttete 
Heu und Haber hinein, die er vom Wirth gekauft hatte. So ſtanden 
noch mehrere Fuhrwägen, Karren und Droſchken mit den Pferden im 
Hof. 

Wir indeſſen niſteten uns in die heiße Stube ein, die von ruſſiſchen 
Fuhrleuten angefüllt war. Hitze, Dunſt und Geſtank trieben mich 
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etliche Male in's Freie hinaus. Kein beſonderes Zimmer, noch weniger 
ein Bett, kaum Stroh war zu bekommen. Wir konnten nicht aus⸗ 
dauern, und krochen in unſern Wagen zurück, verſchloſſen ihn auf 
allen Seiten und übernachteten darin. 

Mein luſtiger Reiſegefährte hatte nicht Urſache, mir Muth ein- 
zuſprechen. Im Vergleich mit meiner beſſarabiſchen Wanderſchaft 
ſchwamm ich im Wohlleben. Es fehlte uns nie an Stoff zu Ge— 
ſprächen und Scherzen, nie, wenn uns diefe ermüdeten, an Schlaf, 
und wenn wir deſſen ſatt waren, ſogar nicht an Büchern. In der 
Außenwelt war wenig, das unſere Neugier reizte; unendliche Steppen 
und Haiden, hin und wieder ein Bauernhof, ein wüſtes Dorf, eine 
ärmliche, hölzerne Stadt. Bei Jeliſabethgrod ſah ich nach 
langer Zeit einmal wieder Waldungen; bei Krementſchuk fuhren 
wir über den Dnepr auf einer Schiffbrücke; bei Pultawa ſah ich 
viel Moraſt und in der Ferne eine Spitzſäule auf dem durch Karls XII. 
Niederlage berühmt gewordenen Schlachtfelde von 1709. Ohnehin 
nach ſolchen Denkmälern wenig lüſtern, nahm mir noch der anhaltende 
Regen die Luſt, deswegen aus dem Wagen zu ſteigen. 

Nur zuweilen ward die ewige Einförmigkeit der Steppen, 
Wälder und Moorfelder durch lange Karawanen unterbrochen, die 
mit Waaren zwiſchen Odeſſa, Charkow und Moskau hin- und her— 
gehen. Es find zwanzig, fünfzig, hundert beladene ein- und zwei— 
ſpännige Karren und Wagen, die in langer Linie hinter einander 
fahren. Die Fuhrleute gehen ſchweigend nebenher, wenn ſie nicht 
ein Branntweinrauſch begeiſtert hat. Sie halten auf Reiſen gern 
zuſammen, weil es nicht an Beiſpielen mangelt, daß Reiſende be— 
raubt worden ſind. Einzelne Wanderer zu Fuß erblickt man ſelten 
oder nie, es ſei denn ein Bauer, der von ſeiner Heimath nicht ſehr 
entfernt iſt. 

Beide waren wir froh, Charkow nach einigen Wochen endlich er— 
reicht zu haben. Die ſchlechten Wege hatten uns länger aufgehalten, 
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als berechnet war. Es gefiel mir in dieſer Hauptſtadt der Ukraine, 
nach einer ſo ermüdenden Fahrt, ganz wohl. Da ſie zugleich ein 
Muſenſitz iſt, fand ich mich bald, mit Hilfe einiger Empfehlungs⸗ 
briefe von Odeſſa, in guter Geſellſchaft. Ruſſiſche Fürſten, Grafen 
und Edelleute ſenden ihre Söhne hieher, ſelbſt Töchter, um feinere 
Bildung und Glätte anzunehmen. Dieſe feinere Bildung beſteht 
aber meiſtens in franzöſiſcher Art und Sitte. Die Mehrheit der 
jungen Leute, die an der hieſigen Hochſchule leben, widmet ſich den- 
jenigen Wiſſenſchaften, die einſt im Kriegerſtande vortheilhaft werden 
können. Es ſind der Studierenden aber nur einige Hundert. Kaiſer 
Alexander hat große Summen für die hieſigen Stiftungen aus⸗ 
geſetzt. Unter den Lehrern ſind mehrere Deutſche und treffliche 
Männer. 8 

Einer derſelben ſagte mir ein Wort über die Ziviliſation des 
ruſſiſchen Reichs, welches mir, nach meinen eigenen Erfahrungen, 
ſehr wahr zu ſein ſcheint. „Der edelmüthige Alexander,“ ſagte er, 
„hat für die Ziviliſation nicht weniger gethan, als Peter der Große. 
Dieſe einzelnen, im unermeßlichen Reiche zerſtreuten Pflegen der 
Wiſſenſchaft und Kunſt wirken ungemein wohlthätig auf die Um⸗ 
gebungen. Aber nur die höhern Stände ſchöpfen Nutzen davon, 
und nur eben ſo viel, als ſie etwa für ſich nöthig glauben. Das 
tägliche Schauſpiel der allgemeinen Rohheit wirkt aber nachtheiliger 
auf Denkart und Lebensweiſe der höhern Stände zurück, als die Bil- 
dung und das beſſere Beiſpiel von dieſen auf den verwilderten großen 
Haufen. Und wenn man erwartet, daß das Edlere und Beſſere von 
oben herab nach und nach in's Leben des Volkes übergehen ſoll, wird 
es wenigſtens noch ein halbes Jahrtauſend dauern, ehe Rußland 
diejenige Stufe innerer Kraftentwickelung erreicht, auf welcher die 
meiſten Staaten des abendländiſchen Europens ſchon gegenwärtig 
ſtehen. 

Die Entwilderung der ruſſiſchen Welt iſt nur durch Hilfe der 
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Religion in höchſter Bedeutung des Wortes möglich. Hinge es 
von mir ab, ich würde eine große Zahl von Popenſchulen ſtiften. 
Nur der Prieſter kann ſittlichen Eingang auf den Pöbel gewinnen. 
Er ſelbſt aber muß zu Allem das Beiſpiel geben und Führer werden. 
An meinen Popenſchulen würde ich's mit theologiſcher Gelahrtheit 
weniger ſtrenge nehmen; aber deſto mehr auf Auswahl fittlich = erniter, 
geiſtvoller, beredter Männer halten; ſie für Volksbildung begeiſtern; 
ihnen Unterricht in den wichtigſten Fächern der Naturkunde, der 
Technologie, ja ſogar in der ländlichen Baukunſt, Landwirthſchaft, 
in Haushaltungskünſten u. ſ. w. ertheilen laſſen. So wie im rohen 
Mittelalter die bekehrten Heiden erſt von den Mönchen pflanzen, 
bauen, Stein hauen, kochen lernten u. ſ. w., ſo ſollten meine Popen 
in ihren Dörfern die Künſte einführen, welche das Leben verſchönern, 
in Allem Lehrer und Rathgeber ihrer Untergebenen werden, und 
Jugendſchulen gründen und leiten, um ein würdigeres Geſchlecht dem 
gegenwärtigen nachzuziehen. Sie ſollten beſſere Bauart der Häuſer 
und Ställe, gefündere Kochkunſt, gefälligere Reinlichkeit in Gebäu— 
den und Kleidern, zweckmäßigere Bewirthſchaftung der Felder und 
Anpflanzung der Gärten, und Verſuche zu verſtändigerer Benutzung 
von Erzeugniſſen der verſchiedenen Gegenden befördern, kurz, ſie 
ſollten die Reformatoren Rußlands werden.“ 


Statt anfangs Dezember wieder in Odeſſa zu ſein, wie der erſte 
Vertrag lautete, ſaßen wir noch in Charkow. Mein luſtiger Freund 
konnte mit ſeinen Geſchäften nicht an's Ziel kommen, und zuletzt 
kündigte er mir noch gar an, er müſſe nach Moskau. Rund ſchlug 
ich's ab, ihn dahin zu begleiten. Er drang nicht weiter in mich, 
war vielmehr ſo gütig, mir ſeinen Petrowitſch, ſammt Wagen und 
Pferden, zur Rückreiſe nach Odeſſa zu überlaſſen. Petrowitſch iſt 
ein braver, rüſtiger und dabei hübſcher Kerl, der ſich nur Abends, 
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und nie am Tage, einen Rauſch ſoff, und in Allem wohl Beſcheld 
wußte. Weil ich leider nur wenige Wörter Ruſſiſch gelernt hatte, 
kam mir Petrowitſch ganz gelegen. Ich konnte mich auf ihn ver⸗ 
laſſen. 

Nun ging's mir erſt ſeltſam. Als die Nähe meiner Abreiſe ber 
kannt ward, empfahl man mir in einer Geſellſchaft eine hagere, 
grämliche, alternde Franzöſin, als Begleiterin nach Odeſſa mitzu— 
nehmen. Sie hatte einen Ruf dahin als Gouvernante oder Bonne in 
einem Handelshauſe. Ich lernte noch denſelben Tag die franzöſiſche 
Minerva kennen; und ob mir gleich das gelehrte Mabonnegeſicht 
keineswegs gefiel, und ich davon mancherlei Unannehmlichkeiten auf 
der langen Reiſe beſorgte, konnte ich doch die Bitte nicht wohl ab- 
lehnen. Ich ſagte alſo mit den verbindlichſten Ausdrücken zu. 

Am Abend vor der Abreiſe kam einer meiner neuen Charkower 
Freunde, ein ruſſiſcher, junger Offizier, und beſchwor mich, ein hüb— 
ſches, junges Mädchen von guter Erziehung mit nach Odeſſa zu neh- 
men. Es ſei, ſagte er, von Moskau; ſchon ſeit einigen Wochen in 
Charkow, und habe nur auf ſchickliche Gelegenheit zur Fortſetzung 
der Reiſe gewartet. Man hatte von mir gehört; ſich an ihn, als 
meinen Freund, gewendet, damit er Fürbitte thun ſolle, und nun 
ließ er nicht ab, mich zu quälen. Ich ſtellte ihm vergebens vor, 
daß ich ſchon an der Bonne eine Begleiterin habe, und der Raum 
eng und unbequem ausfallen dürfte. 

„Ich weiß Alles!“ antwortete er lachend! „Aber ein ſchöneres 
Frauenzimmer finden Sie zwiſchen Moskau und dem ſchwarzen Meere 
nicht; je enger der Platz, je traulicher und wärmer ſitzt man im 
Wagen beiſammen. Mich, wahrhaftig, ſollte man nicht ſo lange 
bitten, wenn ich an Ihrer Stelle wäre. Ich beneide Sie um die 
Reiſe. Spielen Sie nicht länger den Spröden; Sie werden mir's 
Dank wiſſen!“ 

Was ſollt' ich thun? Keiner hatte mir während meines Aufent⸗ 
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halts in Charkow fo viel Artigkeiten erwieſen, als er; mit Keinem 
war ich vertrauter geworden, als mit ihm. Ich mochte in ſeinen 
Augen nicht undankbar ſein. Ich willigte ein. 

„Und wer iſt denn die Schöne?“ 

„So war ich lebe,“ ſagte er lachend, „ich kenne ſie nur unter 
dem Namen Lenette. So hörte ich ſie nennen. Aber an einem 
ſchönen Mädchen iſt nicht immer der Name das ſchönſte. Wer fragt 
auch danach? Alle Reiſekoſten trägt fie ſelbſt.“ 

Er ging froh von mir, ſobald er feinen Zweck erreicht hatte. Ich 
ſtellte Betrachtungen über den Namen Lenette an. Vermutlich 
alſo wieder eine Helena, und die Helenen ſind mir doch immer ge— 
fährlich geweſen. Lache nur hinter deinem Pult, boshafter Jeremias, 
ſo boshaft du magſt. Ich bin ein geborner Helenenfreund, oder Phil— 
helene; und es gilt wohl eben fo viel, als ein Philhellene zu fein. 

Zeit und Stunde der Abreiſe waren in der Morgenfrühe be— 
ſtimmt. Meine Damen hatten ſich mit ihrem Gepäck ſchon am Abend 
eingeſtellt, um im Wirthshaus zu übernachten und nichts zu verſäu— 
men. Ich ſah aber beide erſt, als am Morgen, beim Licht der 
Laternen, der Wagen gepackt wurde; denn ich war Nachts gar ſpãt 
aus fröhlicher Geſellſchaft, vom Abſchiedspunſch, zurückgekommen. 

Nun aber ereignete ſich beim Wagen, wo meine Reiſegefährtin 
nen einander ſeitwärts muſterten, ein wunderlicher Auftritt. Die 
franzöſiſche Mabonne zog mich mit einem ernſten Minervengeſicht 
(dem Gegentheil eines Madonnengeſichts) auf die Seite, und er— 
klärte rund heraus, daß ſie in jener zweideutigen Geſellſchaft nicht 
reiſen könne; daß ſie zu gute Erziehung habe, um mit dieſer Ruſſin 
gemeinſame Sache zu machen; daß ich mir das Mädchen, vermuth- 
lich weil ich in Charkow zu wenig bekannt geweſen, habe auf— 
ſchwatzen laſſen. Ihr guter Ruf würde darunter in Odeſſa, Charkow, 
Moskau und Petersburg leiden, wenn es bekannt würde, ſie habe 
mit einer Gefährtin ſolches Schlages eine fo lange Neife gemacht. 


2 


Genug, ich vernahm von ihr, daß die geprieſene Lenette wegen 
ihrer Tugenden nicht gar vortheilhaft in Charkow angeſehen ſei; 
eine Ruſſin ganz gemeinen Ausgepräges, und vermuthlich wegen 
ihrer Aufführung von einer Herrſchaft in Moskau verjagt worden 
wäre. Nun fiel mir auch der ganz eigene Ton ein, mit dem 
fie mir von meinem lachenden Freunde, dem Ofſizier, fo dringend 
empfohlen worden war, der ſie nur unter dem Namen Lenette 
kannte. 

Indeſſen ich hatte das Mädchen einmal zur Reiſe angenommen; 
die Zeit war zu kurz, die Sache zu ändern. Darauf aber ging die 
ſtrenge Minerva nicht ein, ſondern ließ ihr Päckchen wieder aus dem 
Wagen nehmen, und bedauerte, nicht die Ehre genießen zu können, 
in meiner angenehmen Geſellſchaft zu bleiben. Gegenvorſtellungen 
fruchteten ſo wenig, daß ſie vielmehr daraus ſchloß und zu verſtehen 
gab, ich möge mir die Ruſſin aus Urſachen zugeſellt haben, die 
einem Frauenzimmer von Ehre nicht erlaubten, Augenzeugin des bez 
vorſtehenden Verkehrs auf der Reiſe zu ſein. — Das beleidigte mich. 
Ich zuckte die Achſeln und ließ die griesgramige Gouvernante ziehen, 
wohin ſie wollte. 

Als ſie ſich trotzig entfernt hatte, und ich zum Wagen zurückkam, 
wo man eben den Reiſekoffer der Ruſfin aufband, war dieſe mit dem 
Petrowitſch in heftigem Wortwechſel. Ich verſtand zwar keine Silbe, 
aber das Mädchen hatte einen flötenweichen Ton der Stimme. Zwar 
mir den Rücken zugewandt, hatte die in einem Pelz von groben 
Fellen gewickelte Geſtalt, mit plumpen Pelzſtiefeln an den Füßen, 
und auf dem Kopfe eine Pelzkappe, etwas Breites, Unbehagliches, 
Gemeines. Als fie ſich aber zu mir drehte, und mir unter der Pelz: 
kappe und aus einem dunkelrothen Tuche hervor, das ſie um Nacken 
und Kinn geſchlungen hatte, das feine, ängſtlich-ernſte, jugendliche 
Geſicht, den kindlichen Mund mit ſeinen Korallenlippen und die 
blauen Sterne ihrer Augen zeigte, ließ ich's gelten. Sie redete 
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mich mit geſenkten Augen ruſſiſch an, und weil ich's nicht verſtand, 
dolmetſchte mir Petrowitſch: daß nämlich die Ruſſin nicht mitreiſe, 
wenn die Franzöſin nicht Geſellſchaft leiſte. Nur unter Bedingung, 
in Begleitung eines Frauenzimmers zu gehen, könne und wolle ſie 
nach Odeſſa. Man habe ihr das verſprochen. Nachdem ich alle 
Mühe gehabt, ihr durch den Petrowitſch erklären zu laſſen, warum 
uns die Mabonne treulos geworden (den wahren Grund wagt' ich 
aber nicht anzudenten), und ihr vorgeſtellt hatte, fie werde ſchwer— 
lich Gelegenheit finden, ſo bald, ſo bequem und ſo ſchnell nach Odeſſa 
zu kommen, als mit mir, ergab ſie ſich endlich in ihr Schickſal, aber 
mit ſaurer, verdrießlicher Miene. Es entging mir nicht, daß Petro— 
witſch ihr weit mehr Worte gemacht hatte, als zur Ueberſetzung 
meiner Phraſen nöthig geweſen, und daß fie wohl mehr feinen Bit: 
ten, als meinen Gründen nachgegeben habe. Denn alle Geberden 
des jungen Kerls ſprachen ſeinen Wunſch, ſie nach Odeſſa führen 
zu können. 

Als ich das Mädchen endlich in den Wagen zu ſteigen einlud, 
ſchüttelte es den Kopf, indem es ſich ehrerbietig oder dankbar ver— 
neigte. Petrowitſch erklärte, die Jungfrau wolle unter keiner andern 
Bedingung mitreiſen, als neben ihm auf dem Bock. Ich mußte es 
geſtatten. Wir fuhren endlich ab. 


Ich will's dir nicht verhehlen, werther Jeremias, daß ich etwas 
empfindlich war, mir von dieſer Reiſegenoſſin den Kutſcher vorge— 
zegen zu ſehen. Doch was der Offizier in Charkow über ihren ſitt— 
lichen Werth hatte durchblicken laſſen, was die abtrünnige Gouver— 
nante über ſie geäußert hatte, bewies mir jetzt ihr Betragen. Sie 
zeigte ſich als eine gemeine ruſſiſche Dirne, dem Pöbel ihrer Lands 
mannſchaft zugewandt. Schade um das zarte Geſichtchen, um die 
Unſchuldsaugen und den kindlichen Korallenmund. 
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Während die auf dem Bock von mir plauderten, der Himmel 
weiß, wovon? hatte ich im Wagen peinliche Langeweile. Ich Ar: 
gerte mich, die gern gouvernirende Minerva gegen die ruſſiſche Le⸗ 
nette vertauſcht zu haben. Ich mußte mich begnügen, zum Zeit⸗ 
vertreib Betrachtungen von hinten über die breiten Figuren vor mir 
anzuſtellen, die einander in ihren Kitteln und Kappen von groben 
Pelzen, wie in ihrer Sprache, glichen. Man ſah ſich kaum nach 
mir um, erzählte, lachte ſogar, ich weiß nicht, worüber? Denn 
mich konnten ſie hinter ſich ohne Furcht für taub halten, und ich 
war froh, nur dann und wann auf meine Fragen eine Antwort des 
Petrowitſch zu hören. a 

Ja, Jeremias, ich will dir's bekennen, es kam in der Langen⸗ 
weile ſo weit mit mir, daß ich nach und nach faſt eiferſüchtig auf 
meinen Kutſcher ward; daß ich anfing, dem Mädchen, nur um auch 
einen Blick von den Blauaugen zu empfangen, bald vom beſten 
Wein, bald von den Leckereien meines Mundvorraths darzubieten. 
Den erſten Tag lehnte es Alles ab, ſehr höflich nach ſeiner Art, 
aber mit einem ſchüchternen Ernſt; den andern Tag nahm es einige 
Tropfen Madera und ein Zuckerbrod. Und, Jeremias, ich freute 
mich, wie ein Kind, dieſe Halbwilde, die mich nur zu fürchten ſchien, 
weil ich kein Ruſſiſch ſprach und verſtand, kirrer werden zu ſehen. 
Sie hatte ihren eigenen Speiſevorrath mitgenommen; davon zehrte 
ſie in den elenden Wirthshäuſern, vor denen ſie ſo wenig Grauen 
empfand, daß ſie ſelbſt Nachts darin blieb, ſo gut als Petrowitſch, 
während ich mich in den Wagen einſchloß. Ich konnte mir's kaum 
erklären, wie Lenette, mit einem ſo niedlichen Geſicht, das in allen 
Paläſten Eroberungen gemacht haben würde, und mir immer edler 
zu werden ſchien, je öfter ich's ſah, ſo viel Gemeines, ja Wider⸗ 
liches in Haltung und Betragen paaren mochte. Wenn ſie ging, 
war ihr Gang ſchwer und watſchelig, wie der ſchlechteſten ruſſiſchen 
Viehmagd. So gewährte freilich ihr geſammtes Weſen das beſte 


— 303 — 


Gegenmittel wider die Gefahren, die ihr Lärvchen allenfalls hätte 
erregen können. Aber — — 

Als wir am dritten Tage beinahe Pultawa um Mittag erreicht 
hatten, blieben Pferde und Wagen bei der Anhöhe dieſer Stadt im 
Moraſt ſtecken. Wir mußten abſteigen; Petrowitſch und ich bemüh⸗ 
ten uns, die Räder aus dem Schlamm zu heben und die Roſſe zu 
treiben, ihre letzte Kraft zu verſuchen. Doch nach einer Stunde 
hatten wir kaum eine Strecke von wenigen Schritten zurückgelegt. 
Nun erſt bemerkte ich Lenetten tief im Koth ſtehen. Sie jammerte 
mich. Ich ging, hob ſie mit aller Kraft meines Leibes hervor und 
trug ſie, durch den Sumpf watend, mit großer Anſtrengung bis 
zum feſten Boden hinüber. Sie fror und weinte. Sie war ſo ſchön, 
daß mir das Herz ſchlug. Ich hätt' ihr eine Thräne wegküſſen 
mögen. 

Petrowitſch und ich verzweifelten indeſſen faſt, Wagen und Pferde 
erretten zu können. Wir befanden uns ſo nahe bei der Stadt, daß 
man unſer Rufen hören konnte. Allein Niemand gab ſich Mühe, 
heranzukommen. Es trabten ruſſiſche Fuhrleute mit leichten Karren 
vorbei; wir riefen ihren Beiſtand gegen Bezahlung an. Die Kerls 
lachten und fuhren weiter. Drei Stunden lang hatten wir uns ab— 
gequält. Wir waren vom ſchwarzen Schlamm ſo beſudelt, daß wir 
kaum noch menſchliche Geſtalt behielten. Wer weiß, was aus uns 
geworden wäre, hätte nicht eine ſehr ſchnelle Wendung der Roſſe 
und des Wagens, verbunden mit unſerer Geiſtesgegenwart und 
Verzweiflung, zuwege gebracht, daß wir endlich feſten Grund ge— 
wannen. 

Drei Stunden waren darüber vergangen. Lenette hatte Zeit ge- 
habt, ſich indeſſen ſo gut als möglich vom Schlamm zu reinigen; 
aber nun erſt bemerkt’ ich, daß fie einen ihrer Pelzftiefel im Moraſt 
hatte ſtecken laſſen, und zitternd daſtand, einen der niedlichſten Füße 
im feinen Wollenſtrumpf, den andern im plumpen, elephantenfuß⸗ 
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artigen Stiefel. Sie bebte vor Froſt. Ich hob fie in die Chaiſe. 
Denn fo konnt' ich fie nicht auf dem Bock ſitzen laſſen. Das fühlte 
ſelbſt Petrowitſch, der ihr tapfer zuſprach, im Wagen zu bleiben. 
Ich warf unterdeſſen Stiefel und Oberkleid von mir, ſetzte mich zu 
Lenetten, und wir fuhren in Pultawa ein. 


2 


Die Bequemlichkeit des Wirthshauſes that uns in Pultawa wohl. 
Vor dem andern Morgen konnten wir nicht von hier fort. Ich er— 
hielt ein eigenes Zimmer. Petrowitſch verzechte den Abend bei den 
Fuhrleuten. Lenette hatte ſich zu den Wirthsleuten geſellt. Ich lief 
in der Dämmerung des Abends durch die Gaſſen, um etwas von 
der nicht ſehenswerthen Stadt zu ſehen, die einige gute öffentliche 
Gebäude hat. 

Ein unerwartetes Abenteuer überraſchte mich bei der Heimkunft. 
Ich wollte in mein Zimmer, und trat aus Irrthum in ein anderes. 
Da ſaß eine alte Ruſſin am engen Fenſter, und vor dem Weibe 
ſtand, mir den Rücken kehrend, in zierlicher Reiſetracht ein junges 
Frauenzimmer, von einem Wuchs, wie ich noch keinen ſchönern ge— 
ſehen, ſchlank, unter der Bruſt zum Umſpannen, um das Köpfchen 
dicke Goldhaarflechten gewunden. Raſch wandte es ſich nach mir 
um. Denke dir, edler Jeremias, Lenette war's. Sie redete mich 
haſtig und, wie es ſchien, mit einiger Verwirrung an. Die Alte 
gab auch ihre Worte dazu. Aus Unkunde der Sprache blieb ich 
ſtumm, und gab durch Zeichen zu verſtehen, daß ich, irre gegangen, 
mein Zimmer ſuche. Die Alte führte mich hinaus und in mein 
Gemach. Ich wäre lieber da geblieben. Und dieſe verführeriſche 
Sylphide hatt' ich in meinen Armen getragen, als ich ſie aus dem 
Moraſt gehoben! Eine ruſſiſche Aphrodite! Schade um dieſe Schön⸗ 
heit, daß ſie ſo früh ſchon entweiht werden konnte! 

Bei der Abreiſe erſt ſah ich ſie wieder; aber in der wüſten Tracht 
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der vorigen Tage, mit Elephantenfüßen. Sie hatte ſich neue Pelz— 
ſtiefeln zu verſchaffen gewußt. Ihr Geſicht trug ein blaſſes leidendes 
Anſehen. Durch Petrowitſch erfuhr ich, ſie habe ſchmerzliches Kopf— 
weh, und in der Nacht Fieber gehabt. Sie nahm, ohne großes 
Weigern, den angebotenen Platz wieder neben mir im bequemen 
Reiſewagen an. Da lehnte ſie ihren Kopf ſchweigend in den weich— 
gepolſterten Winkel der Chaiſe, und ſchloß die Augen, wie zum 
Schlafe. 

Ich hatte alle Muße, das feine Ebenmaß und die zarten Züge 
im Geſicht der reizenden Sünderin zu betrachten. — Ich hätte ſie 
nicht fo betrachten ſollen. Die bußende Magdalena erweckte in 
meiner Bruſt eine Art Mitleidens. Ich dachte mir zu dieſem Geſicht 
die geſtrige entpelzte oder entruſſete Engelsgeſtalt und den kleinen 
Fuß im Wollenſtrumpf beim Moraſt von Pultawa, und hätte weinen 
mögen, doß dies Meiſterſtück der Natur durch Erziehung und ſchlechte 
Geſellſchaft entheiligt worden ſei. Sie genoß faſt den ganzen Tag 
nichts. Mein Kummer um ſie wuchs. Wie ſehr verwünſcht' ich jetzt, 
während meines langen Aufenthalts in Odeſſa nicht Ruſſiſch gelernt 
zu haben. Hätt' ich auch wenigſtens nur de Lavals alte franzöſiſch— 
ruſſiſche Grammatik bei mir gehabt, um ein paar Redensarten her— 
ausfiſchen zu können! Wie beneidet' ich den ungeſchliffenen Petrowitſch 
um ſeinen Sprachſchatz! Er mußte allezeit mein Dolmetſcher ſein. 
Aber wie roh und unverbindlich klang das, was er von ihren Ant— 
worten überſetzte! 

Erſt gegen Abend nahm ſie von meinen Speiſen und meinem 
Wein auf dringendes Anhalten, doch nur Weniges. Sie ſchien meine 
Unruhe wegen ihrer Unpäßlichkeit zu bemerken, und ließ mir durch 
Petrowitſch ſagen, ſie befinde ſich um vieles beſſer. Dabei zwang 
fie ſich gegen mich zu einem dankbar-freundlichen Lächeln, während 
noch Petrowitſch ſprach. Wahrhaftig, Jeremias, in dieſem Lächeln 
ſtrahlte etwas Ueberirdiſches aus einem Heiligen-Antlitz. 

VIII. 10* 
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Es war unmöglich, den Tag noch die Stadt Krementſchuk zu 
erreichen. Wir hielten in der Haide bei einem halbzerfallenen Hauſe, 
von innen voller Unflath, Branntweingeſtank und wüſten Bauern⸗ 
troſſes. Die büßende Magdalena trat deſſen ungeachtet hinein. Nach 
langer Unterhaltung mit einem ekelhaften Weibe ließ ſie mich durch 
Petrowitſch bitten, die Nacht im Wagen bleiben zu dürfen, weil das 
ganze Haus kein Bündel reines Stroh und keine leere Kammer habe. 
Ich ſelbſt hatte, wegen ihrer erſchütterten Geſundheit, ihr ſchon die 
enge und unbequeme, doch wenigſtens reinliche Nachtherberge des 
Wagens antragen wollen. 

Sie ſtieg alſo in den Wagen, nicht ohne ſichtbare Verlegenheit. 
Während ich die Schutzleder rings um ſie verſchloß, mußte ihr 
Petrowitſch ſagen: ſie ſolle unbekümmert der Ruhe pflegen, ich 
würde meinen Platz erſt nach einigen Stunden an ihrer Seite ein- 
nehmen, weil ich nicht müde ſei. Aber es war von mir ſchon be— 
ſchloſſen, in der wüſten Baracke zu übernachten und die der Ruhe 
Bedürftige nicht zu ſtören. 

Man hat von der ekelhaften Wirthſchaft einer ruſſiſchen Herberge 
in der Haide keine Vorſtellung. In der einzigen Wohnſtube, wo 
Alles der Wärme nachzog, ward gewirthet und zugleich gekocht. 
Hinter einem Verſchlag von Brettern grunzten Schweine; in einer 
Ecke daneben befand ſich ein anderer Verſchlag für die Hühner. Der 
Rauch der Küche, Tabaksqualm, Fuſelgeſtank und Ausdünſtungen von 
Menſchen und Vieh füllten die Luft. Nach beendigten Bacchanalien 
lagerte ſich jeder in ſeinen Pelz zum Schlafen, wohin er kam; die 
Mehrheit auf dem Erdboden. Ich hatte eine Holzbank unterm Fen⸗ 
ſter zeitig in Beſchlag genommen. Aber von Zeit zu Zeit mußt' ich 
hinaus des Nachts, aus der verpeſteten Luft, um reinen Odem zu 
ſchöpfen. Ich umſchlich leiſe meinen Wagen. Magdalena ſchlief fanft. 
Es iſt ein Himmelsgefühl, für die Erquickung eines leidenden Weſens 
ſorgen und Opfer bringen. In dieſer Nacht lernt' ich, daß in der 
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Sorgfalt der Mütter um ihre Kleinen auch bei den größten Ent— 
behrungen, unausſprechliche Süßigkeit liege. Erſt gegen Morgen fiel 
ich in feſten Schlaf, aus dem mich ſelbſt das Geräuſch der Fuhrleute 
nicht weckte, die weiter zogen. 

Es war hell, als ich erwachte. Ich ſah Magdalenen ſchon vor 
dem Feuer ſtehen neben Petrowitſch. Sie bereitete mit eigener Hand 
den Kaffee. Ihr ſtummer, freundlicher Morgengruß gegen mich, und 
der beredte Blick, mit dem ſie die häßliche Stube und mein hartes 
Nachtlager, mich bedauernd, betrachtete, ſagte mehr, als Alles, 
was ſie dem Petrowitſch auftrug, um ihre Erkenntlichkeit auszu— 
drücken. Vom Schlaf erquickt, blühte ſie ſchöner, als ich ſie je ge— 
ſehen. Ihr Erröthen, da ich vertraulich grüßend die Hand reichte, 
entzückte mich, denn es war Beweis, daß dies Mädchen, wenn auch 
von der Tugend abgefallen, nicht den beſſern Empfindungen abge— 
ſtorben ſei, welche die Natur in das weibliche Gemüth gepflanzt hat. 

Ich ließ mich gern beim Frühſtück von ihren Händen bedienen. 
Sie wußte das Geſchäft mit großer Gewandtheit und Anmuth zu 
verrichten. Ihr Betragen gegen mich war ein Gemiſch von Zurück— 
haltung und Zutraulichkeit geworden. Die Dankbarkeit ſchien ſie ver— 
wandelt, und ihr bisheriges fremdes, halbwildes Weſen in Freund— 
lichkeit aufgelöſet zu haben. Nichts aber fiel mir ſo ſehr auf, als 
daß ihr bauernhaftes Thun der vorigen Tage mit dem Kopfweh ver— 
ſchwunden war, und ſie ſich in ihrer dicken, entſtellenden Pelztracht 
mit Adel und Leichtigkeit bewegte. Selbſt der watſchelnde, ungelenke 
Schritt ließ ſich nicht bemerken, und in meinem Leben hab' ich keine 
Elephantenfüße ſo behend umhertrippeln geſehen. 


Man gewöhnt ſich nie leichter zuſammen und wird nie einander 
ſo bald Bedürfniß, als wenn man auf einige Wochen, in dem engen 
Naum eines Reiſewagens mit einander eingeſchifft, Niemanden hat 
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und kennt, als die nämliche Geſellſchaft. Ich glaube, ich könnte auf 
dieſe Weiſe guter Freund eines Erzböſewichts werden, und das häß—⸗ 
lichſte aller Herengeſichter ganz leidlich finden lernen. 

Neben der Magdalena von Charkow war nicht halb ſo viel Zeit 
nöthig, ſie lieb zu gewinnen. Ich geſtehe dir's, edler Jeremias, es 
koſtete mir nicht geringen Kampf, mich immer an das entehrende 
Gewerbe zu mahnen, dem ſich dies Mädchen hingegeben hatte; und 
zu verbergen, welche Macht es über mein Herz gewonnen, deſſen es 
nicht würdig war. Oft wünſcht' ich, ſie möchte häßlicher, oder tugend⸗ 
hafter ſein. Oft, wenn der ſtumme, klare Blick ihrer blauen Augen 
auf mich traf, und ſich ſchnell und wie verſchämt von mir weg⸗ 
wandte, hätt' ich ihre Unſchuld mit tauſend Eiden betheuern mögen. 
Aber ich wußte wohl, die Verworfenſten ihres Geſchlechts machen den 
frommen Schein der Unſchuld zum Hauptſtück ihrer Kunſtfertigkeit. 

Ich lernte auf dieſer Reiſe mehr ruſſiſche Wörter, denn vorher in 
Jahren. Petrowitſch diente mir, als Wörterbuch und Grammatik. 
Es war mir Bedürfniß, mich mit der reizenden Ruſſin zu unterhalten. 
Ich bewunderte ihr Zartgefühl, mit dem fie zuweilen einen faſt un— 
beſiegbaren Reiz zum Lachen über mein Radebrechen ihrer Mutter— 
ſprache überwand. 

So viel es ſich thun ließ, wählte ich, Magdalenens wegen, nur 
Städte zu Ruhepunkten auf der Reiſe. 

Daher hatt' ich Gelegenheit, dieſe auf der Rückkehr näher zu be- 
trachten, als das vorige Mal. Ich pflegte ſogar meine Reiſegefähr⸗ 
tin, wenn wir bei Tage ankamen, darin umherzuführen, weil ich — 
o Jeremias, verzieh' deinen Mund! — mich nicht gern von ihr 
trennte. 

Krementſchuk am Dnepr iſt nicht volkreich, aber weitläufig. Die 
Häuſer der Stadt ſind, außer wenigen, alle von Holz gebaut. Die 
unendlichen Waldungen weit umher liefern Ueberfluß des Materials. 
Es befindet ſich hier bedeutender Handel, wozu der Strom Bequem⸗ 
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lichkeit und Hilfe ſchafft, der die Stadt in ihrer Mitte durchfließt; 
auch iſt der geräumige Marktplatz die ſchönſte Zierde des Orts. Die 
Schiffbrücke über den breiten Dnepr, bei dreitauſend Schuh lang, war 
wegen des Eisganges weggenommen. Ein Theil derſelben lag am 
linken, der andere am rechten Ufer. Wir wurden mit unſerm Wagen 
erſt nach vielen Umſtänden, welche die Zollbeamten und Schiffer 
machten, hinübergeſchafft. Es harrten hier ſchon ſeit drei und vier 
Tagen Fuhrwerke ihrer Ueberfahrt entgegen, ohne dazu zu gelangen. 
Daran war die Habſucht der Beamten Schuld, die, bei kärglicher 
Beſoldung, ſich gern am Reiſenden erholen. Meine Reiſegefährtin, 
die das wohl wußte, machte den Oberaufſeher, mit welchem Petro— 
witſch lange gezankt hatte, bald geſchmeidig, als ſie ihren Geldbeutel 
zog. Aber der Anblick dieſes Geldbeutels, den ich in den Händen 
Magdalenens zum erſten Mal erblickte, that mir im Innerſten weh. 
Er war ganz mit Goldſtücken angefüllt. Die Unglückliche, um 
welchen Preis hatte ſie dieſen Reichthum gewonnen! 

Auch Jeliſabethgrod, ein Werk der Kaiſerin Eliſabeth, von 
der die Stadt den Namen trägt, iſt an ſich unbedeutend, und mag 
ungefähr nur fünf- bis ſechstauſend Einwohner zählen. Die Wohnz 
häuſer ſind insgeſammt von Holz; nur wenige Kirchen gemauert; die 
Straßen, wie gewöhnlich, ungepflaitert. Neben der Stadt liegt eine 
kleine Feſtung, worin ebenfalls hölzerne Gebäude ſtehen. Mehr weiß 
ich davon nicht zu erzählen. 

Wir nahten dem Ziel unſerer Reiſe. Wie ſchnell war mir die 
Zeit verſtrichen! Ich wünſchte, Odeſſa läge noch einige hundert oder 
tauſend Werſte entfernt. Mich hat kein Frühlingsgarten je jo freund— 
lich angeſprochen, als die große Einſamkeit der beſchneiten Haiden 
und Steppen zwiſchen dem ruſſiſchen Muſenſitz in der Ukraine und 
dem ſchwarzen Meere. Neben dieſer Magdalene fühlte ich mich nach 
und nach ſelbſt heiliger, denn ſie mied jede unſchuldige Tändelei; ihr 
gütigſtes Lächeln hatte noch einen ſanftabweiſenden Ernſt. Eben. 
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darum, und mochte es auch nur Scheinheiligkeit ſein, ward ſie 
mir jeden Tag liebenswürdiger. Ich ward oft irre an ihr. Sie zog 
ſich bei der leiſeſten Berührung in ſich zurück. War dies anlockende 
verführeriſche Heuchelei? War es das Gelübde ernſter Reue? War 
es das Zittern der Unſchuld? — Aber jene mit Gold gefüllte Börſe in 
der Hand eines jungen Mädchens, eines Mädchens von dieſer Schön— 
heit und Jugend, welche auf's Gerathewohl durch die ruſſiſchen 
Wildniſſe in männlicher Geſellſchaft zu reiſen kein Bedenken trägt! 
Das Räthſel löſete ſich bald. 


Am vorletzten Abend unſerer Reiſe, es war ſchon dunkel, doch 
der Weg noch ſchneehell, bat Magdalene, vor einem einſamen Hauſe, 
an dem wir in der Steppe vorüberfuhren, den Wagen halten zu 
laſſen. Wir hatten kaum noch eine halbe Stunde Weges bis zu einem 
erträglichen Wirthshauſe, wo wir übernachten wollten. Sie aber 
fühlte ſich ſchon lange von heftigem Durſt geplagt, und ſtieg ab, um 
in der Kneipe einen Trunk friſchen Waſſers zu begehren. Man hörte 
in dem Gebäude Lärmen und Gelächter beſoffener Ruſſen. Bald aber 
drang auch Magdalenens Stimme ſchreiend durch. Eilig, wie der 
Blitz, flog ich aus dem Wagen in das Haus. Vier oder fünf trunkene 
Kerls hatlen das Mädchen umringt, und verſuchten an demſelben 
ihre ekelhaften Liebkoſungen. Ich drang in das tolle Gemenge, ſchlug 
und ſchmetterte rechts und links die nächſten dieſer rohen Geſellen zu 
Boden, und machte der Gefangenen Luft, die mit Haſt entſprang, 
während die Uebrigen mit mir handgemein wurden. Ich weiß nicht, 
wie es mir in dieſer Schlägerei ergangen ſein würde, hätte nicht 
einer der Tölpel die brennende Oellampe umgeworfen, daß fie er- 
loſch, und ich ungeſehen und unverfolgt den Rückzug nehmen konnte. 
Wir fuhren raſch davon, und hörten noch lange das Gebrüll hinter uns. 

Während wir uns durch Petrowitſchens Vermittlung über das 
Abenteuer unterhielten, fühlte ich am ſanften, warmen Strömen 
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über meine Wange, daß ich Blut verlor. Ich entdeckte die Stirn— 
wunde bald. Um meine Geſellſchafterin nicht zu ängſtigen, und da 
wir von unſerer Station nicht weit entfernt ſein konnten, verſchwieg 
ich's, und band ein Tuch feſt um den Kopf, das Blut zu hemmen. 
Mir ward nicht wohl und ſchläfrig. Ich ſchmiegte mich in die 
Wagenecke, und fühlte von Zeit zu Zeit, traumhaft dunkel, daß ſich 
Menſchen mit mir beſchäftigten. 

Ich ſchlug endlich, von wohlthätigem Schlaf erwachend, am hellen 
Morgen, und mit nicht geringem Erſtaunen, die Augen auf. Ich 
lag auf einem Strohſack am Boden, in elender, doch warmer Bretter— 
kammer, bedeckt von meinem Mantel und Reiſepelz. Neben dem 
Strohſack ruhte auf beiden Knien Magdalene; ihre Augen waren 
rothgeweint. Sie zog, als ich aufſah, erſchrocken ihre Hand zurück, 
die meine Hand in der Nähe des Pulſes gehalten hatte. Ich ſtarrte 
das ſchöne Geſicht unverwandt an. Magdalene glich einer Bild— 
ſäule. Sie ſtarrte auch mich an, ängſtlich, ohne alle Bewegung. 
Endlich hört' ich ihre Stimme und vernahm ſie mit wunderbarem 
Grauen. Denn meinem Gehör und Geſicht konnt' ich nicht länger 
Glauben beimeſſen, und doch bei vollſtem Bewußtſein, daß ich wache, 
empfing ich die deutlichſten Ueberzeugungen, daß ich träume. 

„Ach Gott! kennen Sie mich nicht?“ fragte ſie halblaut im 
reinſten Deutſch, das zwar etwas fremdartig von ihren Lippen tönte, 
aber ſehr gut ausgeſprochen wurde. 

„Was iſt denn?“ fragt' ich erſchrocken, und richtete mich, auf 
den Ellbogen geſtützt, empor: „Wo bin ich? Was geht hier vor?“ 

„Beruhigen Sie ſich, um Gotteswillen!“ ſagte ſie: „Sie ſind 
wohl verſorgt. Strengen Sie ſich nicht an. Wie befinden Sie ſich? 
Befehlen Sie Thee?“ 

Ich rieb mir die Augen, betrachtete ſie und ſagte: „Sie ſind ja 
meine Reiſegeſellſchafterin. Was führt ihnen ſo plötzlich die deutſche 
Sprache zu?“ 


* 


— 32 — 


„Ach, die Angſt!“ ſagte fie beſtürzt und erröthend, indem fie 
aufſtand vom Boden. 

„Wie? Sie reden die deutſche Sprache?“ rief ich: „Und auf 
der ganzen langen Reiſe raubten Sie mir das Vergnügen, mich mit 
Ihnen zu unterhalten?“ ! 

Sie ſchien betreten, entſchuldigte ſich ſtammelnd und lenkte davon 
ab auf das Einzige, was ſie jetzt das Wichtigſte nannte, auf mein 
Befinden. — Außer einem leichten Schmerz am Kopfe befand ich 
mich vollkommen geſund, ſo daß ich heiter vom Strohlager auf⸗ 
ſprang. Nun erblickte ich mich in meinen Kleidern, die vom Blut 
ſtarrten, und erfuhr den Zuſammenhang der Begebenheit. 

Als ich nämlich am geſtrigen Abend auf Petrowitſchens Reden 
nichts mehr erwiederte, glaubten er und meine Geſellin, ich ſchlum⸗ 
mere. Aber da man vor der Herberge hielt, fand man mich im 
Wagenwinkel unnatürlich zuſammengeſunken, beim Licht der herein⸗ 
gebrachten Laterne bleich, blutig, leblos. Man trug mich in dieſe 
Kammer, auf dies Stroh. Es gelang nach langer Mühe, mich aus 
der Ohnmacht zurückzubringen; mir einige Taſſen Thee einzuflößen; 
meine Stirnwunde friſch zu verbinden. Dann verfiel ich in natür⸗ 
lichen Schlaf, der die ganze Nacht ununterbrochen währte. Ich 
erinnerte mich von Allem nichts. So erzählte mir die Magdalena. 

Während die Hände meiner ſchönen Pflegerin nun draußen in 
der Küche das Frühſtück bereiteten, kam auch der treue Petrowitſch 
voll großer Freude, mich wieder hergeſtellt zu wiſſen. Von ihm erſt 
vernahm ich das Rührendſte des ganzen Hergangs. Lenette hatte 
im erſten Augenblick, bei der Entdeckung meines Zuſtandes, beinahe 
das Bewußtſein verloren. Dann war Fe in troſtloſen Schmerz über: 
gegangen. Sie war's geweſen, die unter tauſend Thränen mir ſelber 
das Blut vom Geſicht gewaſchen, meine Wunde gereinigt, dann mit 
einem ſchwarzen Taffetpflaſter bedeckt und verbunden hatte. Durch 
nichts war ſie zu bewegen geweſen, mich in meinem Zuſtand zu ver⸗ 
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laſſen. Sie ſelbſt hatte die ganze Nacht neben mir gewacht, indeſſen 
Petrowitſch dicht an der Bretterwand im andern Zimmer ruhen 
konnte. Er glaubte gehört zu haben, daß ſie von Zeit zu Zeit leiſe 
geweint; doch aus Furcht, Geräuſch zu machen, oder ihr zu miß⸗ 
fallen, hatte er nicht gewagt hereinzukommen. 

Petrowitſchens Erzählung rührte mich ſehr. Ich war froh, ihm 
die Gemüthsbewegung verbergen zu können, da er mich verließ. 
Nein, dies Mädchen konnte keine Sünderin ſein, und — ſelbſt 
wenn ſie's wäre! dacht' ich. a 

Man hatte faſt all unſer Reiſegepäck in dieſe Schmerzenskammer 
gebracht, weil man ohne Zweifel langen Aufenthalt vermuthete. Ich 
wechſelte die durchblutete Wäſche und Kleidung gegen friſche um. 
Und als endlich die Magdalena mit dem Frühſtück hereintrat, wie 
eine glühende Aurora, und ſie es auf eine der Kiſten niederſetzte, 
konnt' ich mich nicht erwehren, zu ihr zu treten, ihre Hand zu 
drücken, und ſie als Retterin meines Lebens zu begrüßen. 

„Ja doch,“ ſagte ſie mit dem ſeligen und doch verſchämten 
Lächeln einer Hebe, „eines Lebens, das Sie vorher im Begriff 
waren, für mich zu opfern!“ f 

O Jeremias, ſollteſt du jemals die Klänge deutſcher Sprache 
von dieſen Lippen fließen hören, — ſie geſtalten ſich wunderbar, be— 
kannt und doch fremd, wie Seufzer des Frühlings in einer Wind— 
harfe, — wahrlich, die Töne der italieniſchen Zunge würden dir, 
neben dem Wohllaut und der Macht deutſcher Rede, wie zimperliches 
Hackbrett⸗Geklimper klingen, neben dem Silbergeräuſch eines Ton— 
flügels. a 

Wir reiſeten den nämlichen Tag noch bis Odeſſa. Welche zärtliche 
Sorgfalt trug ſie für meine Kopfwunde! Vor dem Abfahren verband 
ſie dieſelbe eigenhändig noch einmal. Edler Jeremias, du würdeſt 
den erſten beſten Ruſſen bitten, dir den Kopf zu zerſchlagen, um von 
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ſolchen Fingern geheilt zu werden. Und dabei glänzte eine Thräne 
des Mitleids in ihren blauen Augen. Wie viel hatt' ich dieſer 
Wunde zu danken! Auch ihr Mund war dadurch für mich entſiegelt. 
Und wie viel hätt' ich gern von ihr hören mögen, nun Petrowitſch 
nicht mehr unſer Sprachrohr war. Der einzige Tag mußte mich für 
das Schweigen der ganzen Reiſe entſchädigen. f 

An freundlichen Vorwürfen von mir, du kannſt es leicht ver: 
muthen, fehlte es nicht, daß ſie mir, mit unbegreiflichem Eigenſinn 
und mit eitler Verſtellung in den langweiligen Einöden der ruſſiſchen 
Wälder und Steppen kein Geſpräch erlaubt hatte. Und doch wußte 
fie ſich ſo vollkommen zu rechtfertigen, daß mir ihre Klugheit be— 
wundernswürdiger ſchien, als Penelopens ſchlaue Weberei, um des 
Odyſſeus Heimkehr zu erwarten. 

In verzeihlicher Aengſtlichkeit, eine ſo weite Reiſe mit unbekannten 
Perſonen zu thun, hatte ſie nämlich alle Waffen der Liſt für ihre 
Sicherheit benutzen wollen, und ſich, ungeachtet ſie auch deutſch und 
franzöſiſch ſpricht, einer Stockruſſin gleichgeſtellt; alles bloß um ihre 
Reiſegefährten ſicher zu machen. So hatte ſie gehofft, ohne erkannt 
zu werden, alles zu erfahren, was ihr von der Denkart der Mit⸗ 
reiſenden wichtig, gefährlich oder vortheilhaft werden könnte. 

Aber ich vermuthete, weil ſie doch ſchon in Charkow gewußt, ich 
wäre ein deutſcher Edelmann, ihre geheime Abſicht ſei zugleich ge— 
weſen, einen unzerbrechlichen Riegel aus der ruſſiſchen Sprache zu 
ſchaffen, vermittelſt deſſen ſie allen möglichen Vertraulichkeiten oder 
läſtigen Artigkeiten den Weg ſperren könne, die auf langen Reiſen 
ſo leicht möglich werden. Darum, ohne Zweifel, hatte ſie auch in 
den erſten Tagen das Schwerfällige und Linkiſche ihres Ganges und 
aller ihrer Bewegungen geheuchelt, bis ſie mehr Vertrauen zu mir 
gewonnen hatte, oder bis ihr dieſe Art Bürde ſelber zu ſchwer ward. 
Denn für ein Mädchen kann doch keine Verſtellung ſchwieriger ſein: 
als erkünſtelte Häßlichkeit. 


= wo 


Uebrigens verhehlte die liebenswürdige Heldin nun ſelbſt mancher: 
lei andere kühne Entwürfe nicht, die ſie in ihrer Furchtſamkeit ge: 
ſponnen hatte. Sie war entſchloſſen geweſen, bei der geringſten Ver⸗ 
letzung der Achtung, die ſie erfahren haben würde, in den Steppen 
zurückzubleiben. Ja, in dem Reiſeſäckchen, das fie ſtets bei ſich trug, 
führte ſie ſogar ein kleines Arſenal; ſie zeigte mir ein geladenes 
Terzerol und einen Dolch mit koſtbarem Griff. 


Es ſchien jetzt, als fühle auch ſie, wie ich, die Begierde, ſich für 
das anhaltende Schweigen in vollem Maße durch ununterbrochenes, 
trauliches Geplauder entſchädigen zu müſſen, und ſich der Neigung zu 
einer Mittheilung hinzugeben, die nirgends natürlicher iſt, als im 
langen, einſamen Beifammenleben auf der Reiſe; als da, wo man 
durch Gewohnheit und ſtündliches Sehen einander Bedürfniß, und 
durch Ablegung des Zwanges, wie im häuslichen Kreiſe, heimath— 
bekannt und vertraut wird. Hier lies, was ich von ihr über ſie 
erfuhr. 

Helena, die auch durch den franzöſiſchen Erziehungsſchnitt der 
großen Häuſer in Rußland Lenette heißen mußte, ſtammt aus einer 
0 achtungswürdigen Familie in Poſen, die, in der Revolution unter 
Kosciusco, geächtet ward, und zu Grunde ging. Ihr Vater blieb 
ſeitdem der Regierung verdächtig, nahm aus Armuth im Jahr 1809 
franzöſiſchen Kriegsdienſt und iſt nachher im Auslande geſtorben. 
Ihre Mutter, eine Deutſche, begab ſich darauf zu einer Schweſter 
nach Rußland, die dort, einem der reichſten Adelichen vermählt, auf 
deſſen Gütern im Gouvernement Moskau lebte. Dieſe würdige Frau 
vertrat, nach dem Tode von Helenens Mutter, die Stelle derſelben 
vollkommen bei ihrer Nichte, welche ſie, weil ſie ſelber kinderlos 
war, als ihr eigenes liebte. 

Doch Helenens Himmel ſchwand bald, da ſie ihr ſiebenzehntes Jahr 
erreicht hatte, mit dem Leben ihrer Pflegerin. Der verwittwete After: 
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oheim beging dann die Thorheit, eine junge Frau zu heirathen, 
deren geringſter Fehler, an der Seite des betagten Eheherrn, eine 
ſehr verdächtige Gefallſucht war. Die ehemalige Stille und Einfalt 
des Schloſſes ward durch Prachtaufwand und rauſchende Feſte ver⸗ 
drängt. Helena mochte die Blicke und Neigungen der Fremden und 
Gäſte zuweilen mehr an ſich ziehen, als es der guteu Laune einer 
gebietenden Dame zuträglich ſein konnte, die allein gefallen wollte. 
Alſo erſchienen für das Mädchen die Tage, an welchen es empfand, 
daß es eine verlaſſene Waiſe ſei. In dieſer Lage kam ihr die Be⸗ 
kanntſchaft und der Schutz eines betagten Grafen in der Nachbar: 
ſchaft zu ſtatten, welchen ſie, ſowohl wegen feines vortrefflichen Ge— 
müths, als wegen feines hohen Alters, ſchon lange gewohnt war, 
Valer zu nennen, und als Vater zu lieben. Dieſer nahm ſie zuletzt 
aus dem Haufe zu ſich, wo fie manche unzarte Behandlung hatte 
dulden müſſen, und führte ſie auf ſeine Güter, wo ſie in dem an— 
genehmen Verhältniß einer dankbaren Tochter zu dem wohlthätigen 
Greis lebte. 

Allein die ehrerbietigen Liebkoſungen der Tochter erweckten in der 
Bruſt des guten Alten nach und nach zärtlichere Gefühle, als die 
eines Vaters zu ſein pflegen, und entzündeten unter dem Schnee 
ſeines Lebenswinters noch ein Feuer, welches nur die Pein der 
Jugend zu ſein pflegt. Er entdeckte ihr ſeine Gefühle und trug ihr 
feine Hand an, verbunden mit einem beträchtlichen Theil feines Ber: 
mögens, welches im Stande war, ihr Loos nach ſeinem Tode zu 
ſichern. Helene, welche unmöglich die bisherige Stellung einer 
Tochter, zu demſelben Manne mit der Stellung einer Gattin, ver— 
tauſchen konnte, lehnte eine Güte ab, die ihr Grauen erregte und 
die ſie doch ehren mußte. Obgleich ſich der alte Graf darum in 
ſeinen freundſchaftlichen Geſinnungen für die ſchöne Waiſe nicht 
änderte, trat dennoch in beider Verhältniſſe ein geſpanntes, unlieb⸗ 
liches Weſen, das ſich mit aller Mühe nicht überwinden ließ. 
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Zu dieſer Verſtimmung des vorigen Einklangs fügte ſich in kurzer 
Zeit ein neues Uebel, als der Sohn des Grafen aus Petersburg 
zum Beſuch eintraf. Den Schilderungen nach, welche Helene von 
ihm gibt, muß er ein Wüſtling ſein, wie ihn halbe Bildung, flache 
Grundſätze und großer Reichthum leicht machen können. Ohne 
Tugend, und ohne Glauben daran in weiblichen Herzen, verfolgte 
er mit ſeinen Anbetungen Helenen ſchon in den erſten Tagen; und 
bei wachſender Leidenſchaft bat er zuletzt um ihre Hand zur Ver— 
mählung, trotz feiner frühern Schwüre, ſich nie durch ein Eheband 
feſſeln zu laſſen. 

Während die ſchöne Waiſe von dieſer Seite gefoltert wurde, 
ward ſie anderſeits nicht minder durch die Eiferſucht des alten Grafen 
gequält. Dieſer war in ſeinem Innerſten empört, den entarteten 
Sohn, als Nebenbuhler, erblicken zu müſſen. Es mag zu harten 
Auftritten zwiſchen beiden gekommen ſein, in welchen der Sohn wohl 
ſeines Vaters nicht gefchont haben wird; denn der Greis fühlte feine 
Kräfte vom täglichen Verdruß ſo aufgerieben, daß er ſelber für ſein 
Leben fürchtete. Und in Beſorgniß, Helene könnte früher oder ſpäter 
noch Beute des Sohnes werden, und um dieſen Triumph zu vereiteln, 
war er es ſelbſt, der Helenen rieth, der Gefahr durch heimliche Ab— 
reiſe zu entrinnen. Sie ſchien ihm aber weder in Moskau, noch in 
Petersburg geborgen genug. Einem ſeiner älteſten und vertrauteſten 
Freunde, der mit einer liebenswürdigen Familie ſeit einigen Jahren 
in Odeſſa wohnte, empfahl er ſie. Und als Helena, die keine andere 
Rettung kannte, einwilligte, ſtattete der Graf ſie nicht nur reichlich 
mit Reiſegeldern aus, ſondern verhieß auch, ihr eine ſorgenloſe Zu— 
kunft zu bereiten. 

Auf ſeine Veranſtaltung ward ſie, während vorgegeben werden 
ſollte, ſte wäre nach Petersburg abgereist, gen Moskau geführt, 
und von hier in guter Geſellſchaft nach Charkow, wohin ſie durch 
ein achtbares Haus von Moskau Empfehlungen mitnahm. In Char⸗ 
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kow aber ſollte ſie, als eine nach Odeſſa gehende Gouvernante, 
gelten. 

Dieſer von ihr angenommene Stand, ſo wie ohne Zweifel noch 
mehr ihre Jugend und Anmuth, verleideten ihr bald in dem Hauſe 
zu Charkow den Aufenthalt, wo eine Menge ſtudirender Adelichen 
und ruſſiſcher Offiziere täglichen Zutritt hatten, die ſich gegen eine 
hübſche Gouvernante manche Freiheit erlauben zu dürfen glaubten. 
Ungeachtet es ihr nicht an Mitteln fehlte, ſich eine Reiſe der be— 
quemſten Art nach Odeſſa zu bereiten, ward ſie doch durch Un— 
erfahrenheit und eben ſo ſehr durch Furchtſamkeit gehindert, ſich 
unbekannten, gemietheten Menſchen auf einer langen Reiſe an— 
zuvertrauen. Denn fie kannte die gewöhnliche Denkart ſolcher Mieth⸗ 
linge in Rußland. Daher wartete fie mit Sehnſucht auf Gelegen- 
heit, die Reiſe mit Sicherheit in anſtändiger und angenehmer Ge— 
ſellſchaſt zu thun. 

Nun ward meine Nückreiſe nach Odeſſa bekannt, und daß mich 
eine ältliche Dame dahin begleite. Sogleich mußte einer von den 
Bekannten des Hauſes, der mit mir Umgang hatte, um einen Platz 
in meinem Reiſewagen werben. Aus übermäßiger Aengſtlichkeit, um 
in den Steppenländern den Leuten nicht durch fremde Tracht auf: 
fallend zu ſein, legte ſie über ihre häusliche Kleidung gemeine, 
ruſſiſche Weibertracht an. Den ehrlichen Petrowitſch, den ſie ſchon 
am Abend vor der Abreiſe im Wirthshauſe zu Charkow kennen ge— 
lernt, und den ſie über mich und die Minerva vollkommen ausgefragt 
hatte, wußte ſie durch Freundlichkeit und ein gutes Trinkgeld an ſich 
zu gewinnen. So war ſie gerüſtet, das Abenteuer der Reiſe zu be— 
ſtehen, als die plötzliche Sinnesänderung der grämlichen Minerva, 
nicht mit uns zu gehen, ſie in ihrem Entſchluß erſchütterte. Nur 
Petrowitſchens Vorſtellungen und dringende Bitten, und der Wider⸗ 
wille, in das ihr nicht angenehme Haus von Charkow zurückzugehen, 
auch ſogar — wenn ich es nicht als höfliche Schmeichelei nehmen 
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muß — ein gewiſſes Vertrauen einflößendes Etwas meiner Geſichts— 
züge, — ich glaube, jedes Frauenzimmer hat zur Phyſiognomik an⸗ 
gebornes Talent, — genug, das Alles überwog endlich ihre Ber 
denklichkeiten. Dennoch nahm ſie ihren Platz lieber neben Petrowitſch- 
als mir, und ſchwatzte, mich zu betrügen, ruſſiſch, weil ſie wußte, 
ich verſtünd' es nicht. 

Hätt' ich denn je glanben ſollen, daß ein Loch im Kopf mir, 
mitten in der cherſoneſiſchen Wüſte, mitten im Winter einen der 
Feſttage des Lebens geben könnte? Wie ſchweſterlich-traulich die 
ſchöne Waife da neben mir plauderte! Und wie es mich von ihren 
Lippen entzückte, zu hören, daß nur Blödigkeit, nur Furcht, daß 
ihr Betrug mein Wohlwollen gegen ſie mindern werde, ſie zurück— 
gehalten habe, mir früher zu geſtehen, daß ſie der deutſchen Sprache 
mächtig ſei. Schon am Tage nach dem Verluſt bei Pultawa, wo, 
wie Karl XII. den Sieg, ſie den Stiefel eingebüßt hatte, — noch 
mehr am zweiten Tage nachher, als ich, aus Zartgefühl für ſie, 
keinen Anſpruch auf den Wagen gemacht, und die Nacht im Unflath 
einer ruſſiſchen Haidekneipe zugebracht hatte, war ſie für mich — 
warum ſollt' ich dir denn, Jeremias, nicht ihre Worte ſchreiben? — 
mit Zutrauen und Ehrfurcht erfüllt, und wollte ſie mich gern an— 
reden und enttäuſchen. Ja, nun erfuhr ich, ſie hatte mich in jener 
Nacht mehrmals geſehen, wie ich aus dem Hauſe trat und leiſe um 
den Wagen ſchlich und lauſchte, als wollt' ich ihren Schlummer be— 
horchen und ihre Sicherheit bewachen. 

Dagegen erzählt' ich ihr von meinen Reiſen und Verhältniſſen 
recht ehrlich, um Zuverſicht mit Zuverſicht zu erwiedern. Ich erzählte 
von unſerm ehrſamen Städtchen, von dir, edler Jeremias, von 
Allem. Nur von den beiden Helenen, die ich ſchon geliebt, ſagt' ich 
keine Silbe; noch weniger wagt’ ich ihr zu geſtehen, daß fie die ein— 
zige Helene ſei, die ich lieben könne und werde. 
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Als Petrowitſch ſeinen Roſſen zum letzten Mal vor Odeſſa das 
Futter gab, legte Helene in einem Haidehof ihre ruſſiſche Tracht ab, 
mit der ſie der armen Wirthin ein überraſchendes Geſchenk machte. 
Ich kannte ſie kaum wieder. Schöner war einſt die meergeborne 
Aphrodite nicht aus dem Schaum der Wellen hervorgeſtiegen, als 
dieſe ſarmatiſche Grazie aus den groben, ſteifen Pelzen und Kitteln 
einer ruſſiſchen Bäuerin. 

Sie war feuerroth und ſenkte ſtumm die Augen, als ſchämte ſie 
ſich ihrer eigenen Anmuth, da fie meine Ueberraſchung bemerkte, 
und wieder, da ſie im Wagen neben mir ſaß, und ich beide Hände 
vor meine Augen legte und ſagte: „Ich darf Sie nicht mehr an- 
blicken!“ Sie wollte mir nachher einen kleinen Verweis geben, daß 
ich nun andern Ton anſtimme, als auf der Reiſe. Aber ich wurde, 
je näher wir Odeſſa kamen, in vollem Ernſt traurig. Denn nun 
ſollt' ich fie verlieren, die mir fo lange ausſchließlich angehört 
hatte. 

„Nicht doch, ich erwart' es von Ihnen,“ ſagte ſie halblaut und 
mit rührender Schüchternheit, „ich erbitt' es von Ihnen, entziehen 
Sie mir in Odeſſa die Güte nicht, die ſie mir bisher gewährten. 
Ich bin fremd dort, — ich kenne ja die Familie nicht, der mich 
mein Wohlthäter, der Graf, empfohlen hat. Wenn ich nun eines 
Schutzes, eines weiſen Rathes bedürfen ſollte, an wen müßt' ich 
mich wenden? Niemand weiß ja, wie Sie, wie verlaffen ich ſtehe, 
wie bekkagenswürdig!“ — Hier floſſen ihre Thränen ſtillperlend über 
ihre Wangen. Reden konnt' ich nicht. Ich nahm zitternd ihre Hand 
und drückte dieſelbe an meine Bruſt. Daß ſie mir dieſe Hand darauf 
nicht entzog, war die höchſte Gunſt, welche ſie gewährte. Stumm 
ward ſie; ſtumm blieb ich. Aber dies Schweigen war noch unendlich 
beſchäftigender, als unſer Reden den ganzen Tag geweſen war. Es 
ſchlich von den Fingerſpitzen zum Herzen eine milde Gluth, und 
das bisherige ſtille Vertrauen unter uns verwandelte ſich in eine 
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fromme Vertraulichkeit, in ein Einverſtändniß gegenſeitig zufriedener, 
argloſer Gemüther, das keiner Worte bedurfte, um feſter zu werden. 

Der Wagen rollte in Odeſſa hinein durch die Straßen. Sie ſtieg 
vor dem beſten Gaſthof der Seeſtadt ab. Als ich Helenen verſorgt 
wußte, führte mich der treue Petrowitſch in meine ſtille Wohnung. 


A 
Die Heimfahrt des Philhelenen. 


Konſtantinopel, im Juni 1823. 

He, frommer Jeremias, erſchrickſt du nicht, dieſes Briefpäckchen 
aus der Reſidenz der Ungläubigen zu erhalten? Nimm daran kein 
Aergerniß, Jeremias; der Padiſchah der Ungläubigen, obgleich er 
alle Chriſtenheit gern in ihrem eigenen Blut erſäufen möchte, iſt 
darum nicht minder ein ganz ehrenwerther Herr, den alle chriſt⸗ 
lichen Staatsmänner beim löblichen Werk der Chriſtenausrottung in 
Griechenland begünſtigen müſſen. Dieſe Griechen ſind Rebellen und 
verdienen allerdings Züchtigung, daß ſie ſich nicht mit tauſend Freuden 
von den Paſchas und Beys plündern, ſchinden, ſchänden, in den 
Koth treten ließen, ja, daß fie fi) anmaßten, Menſchen, gleich 
hochwohlgebornen Türken ſein zu wollen. 

Freilich, mir hat in Odeſſa mehr als einmal das Herz geblutet, 
wenn ich da die Tauſende von helleniſchen Flüchtlingen in ihrem 
Elend ſah! Du haſt von dem Schauſpiel keine Vorſtellung, als 
im Frühjahr 1821 plötzlich die Menge dieſer Menſchen Odeſſa und 
Beſſarabien überſchwemmte, Fürſten, Bettler, Weiber, Kinder, 
Kaufleute, Schiffer. Die Auswanderung der Griechen dauerte den 
ganzen Sommer. Ihr Erſtes und Letztes war die Verzweiflung. 


Sie kauften alle Arten Waffen auf, alte Säbel, Gewehre, Riemen⸗ 
VIII. 11 
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zeug u. dgl., was die Ruſſen nicht gebrauchten, die dabei guten 
Gewinn machten; ließen Uniformen machen; ſchwarze ungeheure 
Hoſen; zogen dann zur Rache in den Kampf, und wurden damals 
größtentheils aufgerieben. Die dem Untergang Entkommenen und 
Zurückgekehrten ſchlichen nun traurig und oft als Bettler umher; 
andere nährten ſich kümmerlich mit allerlei Gewerb, legten Kaffee— 
und Billardhäuſer an; viele gingen in's Innere. In allen Kirchen 
Rußlands ſind Liebesſteuern für ſie geſammelt worden, wovon ihnen 
monatlich kleine Gehalte gereicht werden 

Die Muſelmänner betrachten die Griechen ungefähr ſo, wie wir 
bei uns zu Lande die Juden. Wenn ſich in irgend einem chriſtlichen 
Staate plötzlich alle Juden empörend unter die Waffen ſtellen wür- 
den, um ihren vielhundertjährigen Entehrungen und Bedrückungen 
ein Ziel zu ſetzen, was würden unſere Chriſten ſagen? Den Juden 
Recht widerfahren laſſen? Ich zweifle ein wenig. Und noch minder 
werden ſich die Moslemin gefallen laſſen, jemals den trotzigen Forz 
derungen der Griechen nachzugeben, obgleich dieſe in meinen Augen 
alles Recht haben, die Türken zu verjagen. Denn dieſe Barbaren, 
aus Aſien gekommen, ſind nur Eroberer vom Erbtheil der Griechen. 
Du begreifſt jedoch, einſichtsvoller Jeremias, daß ſolche Erbſchafts⸗ 
geſetze nicht im Coder des türkiſchen Politik gelten. Da gilt das 
pofitive Recht über alles göttliche Recht hinaus und das heati 
possidentes. 


Du magſt es mir auf mein Wort glauben, daß ich in Odeſſa der 
eifrigſte und treufleißigſte Cicerone der ſchönen Helena ward. Ich 
beſorgte ihr vor Allem weibliche Dienerſchaft, mit Hilfe daſiger 
Freundinnen; führte ſie in die Familienkreiſe ein, die mir ſeit Lan⸗ 
gem offen ſtanden, und begleitete ſie in das palaſtähnliche Haus ihres 
künftigen Beſchützers, dem fie durch den alten Grafen, ihren ehe: 
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maligen Wohlthäter, empfohlen war. Sie ward mit großer Aus— 
zeichnung aufgenommen; doch zog ſie vor, ſtatt der Zimmer, die ihr. 
in dem Hauſe des Schirmherrn bereitet werden ſollten, eine von 
ihr ſelbſt ausgewählte Privatwohnung zur Miethe zu nehmen. Denn 
der alte Schirmherr konnte ihr nicht ganz gefallen. Er bezechte ſich 
in der Regel täglich und war nur des Morgens nüchtern. Seine 
Familie, die Helenen durch ihre Pflegemutter als „liebenswürdig“ 
geſchildert worden war, was ſie auch vermuthlich vor zwei bis drei 
Jahrzehnten geweſen fein konnte, beſtand aus einigen alten, ſpiel⸗ 
ſüchtigen, mediſanten Damen, an denen weder viel Liebliches, noch 
Würdiges zu entdecken ſtand. 

Der alte Herr bei Moskau hatte demnach ſeine allzugeliebte 
Tochter übel berathen gehabt, weil er ſich der Flüchtigkeit der Zeit 
und der Nichtigkeit des Schönen auf Erden nicht erinnerte. Aber 
noch weit triftigern Grund gab er ſeiner ſchönen Waiſe zur Klage 
oder doch zur Unruhe, daß er ſein Verſprechen vergeſſen zu haben 
ſchien, ihrer auch in Odeſſa als wohlthuender Schutzgott zu gedenken. 
Vergebens ſchrieb ſie ihm. Es erfolgte keine Antwort. So ver⸗ 
gingen zwölf Wochen ohne Nachricht. 

Sie aber, ziemlich gleichgültig, lächelte in ewiger Heiterkeit, ſo 
oft ich ſie im Kreiſe unſerer Freunde ſah, oder ſie mich zu ſich in 
eine Abendgeſellſchaft mit andern einlud. Denn gleich nach der erſten 
Woche ihres Aufenthalts zu Odeſſa hatte ich das Glück verloren, 
fie uneingeladen ſehen zu dürfen. Ich geſtehe dir's offen, Jeremias, 
was du beim Leſen dieſer Zeilen über jenes beſtändige Schweigen 
des alten Grafen, und Helenens muntern Sinn, dabei argwohnen 
magſt, — das fing auch ich an, zu argwohnen. Die ganze Ge— 
ſchichte des Mädchens konnte ein wohlerſonnener Roman ſein; denn, 
wäre fie reine Wahrheit geweſen, wie hätte der überzärtliche Pflege— 
vater ſie ſo lange antwortlos laſſen, oder wie hätte ſie ſo gelaſſen 
bleiben können? 
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Freilich, warum hätte ſie mich mit einem Mährchen betrügen 
ſollen? Allenfalls ihre volle Geldbörſe zu entſchuldigen, die mir durch 
die Aeußerungen der Minerva von Charkow ſchon verdächtig ge⸗ 
worden war? Ich konnte es nicht glauben. Und wenn ich ſie dann 
ſah, dies edle Antlitz ſah, welches das Bewußtſein reiner Unſchuld 
in allen zarten Zügen trug, welches Jeden ſchon durch Anſchauen 
für die Tugend begeiſterte, — nein, ein Mädchen von kaum neun⸗ 
zehn Jahren konnte dieſen hölliſchen Mißbrauch mit ihrer Engels⸗ 
maske nicht treiben. Und am Ende, Jeremias, wäre fie eine ge— 
meine Abenteurerin geweſen, die auf bloße Glücksjagd ausging, — — 
ich, der ſie anbetete, ich hätte ſie auch dann noch geliebt. Sie 
konnte nicht ganz verdorben, ſie konnte noch errettbar ſein. Ich 
hätte ſie bekehrt. 


Das Räthſel löſete ſich unerwartet. Eines Morgens ließ fie mich 
ſelber zu ſich kommen. Eine Seltenheit! Ich fand ſie allein, blaß, 
mit verweinten Augen. Sie entfernte ihre Dienerinnen. Dann 
wandte ſie ſich mit gezwungener Faſſung zu mir, und ſagte: „Nun 
ſtehe ich wirklich verlaſſen in Gottes weiter Welt. Was ſoll ich be— 
ginnen? Wohin mich nun wenden? Ich habe Briefe erhalten. Er 
iſt nicht mehr unter den Lebendigen, der Gute! Leſen Sie die 
Briefe. Dort liegen ſie. Dann rathen ſie einer Rathloſen, die nur 
allein Ihnen volles Vertrauen geben kann und will.“ 

Ihr Schmerz, der ſich in ſtille Thränen ergoß, ihre Worte hatten 
mich erſchreckt. Ich ging zitternd zu einem Spiegeltiſch, auf welchem 
mehrere Briefe in franzöſiſcher, einer in ruſſiſcher Sprache, neben 
offenen Wechſeln lagen. Nachdem ich mit Erſtaunen und haſtig die 
franzöſiſchen Briefe geleſen hatte, bat ich um Ueberſetzung des rufft- 
ſchen. „Er enthält nichts,“ ſagte Helene, „als freundſchaftliche 
Zeilen des treuen Schloßverwalters, der mir immer ſehr ergeben 
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war, mit der Anzeige vom Tode des Grafen, der ihm auf dem 
Sterbebette angedeutet, wo er zwei verſiegelte Briefe für mich finden 
würde, die er mir ohne Verzug überſchicken müſſe.“ 

Die Briefe des Grafen, voller Kummer und Zorn über ſeinen 
Sohn, der wieder in Petersburg war, geſchrieben unter Vorgefühlen 
des nahen Todes, athmeten noch die zärtlichſte Leidenſchaft für Helenen. 
Ich vergaß Helenens Betrübniß unter den Schmerzensausdrücken des 
unglücklichen Greiſes, deſſen rührende Klagen mir Thränen in's Auge 
lockten. Er ſandte der Tochter, die er noch am Rande des Grabes 
mit jugendlicher Gluth vergötterte, eine — ich muß ſagen ungeheure 
Summe in Wechſelbriefen auf verſchiedene Häuſer in Odeſſa und 
Moskau. Es war ein reiches Vermögen, es ſchien eine Art Ent— 
erbung des Sohnes zu ſein. 

„Was wird nun aus mir werden?“ ſagte Helene ſchluchzend. 

Nachdem ſie ruhiger geworden war, erwiederte ich ihren wieder— 
holten Fragen: „Der edle Greis hat väterlich für Ihre Zukunft 
Sorge getragen. Nur eins iſt zu befürchten: der Sohn kann die 
Verſchenkung ſo beträchtlicher Summen als eine Beeinträchtigung 
ſeiner Rechte, als eine Beraubung ſeiner Erbſchaft anſehen. Wollen 
Sie ſich nicht freiwillig entſchließen, das, was Ihnen der letzte Wille 
Ihres würdigen Freundes zuwies, dem Sohne zurückzuſchenken, 
wozu ich nicht rathe, weil Sie Ihr neues Eigenthum mit Recht be— 
ſitzen: ſo kann er, im Fall er Ihren Aufenthalt erfährt, Ihnen 
einen Prozeß zuwerfen. Ja, es iſt noch mehr zu fürchten, er kann 
nach Odeſſa kommen und ſeine vorigen Zudringlichkeiten erneuern. 
Denn wer ſteht dafür, daß er Ihren jetzigen Wohnort nicht durch 
den Schloßverwalter, der von ihm nun abhängig iſt, oder durch 
einen vergeſſenen Zettel ſeines Vaters, oder durch einen Ihrer 
eigenen, vielleicht unvernichtet gebliebenen Briefe, oder auf irgend 
andere Weiſe vernimmt? Gehen Sie nach Deutſchland zurück, ver— 
laſſen Sie dieſen Boden, an den Sie nichts mehr feſſelt! Auch wenn 
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Sie das zurückgeben wollten, was Sie rechtmäßig beſitzen, und das 
Ihnen von Niemandem mit Recht abgefordert werden kann, ſind 
Sie ja nicht verlaſſen, wie Sie glauben. Ich beſitze ein mäßiges 
Vermögen auf deutſcher Erde. Theures Fräulein, was ich habe, 
iſt Ihr Eigenthum.“ 

So ungefähr ſprach ich. Was ich noch weiter ſprach, weiß ich 
nicht. Aber ich weiß, daß ſie bei meinen letzten Worten erröthete; 
daß ich ihre zitternde Hand mit Küſſen bedeckte; daß ſie, ich weiß 
nicht, was, zu mir ſagte; daß fie weinend an meine Bruſt fiel; daß 
wir lange ſtumm blieben; daß wir uns beide dann viel, viel zu ge: 
ſtehen hatten; daß ich erfuhr, ſie habe mich geliebt, ſeit jener Fieber⸗ 
nacht im Wagen, diesſeits Pultawa, und habe ſich in Odeſſa aus 
Furcht vor ihrer eigenen Leidenſchaft und Schwäche von mir zurück⸗ 
gezogen. Auch weiß ich noch, daß ich an mein eigenes Glück nicht 
glaubte, und allen ihren zärtlichen Betheurungen nicht glaubte, bis 
ſie mir vor dem Altar angetraut, bis ſie mein Weib geworden war 
und ich mit ihr im Zimmer der Kajüte einſam über das ſchwarze 
Meer gen Konſtantinopel ſchwamm, einſam wieder mit ihr, wie auf 
der reizenden Fahrt von Charkow zum Pontus Eurinus. 


In meinem Leben hatt' ich nicht ſo viel Geſchäfte, als die letzten 
achtzehn Tage in Odeſſa; in meinem Leben keine lieblichern. Denn 
Alles geſchah für ſie. Und wie lohnte ſie mich, die Göttliche! Da 
mußt' ich für Einkäufe der Reiſebequemlichkeiten ſorgen; für Ver⸗ 
wandlung ihrer Wechſel in Papiere auf Wien, Augsburg, Frankfurt, 
London, die du nun hoffentlich alle in Händen haſt; da mußt' ich, 
wegen der Päſſe, von Pontius zu Pilatus, zu zehnerlei müßigen 
Schreibern; da mußt' ich, laut Polizeiverordnung, meinen und 
Helena's Namen, mit Anzeige, daß wir Odeſſa verlaſſen würden, 
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dreimal binnen vierzehn Tagen in alle öffentliche Blätter einrücken 
laſſen; da mußten Abſchiedsſchmäuſe beſucht werden, — und endlich 
die Trauung ſelbſt! Sie geſchah in Reiſekleidern, eine Stunde vor— 
her, ehe wir in das Fahrzeug des braven genueſiſchen Schiffkapitäns 
Naguſin ſtiegen. t 

Wir fegelten bei widrigem Winde ab; hatten Regentage; hatten 
Windſtillen; ſahen die unreinen Donauwellen, wo ſie den dunkel— 
grünen Waſſerſpiegel des ſchwarzen Meeres mit ihrem Schlamm 
vierzig, fünfzig Stunden weit trüben; ſahen die Küften Aſiens und 
Europens; endlich das majeſtätiſche Stambul, gegenüber Scutari, in 
einem unüberſehbaren Feengarten, — nein, Jeremias, glaub' es 
nicht. Wir beide ſahen nichts, als uns beide, alles Andere war uns 
nur Tapezierung. Wir würden den Tod nicht geſehen haben, wenn 
uns das Meer verſchlungen hätte. 

Dem Serail gegenüber ward gelandet am 30. April. Wir waren 
eilf Tage lang unterwegs geweſen. Ich hätte ſchwören können, eilf 
Stunden und keine Minute darüber. 

In Pera, wohin wir Empfehlungsbriefe hatten, empfingen wir 
bequeme Wohnung. In dieſer Vorſtadt halten ſich die meiſten Franken 
oder Chriſten auf; darum nennen es die frommen Türken vielleicht 
das Schweine-Viertel. Wir mußten hier länger verweilen, als 
wir wollten, um bequeme Gelegenheit nach Trieſt zu erhalten. In— 
deſſen hatten wir buntes, luſtiges Schauſpiel alle Tage. Helena, um 
mich überall begleiten zu können, verwandelte ſich in einen wunder— 
ſchönen Knaben. 

In den erſten Tagen unſerer Ankunft ſahen wir die ganze türkiſche 
Flotte unter dem Donner der Kanonen am Serail vorüberſegeln, wo 
der Sultan dem Kapudan Paſcha einen koſtbaren Säbel mit großer 
Feierlichkeit überreicht hatte. 

Hoffe aber nicht auf Beſchreibung dieſer Stadt. Du findeſt fie 
ja in hundert Büchern. Ich ſah' nur Helenen; und nur das Ver: 
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gnügen, welches ſich über das Fremde und Wunderbare des Schau⸗ 
ſpiels in ihren Augen ſpiegelte, ward mein Vergnügen. 

Die Hauptſtadt des Padiſchah iſt vollkommnes Aſien in Europa, 
ein Prachtmantel über Unflath gedeckt, ein vom Ungeziefer zerfreſſenes 
Paradies. Ja, die Landſchaft rings umher iſt über alle Ueppigkeit der 
Einbildungskraft hinaus reizend. Die Ausſicht, beſonders vom ſo— 
genannten Todtenfelde hinweg über die unermeßliche Stadt, über das 
von Segeln und Wimpeln belebte Meer, nach Aſien hinüber, findet 
ſich vielleicht in unſerm Welttheil auf keine ſo entzückende Weiſe 
wiederholt. Aber der einheimiſche Menſch hier hat dafür keinen ſeiner 
Sinne ausgebildet. Da ſitzt der Türk, mit verſchränkten Füßen, 
träumeriſch, die lange Pfeife dampfend, in ſtolzer Würde, die der 
Dummgeiſtigkeit eigen iſt; ſitzt da in ſeinem Zimmer, oder an der 
Straße, oder auf der Wacht, oder im Kaufladen, oder ſonſt wo; — 
nichts ſtört ihn aus dem Gedankenſtillſtand, als Gaumenkitzel, wilder 
Zorn, wollüſtige Gier, Habſucht, Kitzel des Hochmuths oder was ſonſt 
noch ein Thier aus der Ruhe weckt. — Mag's Ausnahmen geben, 
viele Ausnahmen, beſonders in den höhern Ständen — hier gibt's 
keine Stände, der gemeinſte Kerl kann Paſcha, der Sklav Groß— 
vezier werden und wieder in den Koth zurückfallen — ich rede von 
den Türken, wie ſie in der Maſſe ſich darſtellen. 

Sie haben von Aſien her die orientaliſche Beſtialität, und vom 
eroberten byzantiniſchen Kaiſerthum das europäiſche Sittenverderbniß 
dazu genommen. So wie dieſe Barbaren einſt aus dem Gebirg Belur 
hervorgekommen find, wild, finnlich, gebieteriſch, unwiſſend, fo find 
ſie noch. Sie hängen noch, wie bildungsloſe Menſchen, immer an 
dem Altherkömmlichen, am Gewohnten, mit abergläubiger Hoch— 
achtung ihrer barbariſchen Altvordern. Wie in den Steppen und Ge⸗ 
birgen tragen ſie noch, in der Sonnengluth ihrer Sommer, die Pelze, 
die dicken Turbane und Pantoffeln. Wie damals, wie immer der 
Bildungsloſe, verachten ſie dummſtolz Alles, was ſie nicht verſtehen, 
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was fie nicht find, was fie nicht glauben. Ihr Militär ſchleppt fich 
noch immer, wie damals, in weiter Morgenlandstracht, Dolch und 
Piſtolen im Gürtel. Gar zierlich ſteht dazu ihr Koch und Profoß, 
bunt gekleidet, wie der Hanswurſt, auch mit dem Pritſchholz aus: 
geſtattet. Wenn nicht Opium oder Fanatismus, macht ſie ihr allein— 
ſeligmachender Glaube an das Fatum tapfer, und gegen die Peſtilenz 
gleichgültig. Sie mögen kaum der Flamme aus dem Wege gehen, 
die ihnen oft genug über den Köpfen zuſammenſchlägt. 

Ohngefähr ſechs Wochen vor meiner Ankunft in Konſtantinopel 
waren etwa zwei- bis dreitauſend Häuſer der Vorſtadt Top-Hané 
abgebrannt. Wir ſahen die weite ungeheure Brandſtätte. Glaubſt 
du, die Türken würden durch die ewigen Feuersbrünſte vorſichtiger? 
würden mit ihren ewigbrennenden Pfeifen in dieſen Zundelgebäuden 
behutſamer? würden an feſtere Bauart denken, ſtatt ſich luftige Woh⸗ 
nungen aus Holz und Riegelwerk, mit ganz flüchtiger Ausmauerung 
der Zwiſchenräume, in wenigen Wochen aufzuführen? Du biſt im 
größten Irrthum. 


Ein junges Weib von neunzehn Frühlingen, wie Helena, das 
alle Lieblichkeiten eines ſüdlichen Himmelsſtriches, und einer nie ge— 
noſſenen Freiheit im Knabengewande, und ſogar die ehelichen Flitter⸗ 
wochen in Konſtantinopel genießt, mag das Leben hier ſehr anmuthig 
finden. Helena ſehnt ſich nicht hinweg. Sie ſetzt die erſten unge— 
trübten Freuden der Liebe, Jugend und Ungebundenheit auf Rechnung 
von Stambuls Anmuth. Alles ſcheint zu ihrer Beluſtigung vorhanden. 
Daß fie Ende Aprils ſchon Kirſchen, im Mai ſchon Birnen, Apri— 
koſen, Artiſchoken naſchen kann, iſt ihr Fabelwelt und Elyſium. Zwi⸗ 
ſchen den moskowitiſchen Birken und Tannen freilich ward ihr das 
nicht geboten. Sie beredet ſich, hier athme und wandle Alles des 
bloßen Genuſſes willen. Und wenn man die zahllofe Menge der 
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Zuckerbäckereien, Kaffeehäuſer und feilgetragenen Leckereien feht, 
möchte man's beinahe glauben. 

Auch die bunten Trachten des Orients, die vor ihr aner 
beſchäftigen ihre Neugier und Lachluſt nicht wenig. Die Nationen 
unterſcheiden ſich durch die Fußuniformen; Türken wandern in gelben, 
Armenier in rothen, Juden in blauen, Griechen in ſchwarzen Halb— 
ſtiefeln und Pantoffeln. Dort ein ſteifer Herr in langem, weitem, 
grünem Leibrock mit grauer, hochgethürmter Mütze, rother Halsbinde, 
gelben Schuhen — es iſt ein Stück vom türkiſchen Klerus. Dort eine 
vermummte, geſpenſterartige Geſtalt, ſelbſt Tücher um Stirn nnd 
Mund und Naſe geſchlungen — es iſt eine Frau. Dort ein unge 
ſchlachter Held, mit Dolch und Piſtolen im Gürtel, ſchwarzem Knebel- 
bart und nacktgeſchornem Kopf, auf welchem ein ungeheurer Turban, 
groß wie das größte Kopfkiſſen, ruht — es iſt ein türkiſcher Offizier. 
Dort ein Herr zu Pferde, mitten im heißen Sommer im großen 
Mantel von Wollentuch über ſeine vielen Unterkleider, eine große 
Pelzmütze auf dem Kopf, zu Fuß neben ihm ein Knecht in türkiſcher 
Tracht, der einen Sonnenſchirm trägt und das Roß führt — es iſt 
ein Armenier. 

Den Tag über ſchwärmen wir meiſtens in Konſtantinopel umher; 
da ſind die Straßen breiter, die Gebäude ſchöner, als in Pera. Die 
Naſe wird ſeltener vom Geſtank verweſender Hunde und Katzen be— 
leidigt, die auf den Gaſſen umherliegen. Da ſind die großen, reichen 
Gewölbe und Läden voller Gold- und Silberwaaren, Teppiche, 
Stickereien, köſtliche Shawls aus Perſien und Indien. Auch nach 
Seutari fuhren wir mehrmals über. Es muß dieſer Ort wie eine 
Vorſtadt Konſtantinopels angeſehen werden; auch fährt man unauf⸗ 
hörlich hinüber und herüber. Man hat ſolche Seefahrt um ſechs 
Para's oder drei Kreuzer. Eine majeſtätiſche Stadt, durch welche 
das Meer ſtrömt, wie durch andere Städte nur ein Fluß. Sie iſt 
u einer Welthauptſtadt geſchaffen, und Konſtantin der Große hatte 
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Recht, den Thron des Römerreichs von der Tiber hierher zu 
pflanzen. 

Aber unter dieſen orientalischen Barbaren wohnen mögen, das 
kann nur Kaufleuten, Juden, Diplomaten und Gelehrten des Abend— 
landes recht ſein. Der geſittete Menſch und gebildete Chriſt lebt hier 
im Exil. Warum ſiedeln ſich nicht die heutigen Herolde der Willkür— 
herrſchaft in dieſem Paradieſe des Deſpotismus an? 

Als ich neulich die Karte von Europa nahm, um den Heimweg 
zu ſuchen, bemerkte ich, daß auch die Ziviliſation unſers Welttheils 
ihren magnetiſchen Meridian hat, und zwar von Konſtantinopel nach 
London. Deutſchland befindet ſich im Indifferenzpunkt beider Pole; 
von da nimmt die Ziviliſation, deren Weſen die bürgerliche und gei— 
ſtige Freiheit iſt, über Frankreich bis Albion zu, und über Polen, 
Ungarn, Moldau zur Türkei ab. Eigentlich ſollte man London und 
Konſtantinopel nicht mehr zum europäiſchen Syſtem zählen. England 
mit ſeiner Geſetzgebung, Verfaſſung und freien Gewerbigkeit gehört 
ſchon zu Nordamerika, Konſtantinopel zu Aſien. 


Endlich iſt ſie's müde, den Völkerkarneval in der Hauptſtadt der 
Osmanli zu ſchauen. Helena ſehnt ſich wieder zu Menſchen. Wir 
verlaſſen Konſtantinopel. Die Art, wie europäiſche Frauenzimmer 
hier behandelt werden, behagt ihr nicht. Sie hatte geſtern kein ges 
ringes Schrecken, als ſie auf der Gaſſe einige wohlgekleidete Euro— 
päerinnen mit modiſchen Federhüten öffentlich und ungeſtraft vom 
Pöbel beſchimpft und deren Federhüte vom Kopf in den Koth fliegen 
ſah. Sie ſegnete ihre Knabenkleider. 

Gewöhnlich wagen ſich Frauenzimmer, die zu den europäiſchen 
Geſandtſchaften gehören, nicht ohne bewaffnetes Geleit auszugehen; 
etwa einen Janitſcharenoffizier in weißem Turban und brennend 
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rothem Scharlachmantel voran, bewaffnete Bediente hintennach. — 
Reiſen Türkinnen mit ihren Kindern außer der Stadt, iſt ihr mit 
Ochſen beſpannter Wagen von bewaffneten jungen Leuten zu Pferde 
beſchirmt. In Pera iſt an kein Fuhrwerk zu denken. Die Straßen 
ſind da, bis auf einige, ſo eng, daß man Alles durch Packträger, 
Eſel und Pferde fortbringen muß, und ſich vom zweiten Stock der 
einander gegenüberſtehenden Häuſer die Hände ſchütteln könnte 


Trieſt, im Auguſt 1823. 

Nichts erzählt' ich dir von Konſtantinopel, nichts erzählt' ich dir 
von der großen Seereiſe. Ich lebte nur für Helenen und ſah nur 
ſie, die doch das Schönſte in Konſtantinopel und auf dem Meere war. 
Wir ſegelten am 13. Juli ab. Des Großherrn weitläufiger Serail 
mit ſeinen Moſcheen, Gebäuden und Gärten ſchwamm an uns vor⸗ 
über. Im ſchönſten Licht breitete ſich die wunderbarſte Welt, Kon⸗ 
ſtantinopel, Pera, Top-Hané, Scutari mit Paläſten, ſchimmern⸗ 
den Thürmen, Luſtgärten, Moſcheen, Hainen, um uns her aus. 
Abends ſahen wir ſchon in ſchönen, üppigen Geländen die fogenannten 
ſieben Thürme. Andern Tags ging die Fahrt durch dieſe Meerenge 
hin, deren Ufer mit anmuthsvollen Hügeln und Felſen maleriſche 
Bilder geben. Bei Gallipoli verſah ſich unſer Schiffshauftmann 
mit friſchem Waſſer und Wein. Wie fruchtbare und reizende Lands 
ſchaften, wie ſchlecht bevölkert, wie mangelhaft angebaut! Ach, die 
abendländiſchen Fürſten, die ſich um einiger magern Landſtriche willen 
von Jahrhundert zu Jahrhundert Schlachten liefern, begünſtigen die 
Barbarei dieſer Aſiaten gegen die unglücklichen Griechen, welche Frei⸗ 
heit und Geſittung fordern. Lebt denn kein Peter Eremita, kein 
Bernhard von Clairvaux mehr, der zum Kreuzzug für menſchliche 
Kultur begeiſtern möchte? Für die Wiederherſtellung Griechenlands 
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könnte man ſich mit irdiſchen Paradieſen bezahlt machen und den 
Ueberſchuß der Völker dahin ſenden, der jetzt zum Schaden Europens 
das freie Amerika bevölkert, bereichert und mächtig macht. 

Als wir am 14. des Morgens unter den Batterien der vier 
Hauptſchlöſſer am Eingang der Dardanellen halten mußten, die Päſſe 
unterſuchen zu laſſen und die Abgabe zu entrichten, ſahen wir ein 
Schiff einſam vor Anker liegend, weil auf demſelben die Peſt herrſchte. 
Die Mannſchaft war am Ufer, und hatte dort Betten und Kleider 
in der Sonne ausgebreitet im Grafe, Anderes auf Seilen ausgehängt. 
Ein Menſch lebte weit getrennt vom andern, und ſprach mit dem 
andern nur aus der Ferne. Das Schiff ſelbſt war nur von Wenigen 
bewacht und für Konſtantinopel mit Korn beladen. 

Sobald man die Dardanellen verlaſſen hat, begegnen dem Blick 
bergige Inſeln, in der Ferne am Horizont ſchwebend. Der griechiſche 
Archipel iſt ein majeſtätiſcher Irrgarten auf dem Ozean. Zwiſchen 
Andro und Tino ſchwamm das Schiff durch eine Straße, links und 
rechts von hohen Felſen begrenzt. Die Fahrt in dieſen Gewäſſern 
iſt wegen der Seeräuberei jetzt gefährlicher denn je. Der Schiffs— 
hauptmann ließ, da wir in den Kanal von Cerigo kamen, Waffen 
und Munition in Bereitſchaft halten. 

Gegenwind und Windſtillen verſäumten uns ſo ſehr, daß wir 
erſt am 24. Juli an Zante vorüber kamen. Doch Helenen und mir 
ſchien die Fahrt nicht langweilig. Das junge Weib glich einer 
Seligen des Himmels. Aber iſt da nicht der Himmel, wo der Engel 
wandelt? 


Bei unſerer Ankunft in Trieſt mußten wir im Hafen Quaran⸗ 
täne halten. Gottlob, eine menſchlichere als in Rußland. Man be— 
handelte uns ſehr gefällig, und hielt uns auch nur wenige Tage auf. 
Ich ſage dir nichts von dieſer Stadt, die täglich wächſt. Welcher 
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Zauber hängt doch an dem Worte „frei!“ Noch vor hundert Jahren 
lag hier ein unbedeutendes Städtlein mit engen, wüſten Gaſſen und 
wenigen tauſend Einwohnern zwiſchen kahlen Hügeln und Felſen. 
Da ward Trieſt zum Freihafen erklärt, und Felſen und Hügel über- 
kleideten ſich ſofort mit Anmuth und Ueppigkeit; neue Straßen mit 
Kirchen, Paläſten und öffentlichen Plätzen breiteten ſich am Abhang 
der Landſchaft gegen das Ufer des adriatiſchen Meeres aus; bei 
40,000 Einwohner beleben jetzt den ſchönen Platz mit Handel, Ge— 
werb, Fabriken und Manufakturen. Trieſt iſt die erſte Handelsſtadt 
des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates. Das benachbarte Venedig verfault 
in ſeinen Sümpfen, während hier ein friſches, reiches Leben erblüht. 
Die ganze Trieſtiniſche Küſte iſt von reizenden Landhäuſern über⸗ 
ſchneit, wie von weißen Blüthen im Lenz die grüne Flur. Ich 
würde hier meine Wohnſtätte mit Helena wählen, wenn nicht von 
einem Ende der Stadt zum andern — verzieh' das Geſicht nicht. 
edler Jeremias! — Alles kaufmännelte und vom Morgen bis zum 
Abend rechnete und ſpekulirte. 

Nein, das iſt zwiſchen Helenen und mir ſchon abgethan, wir 
reiſen den ganzen Sommer noch, bis wir unſern bequemen Winkel 
gefunden haben werden. Er muß in einem Lande liegen, wo man 
noch ein wenig frei athmen und plaudern und leſen darf; wo kein 
Miniſterium uns gebietet, welche Grundſätze wir haben ſollen; wo 
uns auch der Genuß von Frankreichs und Deutſchlands Literater un⸗ 
gehindert gewährt iſt; wo die Gegend lieblich, der Menſch gutartig 
iſt, und die Nähe einer großen Stadt unſer einſames Landgut mit 
Bequemlichkeit verſieht. 


O du, dem ſeine ſchwarzgefleckte Strazza, nebſt Hauptbuch mit 
Debet und Kredit, über Oberon und befreites Jeruſalem, über 
Schiller und Voß hinausgehen, o Jeremias, du Erbfeind aller 
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Schauſpiele und Romane, halte dich bereit, den romanhafteſten 
Romanſtreich zu leſen, der je, ſeit dem Einzug Abrahams und der 
ſchönen Sarah in Aegypten, erlebt iſt. 

Das erſte Geſchäft, welches vorgenommen ward, ſobald wir den 
ſchönen Gaſthof in der Thereſienſtadt bezogen hatten, beſtand in Her— 
beirufung von Schneidern, Putzmacherinnen, Muſterkarten, um uns 
in den neueſten Kleiderſchnitt zu werfen, weil wir die Moden von 
Beſſarabien und Cherſon etwas veraltet fanden. Eine junge, hübſche 
Frau hat auch in ihrem Engelsherzen kleine irdiſche Wünſche und 
Launen. Helena that keinen Schritt auf die Gaſſe, bis ſie vollſtändig 
vereuropäert war. Unterdeſſen miethete ich mir einen ehrlichen, 
handfeſten Schweizer zur Bedienung, ein wohlgebildetes Schwaben— 
mädchen zur einsweiligen Zofe meiner Gebieterin. 

Als ich mit Helenen zum erſtenmal ausging, um die Stadt zu 
beſehen, und wir uns endlich, denn der Sommerabend war lieblich, 
beim großen Kanal auf eine der Bänke niederließen, um vom Manz 
dern zu ruhen und die Schwärme der Luſtwandelnden vor uns zu 
muſtern, — tönt plötzlich, unweit von uns, eine helle weibliche 
Kehle, ruft meinen Namen und ſchreit: „O Herr Jemine! iſt's denn 
möglich? Sind Sie es wirklich?“ 

Meine Helene machte etwas große Augen, ich noch größere, — 
denn ich ſah Oberſteuereinnehmers Lenchen in ihrer ganzen Theetiſch— 
grazie und Aſſembleenholdſeligkeit vor mir. Ich ſprang überraſcht 
und freudig auf und begrüßte die angenehme alte Liebe mit ſo viel 
Herzlichkeit, als es der öffentliche Platz, die Nähe meines jungen 
Weibes und eines langen, breiten Herrn geſtattete, der ſich zu 
Lenchen mit einer Miene voller Sicherheit hielt, die da ankündigte, 
er habe das Recht dazu. Mir fiel ſogleich, o Jeremias, dein letzter 
Brief bei, der mir bis Konftantinopel nachgelaufen war, und daß 
dieſer Herr, dem die doppelte Buchhaltung aus beiden Augen durch 
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die grüne Brille ſah, kein anderer, als der ihr verlobte Kommerzien⸗ 
rath ſei. Sie ſtellte ihn mir ſogleich als ihren wirklichen Gemahl 
vor, mit dem ſie in einer prächtigen Equipage ſo eben auf der 
Hochzeitreiſe begriffen wäre, an die er gelegentlich eine merkantiliſche 
Spekulation geknüpft habe. Auch jetzt noch, Jeremias, auch jetzt 
noch, an der Seite meiner wunderlieblichen Eroberung aus den 
ruſſiſchen Steppen, mußt' ich Lenchens ſchöne Formen bewundern. 
Mit dem Kommerzienrath wurden, wie ſich gebührt, höfliche Worte 
ausgewechſelt; ich ſtellte ihnen beiden meine Lebensgefährtin vor. 

Der Kommerzienrath, welchen es allerdings durch die Brille an⸗ 
fangs etwas befremdlich dünken mochte, feine Frau und mich auf fo 
vertraulichem Fuß zu ſehen, ward plötzlich ſehr freundlich, nun er 
wahrnahm, daß auch ich nicht mehr einſam ſtehe, ſondern ebenfalls 
doppelte Buchhaltung führe. Er lud uns dringend ein, Parthie von 
einer angenehmen Abendgeſellſchaft zu ſein, in der er ſich befinde. 
Und damit zeigte er ſeitwärts auf einige Frauenzimmer und junge 
und alte Herren, welche ganz in der Nähe zu warten ſchienen. 
Lenchen, das gleich mit den erſten Blicken Feinheit, Zierlichkeit und 
Geſchmack im Anzug meiner Helene, vom Spitzenſaum des Rocks bis 
zur Schleife am modiſchen Strohhut, überflogen hatte, vereinte ſich 
mit den Bitten und Schmeicheleien ihres Mannes bei meiner Lebens⸗ 
hälfte. i 

Während deſſen hatte ſich höflich, oder neugierig, die wartende 
Geſellſchaft mehr genähert, und, o Jeremias, lerne an Wunder 
glauben! — das ſchönſte der jungen Frauenzimmer in der Mitte 
dieſer Geſellſchaft heftete in demſelben Augenblick ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf mich, als die Wohlgeſtalt dieſer Schönen auch meinen Blick 
anzog. Sie erröthete und trat haſtig zwei Schritte gegen mich vor, 
blieb zaudernd ſtehen, und ich — ich eilte mit hochſchlagendem 
Herzen zu ihr. Es war ja meine Helena von Wels, meine Helena 
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aus der Camera obscura des Praters, derentwillen ich mein Kreuz 
auf mich genommen und Ungarn, Siebenbürgen und die heilloſen 
Steppen und Quarantänen der Tataren beſucht hatte. 

Sobald wir beide unſere unglaubliche Ueberraſchung oder viel— 
mehr Beſtürzung, vor der Geſellſchaft mit einzelnen Redensarten 
mehr überſchleiert, als erleichtert hatten, wandte ſie ſich raſch zu 
einem artigen jungen Mann, dem ſie auf engliſch zurief: „O komm, 
Lieber; ſieh, das iſt er! das iſt . ..“ 

Sir Bailey, ſo hieß er, ſagte mir viel Gütiges; er ſchien 
mich durch ſeine Gattin zu kennen, denn das war ſie. Er wußte 
wenigſtens, daß ſie mich geliebt habe, eine Offenherzigkeit, die ich 
ihr gegen den Ehemann kaum zugetraut hätte. Ich erfuhr aber 
nachher, daß ſie dem wackern jungen Mann, der in Odeſſa von der 
heftigſten Leidenſchaft für ſie ergriffen war, nur halb gezwungen die 
Hand gegeben, und, um ihn abzuſchrecken, ſogar ihm ihre Empfin— 
dungen für mich entdeckt hatte. Die Urfache alles ihres frühern 
Leidens war ihre Mutter geweſen, die, ſtolz und geldgierig, aber 
der äußerſten Verarmung nahe, wie es ſcheint, überall mütterliche 
Kuppelei mit ihrer Tochter treiben wollte, um durch die Schönheit 
derſelben einen begüterten Eidam und ſich ſelber wieder Wohlleben 
und einigen Glanz zu bereiten. Nur durch die verzweifeltſte Ent⸗ 
ſchloſſenheit hatte Miſtreß Bailey zweimal eine Verkuppelung ihrer 
Perſon mit, der Beſchreibung nach, alten reichen Sündern ver— 
hindert, bis ſie ſich endlich zu Odeſſa, mehr um der Herrſchaft ihrer 
Mutter zu entkommen, als aus Neigung, mit dem Briten verband. 
Dieſer, der weder alt, noch ein Sünder war, ſchien jetzt ihre volle 
Zärtlichkeit errungen zu haben. Die Mutter aber war nach Wien 
zurückgegangen, wo fie nun gemächlich und anſtändig durch die Für- 
ſorge ihres reichen Eidams leben kann. Helena wollte, ſo groß war 
ihre Bitterheit im Gemüth dieſer Langgequälten geworden, weder 
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mit ihrer Mutter, noch mit ihrem Bruder, der vermuthlich wenig 
von der Denkart ſeiner Schweſter hat, jemals ferner in Aeuee 
und Berührung ſein. ü 


Ganz natürlich, die Einladung des Kommerzienraths zur Abend⸗ 
geſellſchaft ward nicht abgelehnt, und fie war, um mich eines be⸗ 
liebten Steuereinnehmers- Ausdrucks von Lenchen zu bedienen, 
„elegant und ſplendide,“ nämlich in dem Landhauſe eines reichen 
Trieſtiners, mit dem der Kommerzienrath im engſten Verkehr u.» 
und bei dem er wohnte. 

Mir aber ward in der romantiſchen Umgebung von drei Saen 
die ich alle nach einander geliebt hatte, und die alle auf mich gewiſſe 
Anſprüche bilden konnten, zuweilen ſeltſam zu Muth. Ich fühlte mich 
wirklich etwas verlegen, weil es mir mitunter ankam, als müſſe ich 
gegen die beiden frühern noch den frühern Ton anſtimmen, was ſich 
doch ſchicklicher Weiſe nicht thun ließ. Vermuthlich ging es den 
beiden jungen Weibern ihrerſeits nicht beſſer, wenn die eine etwa an 
die Bälle ihres Städtchens und die andere an die Welſer Holzbiegen 
am Traunufer dachte. Auch bemerkte ich, daß ſich beide weniger 
mit Worten, als vielmehr und häufig mit forſchenden, prüfenden 
Blicken zu meiner ausgewählten moskowitiſchen Helena wandten. 
Vielleicht ſtellten ſie heimliche Vergleichungen zwiſchen dieſer und 
ihrer eigenen Schönheit an. 

Glaube mir, Jeremias, ich verwünſchte manchmal, der Phil⸗ 
helene geworden zu ſein. Es iſt etwas Peinliches, mit drei Geliebten 
zugleich auf einem kleinen Platz beiſammen zu ſtehen. Auch ich machte, 
das konnte nicht fehlen, mehrmals Vergleichungen zwiſchen den drei 
Grazien, wenn ſie zufällig beiſammen ſaßen oder ſtanden. Jede trug 
ihren eigenthümlichen Reiz. Indeſſen fanden hier doch vollkommen 
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die drei Vergleichungsgrade der Grammatik ſtatt. Oberſteuereinneh⸗ 
mers Lenchen war der Poſitiv, die ungariſche Helena der Compara— 
tiv und meine ſchöne Steppenroſe entſchieden der Superlativ. 

Der Superlativ warf mir aber zuweilen mit den Blauaugen 
ſchalkhaft drohende Blicke zu, die ich wohl verſtand, und die mir . 
immer das Blut in's Geſicht trieben. Es war mir auch, als wenn 
der Kommerzienrath ſowohl, als der Sohn Albions ernſthafter wur— 
den, ſo oft ich mil ihren Frauen plauderte. Auch ſchienen ſie ſich, 
aus einer bloßen Art Rache, gern vorzugsweiſe mit meinem andern 
Ich zu beſchäftigen, das den Abend die Eroberung aller Trieſtiner 
und Trieſtinerinnen gemacht zu haben ſchien. 


Wäreſt du im Beſitz eines andern Ichs, edler Jeremias, fo wüß⸗ 
teſt du, was eine Gardinenpredigt und darauf die füßefte Abſolution 
ſei. Denn es verſtand ſich, meine junge Moskowitin mußte wohl 
etwas betroffen ſein, bei den erſten Schritten, die ich mit ihr auf 
den Boden des abendländiſchen Europa's gethan, mich ſogleich von 
ſo trauten, weiblichen Bekanntſchaften begrüßt zu finden. Ich beichtete 
nun alles haarklein. 

„Es iſt mir doch dabei etwas unheimlich!“ fagte fie lächelnd: 
„Werden uns noch mehr Helenen begegnen, je weiter wir in's Innere 
des Landes kommen, Herr Philhelene?“ 

Ich konnte ſie wegen dieſer Beſorgniß mit gutem Gewiſſen be— 
ruhigen. Nun ſtellte ſie ſich zwar zufrieden und ertheilte mir wegen 
meiner Philhelenenſchaft vollkommenen Ablaß; „aber,“ ſetzte ſie 
hinzu, „in dieſem Fall wär' es doch vielleicht nicht übel, wenn wir 
wenigſtens den Helenen in Trieſt aus dem Wege gingen. Zwar haben 
wir ihnen den morgenden Tag zugeſagt, aber übermorgen dächt' ich, 
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können wir unſern neuen Reiſewagen verſuchen. Man ſagt, es wohne 
etwas Gefährliches in alter Liebe, weil ſie nie ganz roſte.“ 

Es ſcheint, als hätten meine frühern Helenen ihren Männern 
ähnliche Beichten thun müſſen, wie ich, und als wäre bei ihnen das 
nämliche Ergebniß daraus hervorgegangen. Denn — hente waren 
noch Alle fröhlich beiſammen, und alle kündigten wir uns unſere Ab⸗ 
reiſe aus Trieſt auf morgen an. Morgen fährt der Brite mit der 
Welſer Helena gen Weſten, die doppelte Buchhaltung nach Oſten 
und ich mit meiner kleinen Eiferſüchtigen nach Norden, zu dir, 
edler Jeremias! 


e 
oder: 


Die erſte Liebe Heinrichs IV. 


4 


Der junge Fürſt von Bearn. 


Zu Nerac, einem artigen Städtchen in Gascogne, war großes 
Feſt, das heißt, es war alle Tage Feſt, weil der König von Frank— 
reich, Karl IX, mit ſeinem ganzen, glänzenden Hofſtaate dahin 
zum Beſuch des Hofes von Navarra gekommen war. Es ſteht davon 
noch heut' in der alten Chronik von Nerac geſchrieben, und zwar 
unter der Jahreszahl 1566. 

Der Beſuch hatte gute Gründe. Denn der König von Frankreich 
brachte der Königin von Navarra ihren jungen Sohn Heinrich, 
den er bisher am Hofe zu Paris erzogen hatte. Die Königin wollte 
ihn nun bei ſich haben. Man kann alſo denken, welche Freude es 
da gab, als die Mutter ihr Kind wieder an ihre Bruſt drückte. Die 
Königin, wie man weiß, hieß Johanna, und war nicht nur eine 
zärtliche Mutter, ſondern eine wahre Heldenmutter. Es iſt aller 
Welt bekannt, wie ſie ſich betragen, als ſie ihren Liebling Heinrich 
zur Welt brachte. Ihr Vater, Heinrich von Albret, König von 
Navarra, damals zu ihr an's Bett getreten, in der Hand eine gol— 
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dene Schachtel tragend und eine lange goldene Kette darin, hatte 
geſagt: „Sieh, Töchterlein, ſingſt du mir bei der Niederkunft ein 
recht artiges Gascognerlied, ſo bekommſt du dies und was darin iſt.“ 
Und ſie ſang, wie das Kind erſchien. Da legte er ihr auf der Stelle 
die goldene Kette um den Hals und gab ihr die goldene Schachtel. 
„Aber,“ fagte er und nahm den Neugebornen in feinen Arm, „Das 
für behalte ich den hier.“ — Die Mutter hingegen ließ ihn ſich 
nicht nehmen. 5 

Nun war Heinrich groß geworden, zwar erſt fünfzehn Jahre alt, 
aber man konnte auch glauben achtzehn, ſo ſchlank war er aufge— 
ſchoſſen. Zwar wehte kaum ein Flaum des Barts um fein Kinn, und 
ſein Geſichtchen war wie Milch und Blut; aber er hatte Herz, wie 
ein alter Degen, und Hände, hart und kräftig vom Schwert und 
allerlei rauher Arbeit, die er ſich machte. Zwar ein flüchtiger Wild— 
fang war er, ein rechter Springinsfeld; konnte reiten, jagen, fech— 
ten, tanzen, und kletterte an Bergen und Felſen, wie ein Gems, 
umher. Sein Lehrer und Hofmeiſter, der weiſe Lagaucherie, hatte 
oft große Noth mit ihm. Aber dabei war der junge Fürſt fo liebens- 
würdig, ſo geiſtvoll, ſo gutmüthig — man konnte nicht anders, man 
mußte ihm gut ſein. Und erinnerte man ihn nur, wenn er es ein 
wenig zu bunt trieb, an Pflicht und Ehre, konnte man ihn mit den 
zwei Worten zahm machen, wie ein Lamm. Das will von einem 
jungen Herrn, der ein Königreich zu erben hat, viel ſagen. Denn 
heutiges Tages bringt man mit den Wörtern Pflicht und Ehre kaum 
ein verwöhntes Kaufmannsſöhnchen in Ordnung. 

Die Leute in Nerac ſahen daher auch lieber auf den wilden, 
ſchönen, frommen Heinrich, als auf allen Pomp der Majeſtät des 
Königs von Frankreich. Was iſt auch an Pferden, Kutſchen und gold: 
geſtickten Vor- und Nachreitern, Leibwachten, Heiduken, Lakaien und 
anderm Troß zu ſehen? Da mögen Sattler, Schneider, Wagner, 
Bortenmacher und dergleichen Leute hingaffen, die etwas für ihr 
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Handwerk lernen wollen. Ehrenleute ſchauen am liebſten auf den 
hin, der die meiſte Ehre verdient; nicht auf den, dem die 
meiſten Ehren bezeigt werden. Daher ſahen die Ehrenleute 
zu Nerac auch lieber den hoffnungsvollen Fürſten von Bearn, näm⸗ 
lich den jungen Heinrich, als den König an. Dieſer ging immer ſehr 
ernſthaft und majeſtätiſch, und dankte kaum, wenn man ihn grüßte; 
aber Heinrich lächelte freundlich links und rechts, und grüßte gern 
wieder. Und in ſeinem Lächeln lag ungemein viel Anmuth. Wenig— 
ſtens bezeugten es alle jungen Frauen und Mädchen zu Nerae ein— 
müthig und mit Kennermienen. In ſolchen Dingen find Frauen: 
zimmer unſtreitig die zuverläſſigſten Kunſtrichterinnen, oder vielmehr 
Naturrichterinnen. 

Zwar im Gefolge des Königs waren noch mehrere junge Herren, 
ſchöne, geiſtreiche, tapfere Herren; zum Beiſpiel der junge Herzog 
von Guiſe, drei Jahre älter als der Fürſt von Bearn. Allein 
dennoch blickte man nur auf dieſen freundlich hin, weil er immer 
freundlich her ſah. Der junge Herzog aber wußte das wohl; es ver: 
droß ihn oft, und er hatte vermuthlich deswegen den Königsſohn von 
Navarra nicht gern. Beide waren mit einander aufgewachſen, Spiel— 
und Jugendgefährten; ſie vertrugen ſich jedoch ſelten mit einander. 
Der König von Frankreich hatte beſtändig zwiſchen beiden Leutchen 
etwas zu richten und zu ſchlichten. Darum war es gut, daß ſie aus 
einander kamen und Heinrich bei ſeiner Mutter bleiben mußte. In⸗ 
zwiſchen hätte es auch beinahe noch vor dem Abſchied in Nerac wie— 
der Händel gegeben. 


2. 
Das Armbruſtſchießen. 


Unter andern Feſten ward auch Armbruſtſchießen gehalten. Der 
König ſelbſt war ein guter Schütze. Leider war er es. Man weiß 


ja, wie er, ſechs Jahre nach dem Feſte zu Nerac, bei der Blut- 
hochzeit in Paris, auf feine eigenen hugenottiſchen Unter: 
thanen ſchoß. Zu Nerac trieb er die Kunſt doch etwas unſchul⸗ 
diger. Denn eine Pomeranze, in abgemeſſener Ferne aufgeſteckt, 
war das Ziel. 5 

Wenn ein König oder Fürſt ſich etwas darauf zu gute thut, in 
irgend einer Kunſt der Beſte zu ſein, unterſteht man ſich nicht leicht, 
es beſſer, denn er, zu verſtehen. So ging es auch hier. Kein Hof: 
ling wagte, die goldene Frucht mit dem Pfeil zu treffen, um dem 
König nicht die Ehre oder vielmehr den Wahn zu rauben, daß er 
der beſte Schütze unter der Sonne ſei. So werden die armen großen 
Herren zuletzt immer betrogen, und man lacht dann heimlich hin⸗ 
ter ihrem Rücken. Der Herzog von Guiſe war auch ein vortreff— 
licher Schütze, aber dabei ein vortrefflicher Hofmann. Natürlich 
flog ſein Bolzen weit von der ſchönen Pomeranze ſeitwärts. Es 
ſtanden viele Zuſchauer und Zuſchauerinnen vom Schloſſe, wie aus 
der Stadt, da, um dem Spiele zuzuſehen; alle zierlich geputzt. Die 
guten Leute glaubten in vollem Ernſt, der König ſei Meiſter im 
Armbruſtſchießen, denn er hatte die Pomeranze beinahe mit dem 
Pfeil geſtreift. Allein fie verſtanden ſich auf die höfiſche Schützen- 
kunſt noch nicht. 

Nun hieß es: „Der Fürſt von Bearn vor!“ Alſo kam der junge 
Heinrich mit der Armbruſt, legte an, zielte und ſpaltete den golde⸗ 
nen Apfel mit ſeinem Pfeil beim erſten Schuß entzwei. Die Zu⸗ 
ſchauer murmelten Beifall unter einander; die hübſchen Zuſchauerin⸗ 
nen flüſterten ſich lächelnd einander in's Ohr, ich weiß eben nicht, 
was? Aber dem König war das gar nicht recht. Er ſah trocken 
aus und beinahe finſter. 

Nach der Regel des Spiels wollte nun Heinrich wieder anfangen 
und zuerſt nach der friſch aufgeſteckten Pomeranze ſchießen. Hingegen 
der König dachte: ich bin doch König! wollte ſich die Ehre des erſten 
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Schuſſes nicht nehmen laſſen, und ſagte: „Es gehe der angenom— 
menen Reihe nach.“ Heinrich rief: „Allerdings! Es geht der Regel 
nach!“ Könige aber, zumal wenn fie ein wenig böfe werden, pflegen 
ſich in der Regel wenig an die Regel zu halten. Da ſich Heinrich 
trotz dem auf den Platz ſtellte und zielen wollte, ſtieß ihn der König 
ſehr unartig zurück. Man muß ihm das nicht gar übel deuten, 
denn er war jung und ungefähr fo alt wie der Fürſt von Bearn. 
Heinrich aber, von Natur ein Hitzkopf, ſprang auf den empfangenen 
Stoß ein paar Schritte zurück, ſpannte die Sehne ſeines Bogens, 
legte einen Bolzen darauf und gegen den König an. 

Die Majeftät erſchrack, lief geſchwind zurück, und verſteckte ſich 
hinter dem dickſten ſeiner Höflinge. Der dicke Mann, der in der 
Einbildung ſchon den Bolzen in feinem Bauch fühlen mochte, ſchrie 
Mordio! und legte die Hände, ſo breit er konnte, vor den Magen. 
Heinrich, wiewohl er etwas aufgebracht war, konnte ſich beim An: 
blick des dicken Mannes, der wie ein zitternder Wall vor dem Könige 
ſtand, des Lachens nicht enthalten, und lachte ausgelaſſen. Die 
Mädchen von Nerac, wie fie den jungen Fürſten fo unmäßig lachen 
ſahen, ſingen auch an zu kichern, die Frauen bald desgleichen. Das 
Lachen, wie das Weinen, iſt bei den Frauenzim mern wahrhaft an— 
ſteckend. Und wie Eva weiland den Adam zur Naſcherei verführt 
hatte, verführten ſie hier die Männer zum Lachen. Alles lachte; 
nur die Höflinge wußten nicht, welches Geſicht ſie eigentlich in dieſer 
Angelegenheit zu machen hätten. Dem Könige aber war es gar 
nicht um's Lachen zu thun, ſo wenig als ſeinem dicken Vormann. 
„Bringt den Fürſten von Bearn auf die Seite!“ ſchrie er. 

Zum Glück war der weiſe Lagaucherie, Heinrichs Lehrer, zugegen. 
Der nahm ſeinen Zögling ſogleich beim Arm und führte ihn mit ſich 
fort in's Schloß. Man hörte Heinrich noch lange in der Ferne lachen. 

Der kleine Zwiſt war zwiſchen Karl und Heinrich beigelegt, wie 
ſich von ſelbſt verſteht. Um ſo etwas wird nicht ſogleich Krieg ge— 
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führt. Heinrich war ein unbeſonnener junger Fant; er mußte Ab⸗ 
bitte thun, und dabei blieb es. 0 


15 
Die Roſe am Pfeil. 


Folgendes Tages war wieder Armbruſtſchießen nach Pomeranzdn. 
Alle Schützen kamen, alle Mädchen kamen, alle Weiblein kamen, 
auch die Männer. — Der Zuſchauer waren nun mehr, als je. Denn 
man hoffte, es gäbe alle Tage etwas zu lachen. Wer aber nicht 
kam, das war der König. Er blieb unter einem Vorwand zu Hauſe, 
vermuthlich hatte er große Staatsgeſchäfte. 

Diesmal trafen alle Schützen beſſer, als geſtern; die Leute von 
Nerac konnten gar nicht begreifen, wie die Höflinge insgeſammt über 
Nacht ſo geſchickt geworden wären. Bald waren ſämmtliche Pome⸗ 
ranzen abgeſchoſſen. Man ſtellte das Ziel entfernter. Auch da blieb 
daſſelbe Glück. Beſonders zeigte ſich der Herzog von Guiſe als 
Meiſter. Er zielte auf die letzte Pomeranze und ſpaltete ſie. 

Das ward nun verdrießlich für Heinrich, weil keine Pomeranze 
mehr vorräthig lag. Und er hätte doch gar zu gern mit ſeinem 
jungen Nebenbuhler noch eins um die Wette geſchoſſen. Er ſah ſich 
links und rechts um, was man etwa zur Scheibe machen könnte. 
Und er erblickte unter den Zuſchauern ein junges Mädchen, ungefähr 
ſo alt oder ſo jung, wie er ſelbſt, ein bildſchönes Kind von fünfzehn 
Jahren. Es ſtand da in einfacher Tracht, das zarte Geſichtchen halb 
vom Hute verſchattet, reizend wie die Liebe, harmlos wie die Unſchuld. 

Haſtig ſprang Heinrich gegen die kleine Venus von Nerace. Er 
wollte ſie freilich nicht zur Scheibe für ſeinen Pfeil machen, aber 
doch die Roſe, welche ſie auf der Bruſt trug. Es war eine Roſe, 
wie das Mädchen ſelbſt, in anmuthiger Fülle noch halb geſchloſſen, 
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zart gewölbt mit blaſſen Blättern um den hochrothen tiefern Mittel: 
punkt. Heinrich bat um die Blume und ſtreckte die Hand dem jugend— 
lichen Buſen enigegen, den fie ſchmückte. Die kleine Venus erröthete 
und gab ihm lächelnd ihr Ebenbild. Er lief damit zum Ziele, ſteckte 
die Roſe auf, dann zurück zum Schützenplatz. 

„Nun, Herr Herzog, Ihr ſeid Sieger. Dort iſt ein neues Ziel. 
Euch gebührt der erſte Schuß!“ So rief Heinrich athemlos, und ſog 
Blut aus ſeinem verwundeten Finger, denn er hatte ſich an einem 
Dorn der Roſe geſtochen. Der Finger ſchmerzte ihn aber nicht halb 
ſo ſehr, als — er wußte ſelbſt nicht recht, was und warum? Da— 
bei ſah er wieder ſeitwärts nach dem niedlichen Ebenbild der Roſe, 
von wannen der milde Schmerz herkam. 

Guiſe legte an, zielte — der Pfeil flog ab und — fehlte. So 

trat Heinrich hin, ſpannte den Bogen, und zielte, und ſchielte über 
den Arm noch einmal ſeitwärts hin, von wannen der Schmerz kam, 
und dann wieder auf die Roſe, und drückte ab. Der Pfeil durch— 
bohrte das Herz der Blume. 
„Ihr habt geſiegt!“ rief Guiſe. Aber der junge Fürſt von Bearn 
wollte ſich genau überzeugen, und lief zum Ziel. Er zog vom Brette 
den Pfeil. Die durchſtochene Roſe ſaß daran feſt, wie um einen 
Stiel. Er flog damit zu dem artigen Mädchen, ihm die geraubte 
Blume zurückzugeben. Mit einer leichten Verbeugung bot er die Roſe 
der Schönen dar und den ſiegreichen Pfeil zugleich. 

„Euer Geſchenk gab mir Glück!“ ſagte er. f 

„Euer Glück war aber das Unglück der armen Roſe!“ erwiederte 
die Kleine, indem ſie mit ihren zarten Fingern die Blume dom Pfeil 
zu befreien ſuchte. 

„Billig laſſe ich Euch dafür den ſtrafbaren Pfeil!“ 

„Seiner bedarf ich nicht!“ erwiederte das Mädchen. 

„Ich glaub' es gern; Ihr verwundet mit ſchärfern Pfeilen!“ 
entgegnete Heinrich, und ſah die ſchöne Unſchuld an, die beſchämt 
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vor ihm ſtand, und wie ſie zu ihm aufſah, verſtummte und erröthete. 
Und er erröthete wie ſie, und hielt die Hand unwillkürlich vor ſeine 
Bruſt, als wollte er dieſe vor einem Unglück bewahren. Er konnte 
keine Silbe mehr ſtammeln, verbeugte ſich und ging zu den Schützen 
zurück. 

Das Spiel war aus. Die Schützen zogen in das Schloß zurück, 
das an der dunkelgrün dahinſchleichenden Balze in der Ebene lag; 
die Zuſchauer gingen aus einander. Das junge Mädchen mit der 
durchbohrten Roſe am Pfeile begab ſich, begleitet von den Geſpie— 
linnen, auch hinweg. Die Geſpielinnen plauderten gar viel und be— 
neideten die Kleine um den Pfeil. Die Kleine aber war ganz ſtumm, 
und betrachtete nur die durchbohrte Blume; und fie ſah dabei aus, 
als wäre ihr eigenes Herz durchbohrt. 

Wie die Schützen auf der Treppe des Schloſſes ſtanden, ſah 
Heinrich noch einmal nach den Zuſchauern, die aus einander ſchwärm— 
ten. Und unter den Zuſchauern ſuchte er eine Perſon. Aber ſie war 
nicht mehr zu entdecken. 

„Wer iſt auch das kleine, artige Mädchen, dem ich die Roſe 
abgenommen?“ ſagte er zu einem Edelmanne ſeiner Mutter, der 
Königin Johanna. 

„Es iſt die Tochter des Schloßgärtners,“ antwortete der Edel— 
mann, „und macht dem Beruf ihres Vaters wie ſich ſelbſt mit ihrem 
Namen Ehre.“ 

„Wie heißt ſie denn?“ 

„Jetzt nennt man fie Florette, und iſt fie älter, Flora.“ 

„Florette!“ ſagte Heinrich, und wußte ſelbſt nicht, was er 
ſagte. Er ſah ſich noch einmal um, und wußte doch, es war nichts 
zu ſehen. 


Der Born de la Garenne. 


Heinrich hatte wohl in ſeinem Leben oft das Wort Liebe ge— 
hört, und wie hätte er es, ohne taub zu fein, am Hofe zu Paris 
nicht hören ſollen? Er verſtand es aber eben ſo wenig, als er 
Arabiſch oder Chaldäiſch verſtand, von dem er ebenfalls vernommen 
hatte, daß es in der Welt vorhanden ſein ſolle. Indeſſen lernte er 
das Lieben leichter, als das Arabiſche, und ward in ſpätern Jahren 
darin erfahrener, als es ſeinem Ruhme zuträglich war. Man weiß, 
ſeine Gefechte und Siege, die ihm nachmals die Krone von Frank— 
reich verſchafften, waren nicht ſo ſchwer zu zahlen, als ſeine Lieb— 
ſchaften und deren Früchte. Man ſingt ja noch heut' von der ſchönen 
Gabriele d'Eſtrees, von der reizenden Henriette von Balzac d'En— 
tragues, von Jacquelinen de Beuil, von der Charlotte des Eſſarts 
und andern, die in Heinrichs des Großen dornenreiches Leben Roſen 
flochten. Und doch war von allen, die er je geliebt, keine wie 
Florette von Nerac; — keine ſchöner? nein, das möchte ich nicht 
ſagen und nicht Dichtern und andern Frauen zu Leide thun, denn 
Jeder hat in dieſem Glaubensartikel Gewiſſensfreiheit; nein, keine 
war liebenswürdiger, wenn es den Grad der Liebenswürdigkeit erhöht, 
daß man durch treue Gegenliebe des Geliebtwerdens würdiger iſt. 

Das war Florette. Mit der durchbohrten Roſe war ihr Herz 
durchbohrt, und wie ihr Heinrich den Pfeil gab, warf ihr brennender 
Blick aus den dunkeln, ſchönen Augen voll ſüßer Rache einen andern 
Pfeil in ſeine unverwahrte Bruſt. 

Nun begann bei dieſen Kindern das Unglück, und keines wußte, 
was ihm geſchehen war. Florette konnte den ganzen Tag nicht aus 
den Träumen von dem Augenblick erwachen, da er vor ihr ſtand mit 
dem Pfeil, und die ganze Nacht Fennte fie nicht einſchlafen. Und 
Heinrich lief, ſobald er ſich im Schloſſe frei machen konnte, im 
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Schloßgarten herum, und betrachtete alle Blumen mit größter Liebe 
und Aufmerkſamkeit, um ſchon aus ihrer Schönheit zu erkennen, ob 
Florette ſie gepflanzt oder auch nur begoſſen habe. Man hätte wetten 
ſollen, er wolle Kräuterkenner werden, wenn man ihn ſo ſinnig vor 
den Blumenbeeten mit untereinandergeſchlagenen Armen ſtehen ſah. 
Er wäre aber am liebſten ein Gärtner an Florettens Seite ge— 
worden. Und wenn er langſam, mit geſenktem Haupte, die Blicke 
zum Boden, in Gedanken verloren, durch die breiten Wege zwiſchen 
den Beeten hinwandelte, hätte man wieder wetten mögen, er wolle 
ein Philoſoph werden und ſuche ſchon nach dem Stein der Weiſen. 
Er aber ſuchte im Sande der Gartengänge nach den kleinen Fuß⸗ 
ſtapfen des artigen Kindes. 

Es durchſchauerte ihn, als er am Ende des weiten Schloßgartens, 
nahe beim Born de la Garenne, Fußſtapfen erkannte, die ihr an⸗ 
gehören mußten. Er hatte zwar Florettens Füßchen kaum recht ger 
ſehen, viel weniger gemeſſen: aber Heinrich hatte das ficherfte 
Augenmaß und die feinſte Berechnungsgabe; das hat er in ſpätern 
Jahren auf manchem Schlachtfelde bewieſen. Und wie er der Spur 
nachging, kam er durch Gebüſch zu einem Steg über den ſtillen 
Bach der Balze. Jenſeits des Waſſers ſtand ein kleines weißes 
niedliches Haus. Jetzt hätte er gern fragen mögen, wem das kleine 
Haus angehöre, oder wer darin wohne? Es war aber Niemand 
da, als ſein Pfeil mit der Roſe, welcher am Fenſter ſtand, in einem 
Zimmer des Häuschens. Da erſchrack er, als wäre ein Ungeheuer 
am Fenſter, und drehte ſich ſchnell um, und lief in den Garten 
zurück, und hatte Herzklopfen, und es verfolgte ihn doch Niemand. 

Abends ging er wieder in den Garten. Halbdunkel war es ſchon, 
aber er hatte ſcharfen Blick. Und er ſah am Garennenborn ein Mäd⸗ 
chen in der Ferne, nicht größer, nicht kleiner, als Florette. Es hob 
einen Eimer mit Waſſer empor, ſchwang ihn ſich auf's Haupt und trug 
ihn durch das Gebüſch und über den Steg der Baize zum kleinen Haufe. 
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Nun gaukelte ihm den ganzen Abend das Bild vor den Augen. 
Es war im Schloſſe ein kleiner Ball veranſtaltet; die Fürſtinnen, 
die Edelfräulein, die Herren alle tanzten. Aber kein Fräulein tanzte 
ſo ſchön, als vor Heinrichs Einbildungskraft das Gärtnermädchen mit 
dem Eimer auf dem Kopfe durch das Gebüſch um die Felswand. 
Und wenn er ſelbſt mittanzte, ſah er ſich weniger nach feiner 
Tänzerin, als immer nach der Thür um, wo die Zuſchauer ſtanden. 
Er ſah ſich aber ganz vergebens um. 


— 


9. 


Jer Ga e t n 


Andern Tages war Heinrich ſchon früh im Schloßgarten. Da 
wanderte er mit dem Grabſcheit auf der Schulter zum Garenne⸗ 
Brunnen. Denn rings um den ſchönen Brunnen war es auch gar 
zu verwildert und vernachläſſigt; vermuthlich, weil Niemand dahin 
kam, als wer Waſſer holen wollte. Der Brunnen war zu abgelegen, 
und nur für des Gärtners Haus am nächſten. Das mochte dem 
jungen Fürſten von Bearn vermuthlich am beſten gefallen. 

Er grub, und grub rings einen weiten Kreis im grünen Raſen 
um den Brunnen, und grub den ganzen Morgen. Der Schweiß 
träufelte ihm von der Stirn. Und wenn er müde und dürſtig ward, 
ging er zum Brunnen, der immer ſilberklar ſprang, und trank. 
Wenn ſeine Lippen vom kühlen Naß benetzt wurden, dünkte ihn kein 
Wein ſo lieblich. Ohne Zweifel mochte wohl auch Florette zuweilen 
aus dem Quell getrunken haben. Von der Arbeit begab er ſich in 
das Schloß. Da ſaß er nun traurig in ſeinem graugrünen Zimmer⸗ 
chen, mit den ſchmalen ſpitzgewölbten Fenſtern. 

Wäre er nur noch ein Viertelſtündchen länger geblieben, ſo hätte 
er einen Zuſchauer gehabt; denn Florette kam zum Brunnen. Und 
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als fie den weiten umgegrabenen Kreis im Raſen erblickte, und die 
Anlagen zu neuen Blumenbeeten, dachte ſie: der Vater muß ſchon 
früh aufgeweſen ſein; oder ließ er es auch durch die Knechte thun? 

Wie ſie nun heim kam, und den alten Lukas fragte, that er ſehr 
verwundert und wußte von Allem nichts. Er begab ſich zum Brunnen 
der Garenne, und ſah die Arbeit und ſprach erzürnt: „Das haben 
meine Burſche ohne mein Geheiß gethan.“ Und er ließ die Gärtner— 
burſche rufen und ſchalt ſie. Aber da wollte es Keiner gethan haben. 
Das ging dem Lukas durch den Kopf, und er begriff nicht, wer es 
wage, ihm im Schloßgarten in ſein Amt zu pfuſchen. Alſo beſchloß 
er, ſich auf die Lauer zu ſtellen. Er lauerte richtig den ganzen 
Tag, und richtig erlauerte er nichts. 

Denn die königliche Familie war auf ein benachbartes Schloß 
gereiſet, und kam erſt fpät Abends zurück. Der junge Fürſt wäre 
gern daheim geblieben. Folgendes Morgens war wieder ein anderes 
Feſt, und der junge Fürſt durfte dabei nicht fehlen. Darum benugie 
er die früheſten Stunden nach Sonnenaufgang zur Gärtnerei; da 
grub er und rechete die neuen Beete eben, nahm Blumenſtöcke, wo 
fie im Garten zu dicht ſtanden, und pflanzte fie um den Garenne— 
quell. Es ſah ihn Niemand, und, was noch betrübter war, er ſah 
auch Niemand, am wenigſten, die er gern geſehen hätte. Alſo ging 
er auf dem nächſten Umwege zum Schloß. Der allernächſte Amweg 
aber zog ſich in weiten Bogen um das Schloß herum, an einem ge— 
wiſſen kleinen zierlichen Hauſe vorüber. Da ſchielte er nach einem 
Fenſter, um einen gewiſſen Pfeil zu ſehen. O, wie fuhr es ihm 
entſetzlich durch's Herz; denn am Fenſter ſtand ein gewiſſes Mädchen, 
und das Fenſter war offen, und der ganze Himmel war offen. 

Florette ſtand am offenen Fenſter und band die langen Flechten 
ihres ſchwarzen, ſchönen Haares um das Haupt. Ihre junge Bruſt 
war unverdeckt, ihr weißer Hals glänzte wie Schnee unter dem 
finſtern Gelocke ihrer Seidenhaare. Vor ihr am Fenſter lagen 
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Blumen, denen ſie vermuthlich ſchon ein Plätzchen im Haar, oder 
auf dem Hut, oder am Bufen zugedacht hatte. Heinrich grüßte 
freundlich zum Fenſter hinein, Florette freundlich heraus. Heinrich 
ſtieg auf ein Bänkchen, ſo war er beinahe ſo groß, wie Florette, 
vor der er dicht am Fenſter ſtand. 

Eine Röthe flog über das unſchuldige Engelsgeſicht und über den 
hellen Alabaſterhals. Er fragte: „Muß ich dir helfen zum Putz?“ 
Sie fragte: „Seid Ihr ſchon ſo früh, junger Herr?“ Er meinte, 
es ſei gar nicht früh; und ſie meinte, ſie habe keine Hilfe vonnöthen. 
Er meinte, überhaupt brauche ſie keinen andern Schmuck, als ſich 
ſelbſt, um ſchön zu ſein; und ſie meinte, er wäre ein Spötter, was 
ihm gar nicht artig ſtände. Er behauptete, in ſeinem Leben hätte 
er nicht wahrer geſprochen, denn jetzt; ſeit ſie ihm die Roſe ge— 
geben, hätte er ſie nicht vergeſſen können. Sie behauptete: um ſo 
wohlfeilen Preis wäre es doch leicht, ſich bei ihm unvergeßlich zu 
machen. Er bereute, daß er die Roſe zurückgegeben habe; lieber 
würde er ſie ihr zum Andenken behalten haben; — und ſie bereute, 
daß ſie eben nur ſchlechte Blumen genommen, die da vor ihr lägen; 
doch gäbe ſie ihm alle gern, wenn ihm das ein Vergnügen ſein 
könnte. Er betheuerte, indem er ſich einige Blumen vor die Bruſt 
ſteckte, die ſchlechteſten Blumen hätten erſt Werth durch die Geberin. 
Und ſie betheuerte: ſie fände ſelbſt, die Blumen wären wirklich 
recht ſchön, nun er ſie vorgeſteckt habe. 

So meinten und glaubten, bereuten und betheuerten die beiden 
Leutchen noch Viekes, als der alte Lukas in einem Nebenzimmer 
Floretten rief. Da beugte ſich ſüßlächelnd das Mädchen gegen den 
jungen Fürſten, und verſchwand. Heinrich ging davon zum Schloß. 
Aber er fühlte den Boden nicht. Und wie er in das Schloß kam, 
hatte man ihn ſchon geſucht. Das war ihm ſehr gleichgültig. 


VIII. 12 


Die Belnuridung. 


Als Mittags der alte Lukas aus dem Schloßgarten zum Eſſen 
kam, ſprach er: „Wer mir auch den Poſſen ſpielt? Da hat der 
unberufene Gärtner wieder gearbeitet, die Beete wohl getheilt, 
wohl geebnet und angefangen, mit Blumen einige zu beſetzen. Schon 
früh, wie ich hinaus kam, war die Arbeit verrichtet und der Gärtner 
unſichtbar. Ich habe den ganzen Morgen gelauert, und abermals 
nichts erlauert. Mit dem Dinge iſt es mich richtig. Der ala 
wahrſcheinlich Nachts im Sternenſchein.“ 

Als Abends Florette mit dem Eimer zum Garenne-Brunnen 
ging, fiel ihr erſt bei, daß wohl gar der junge Fürſt der Gärtner 
ſein möge. Denn es war ungefähr von der Gegend her, daß des 
Morgens derſelbe daher vom Garten zu ihr an's Fenſter ge⸗ 
kommen war. 

Als der Hof nach Sonnenuntergang vom Feſt heimkehrte, hatte 
Heinrich nichts Angelegeneres, als den ganzen Schloßgarten zu 
durchirren. Er kam zum Garenne-Brunnen; da fand er Florettens 
Hut liegen. Er nahm ihn; er drückte ihn an ſeine Bruſt; er küßte 
ihn. Er pflückte im Dunkeln die ſchönſten Blumen, wo er ſie fand, 
holte vom Schloſſe ein ſchönes himmelblaues Band, und ſchlang die 
Blumen zu einer Art Kranz um den Hut. Dann ſchlich er zum 
Hauſe des Gärtners. Da waren die Fenſter geſchloſſen. Alles 
ſchlief. Er hing den Hut an's Fenſter. 

Folgendes Morgens war Florette, wider alle Uebung des Hauſes 
und wider eigene Gewohnheit, früher aufgeſtanden, als die Sonne. 
Denn ſie hatte ſich feſt vorgenommen, ihrem alten Vater eine Freude 
zu machen, und den nächtlichen Gärtner zu entdecken und zu ver⸗ 
rathen. Nebenbei war ſie doch auch ſelbſt ein wenig neugierig, 
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wiewohl das ſonſt eben die jungen Mädchen gar nicht zu ſein pflegen. 
Auch war es vielleicht noch ein anderer Gedanke, welchen ſie aber 
Niemandem ſagte, und den man daher auch nicht weiß. 

Wie ſie ſich in ſtillſter Stille angekleidet hatte und das Fenſter 
öffnete, ſah ſie den Hut mit dem himmelblauen Bande, und darum 
herum den großen Blumenwald. Nun erſt erinnerte ſie ſich, den 
Hut vorigen Abend bei der Garennequelle liegen gelaſſen zu haben. 
Sie lächelte erſt die Blumen an und das Band, dann machte ſie 
ein finſteres Geſicht. 

„Ach!“ ſeufzte ſie: „Nun iſt er doch früher auf geweſen, als 
ich. Er war alſo ſchon hier.“ 

Wen ſie eigentlich mit dem Er meinte, ſagte ſie nicht. Sie ſah 
die Blumen noch einmal an, löſete ſie ab, ſtellte ſie in ein Geſchirr 
voll friſchen Waſſers, wickelte das himmelblaue Band zuſammen 
und that es zu ihrem übrigen einfachen Putz. Darauf ſtieg ſie in's 
Fenſter, und vom Fenſter hinaus auf's Bänkchen draußen, und vom 
Bänkchen auf den Erdboden. Zwar das Gebäude hatte eine recht 
ordentliche Hausthür, aber die war noch verſchloſſen, und nicht ohne 
Lärmen zu öffnen. 

Und ſie ging über den Steg, und blieb wieder unentſchloſſen 
ſtehen. „Ich komme gewiß zu ſpät. Er arbeitet ja nur beim Sternen- 
ſchein, ſagt der Vater. Und ſchon find alle Sterne vergangen, und 
die Sonne iſt nahe am Aufſteigen. Schon glühen alle Gebüſche von 
der Morgenröthe. Ich komme zu ſpät.“ So dachte ſie und beſchloß, 
wieder umzukehren, ging aber doch immer langſam vorwärts vom 
Ufer der Baize in den Garten. 

„Wenn er aber doch wirklich da wäre! Was würde er dann von 
mir denken, wenn ich ſo frühe käme? Müßte er nicht glauben, es 
wäre nur ſeinetwillen? Das ſollte er nicht glauben. Er könnte — 
nein, ich will heimgehen, will den Eimer nehmen, als ginge ich 
Waſſer zu ſchöpfen, ſo wird er nicht glauben, ich käme nur ſeinet— 
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willen.“ So dachte ſie, und beſchloß, umzukehren; ging aber doch 
immer langſam vorwärts, dem Born der Garenne entgegen. 

Schon hörte ſie das Plätſchern des Brunnens. Schon ſah ſie die 
friſch um den Brunnen gezogenen Gartenbeete durch die Gebüſche. 
Ja, mit freudigem Schrecken erblickte ſie in der Erde vor einem 
der Beete ein Grabſcheit. 

„Alſo gar weit iſt er nicht, da ſein Werkgeräth noch vorhanden 
iſt. Er ſelbſt aber iſt nicht mehr da, ſonſt könnte ich ihn ja wohl 
ſehen. Vielleicht ging er nur, Blumen auszugraben, um ſie noch 
hierher zu verpflanzen. Ich will mich verbergen; ich will ihn be— 
lauſchen.“ So dachte Florette, und ging leiſe, loſe durch das be— 
thaute Gras hinter eine hohe, grüne Ulmenwand, durch deren Laub 
ſie unbemerkt Alles, was dem Garenne-Brunnen nahen mochte, 
bemerken konnte. 

Und wie ſie da verborgen ſtand, klopfte ihr Herzchen gewaltig. 
Denn wenn der Morgenwind leiſe in den Blättern ſpielte, glaubte 
ſie, Bewegung eines Kommenden zu ſehen. Und wenn ein Vogel 
durch den hohen Ulmenhag hüpfte und davon flatterte, glaubte ſie 
einen Wandelnden zu vernehmen. Immer aber hatte ſie vergebliches 
Schrecken gehabt. Denn ſie ſah keinen Kommenden, wie ſcharf und 
aufmerkſam ſie auch mit den Augen umherſpähte. 


7. 


Di e Uebe er ae 


Darauf legten ſich ſanft über ihre Augen zwei Hände und hielten 
ſie zu; aber es waren fremde Hände, nicht ihre eigenen. Das arme 
Kind erſchrack gar ſehr. Und eine Stimme flüſterte ihr in's Ohr: 
„Nun rathe, Florette, wer iſt's?“ i 

Sie hatte es wohl errathen. Denn wie fie die fremden Hände, 
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welche von hinten her gekommen waren, von den Augen hinweg— 
ziehen wollte, fühlte ſie einen Ring am Finger eines Jünglings. 
Aber ſie ſagte nicht, was ſie dachte, ſondern ſprach lächelnd: „Ich 
kenne dich wohl. Du biſt Jacqueline; und an dieſem Finger iſt der 
Ring, den dir Lubin gegeben.“ 

„Du irrſt dich!“ flüſterte die Stimme wieder hinter ihr: „Und 
weil du mich nicht erräthſt, habe ich das Recht, dich zu ſtrafen.“ Und 
die Lippen, die das flüſterten, drückten einen Kuß auf Florettens 
ſchönen Nacken. — Die Strafe ſchien ihr in der That ſehr empfind⸗ 
lich zu ſein, denn ſie wollte ſich plötzlich loswinden. Allein ſie war 
ſo umſponnen, daß ſie ſich nicht bewegen konnte. 

Da ſie nun ihre Mühe eitel ſah, ſprach ſie: „Laß mich los, 
Minette, du böſes Mädchen; nun kenne ich dich. Du willſt mir den 
Spaß vergelten, daß ich dir vor drei Wochen plötzlich die Augen 
verhielt, da du mit deinem Colas eben im beſten Geſpräch warſt.“ 

„Du irrſt dich abermals!“ flüſterte die Stimme wieder, und die 
Stimme verwandelte ſich abermals ſtrafend in drei Küſſe auf den 
ſanftgebogenen Nacken. 

Florette zuckte bei jedem Kuß und bat um Freiheit, und empfing 
ſie nicht. Es ſchien ihr aber um die Freiheit doch ſo ernſt nicht zu 
ſein; denn warum nannte ſie nicht den, den ſie wußte? Allein es 
konnte nun wohl auch großer Eigenfinn fein, denn hübſche Mädchen 
find zuweilen ſehr eigenſinnig. Genug, fie reizte zum dritten Mal 
zur Wiederholung der Strafe, und ſagte: „Alſo iſt es denn Niemand 
anders, als Roſine Valdes, das böſeſte, muthwilligſte Geſchöpf der 
ganzen Stadt und der Nachbarſchaft, dem ich geſtern Mandeln in 
die Stube warf durch's offene Feuſter, wo es allein ſaß, und der 
Himmel weiß, an wen, dachte. Gelt, du erſchrackſt beim Mandel⸗ 
regen, und glaubteſt, der Himmel falle ein?“ 

„Weit vom Ziel!“ flüterte die Stimme, und nun ließen ſich die 
Küſſe im Nacken nicht mehr zählen; fie folgten auf einander, wie 
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der beſchriebene Mandelregen. Im Hui aber ließ ſich Florette unter 
den fremden Händen abwärts und entſchlüpfte mit dem Köpfchen 
aus der Gefangenſchaft. Sie drehte ſich um. Da ſtand Heinrich. 
Da ſtand Florette. Jener lächelte ſie ſtillſelig an. Sie aber hob 
drohend, doch ſchamhaft und lächelnd den Finger und ſagte: „Könnte 
ich glauben, daß Ihr ſo unartig wäret? Vor Euch, junger Herr, 
ſoll man ſich hüten.“ 

Nun bat er wegen ſeiner Kühnheit um Verzeihung. Hätte er 
das auch nicht gethan, fo wäre ihm das Verbrechen doch ſchon ver: 
geben geweſen. Weil er nun aber um Gnade flehte, beſann man 
ſich geſchwind, daß ihm gar keine Gnade gebühre. Da hätte man 
hören follen, wie rührende Worte er ſagte, um ihr Herz zu er: 
weichen; da hätte man ſehen ſollen, wie ernſt und finſter ſie that, 
und wie ſie zur Hälfte von ihm abgewendet nur ſeitwärts ihm böſe 
Worte ſchickte. Da hätte man ſehen ſollen, wie demüthig der 
Jüngling um einen Schritt näher trat, und wie ſie dann wieder 
um einen Schritt zurück wich; wie er die Hände faltete, als wollte 
er zu ihr beten; wie ſie, das Köpfchen geſenkt, mit den Fingern 
an den Ulmenblättern des Hages zupfte und die Knoſpen zerriß. 
Zuletzt kamen ſogar Thränen in Florettens Augen, ſo tief fühlte ſie 
ſich gekränkt von ſeiner Verwegenheit, und ſeine Stimme bebte 
wehmüthig und ſchien im Schmerz zu erſticken. Er ſprach dem⸗ 
ungeachtet ſehr viel, und ſie demungeachtet ſehr wenig; that gar 
nicht, als höre fie ihn; pflückte alles Laub von dem nächſten der 
Ulmenzweige, und ſchichtete in ihren Händen die abgeriſſenen Blätter 
feſt aufeinander. 

Wie er nun alle Mühe eitel ſah, ſprach er: „So will ich gehen, 
wenn dir mein Anblick ſo mißfällig iſt, ſchöne Florette. So will ich 
gehen, wenn du ſo unerbittlich biſt und keinen Scherz verzeihen 
kannſt. So will ich gehen und nie wieder vor dein Antlitz kommen. 
Lebe wohl. Aber laß mich nicht von dir, ohne mir den Troſt zu 
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geben, du zürneſt mir nicht. Sprich nur das einzige Wörtchen: ich 
zürne nicht!“ ſeufzte er, und fiel vor ihr auf die Knie. 

Sie ſah durch ihre Thränen gütig lächelnd auf den hübſchen, 
frommen Jüngling nieder, ganz ſtumm, nur betrachtend. Dann 
kam ihr der Kniende mit ſeinen gefalteten Händen gar zu ehr— 
erbietig vor. Sie ſelbſt mußte darüber lachen, nahm ihre beiden 
Händchen voll Laub, warf ihm die Blätter über den Kopf, daß er 
ganz bedeckt ward, und ſprang laut lachend davon. 

Er eilte ihr nach. Nun waren beide wieder luſtig. „Jetzt 
geſteht mir nur,“ ſagte Florette, „Ihr greifet meinem Vater in's 
Amt, junger Herr, und machet hier einen neuen Garten.“ 

Er bekannte willig. „Wenn Florette zum Brunnen der Garenne 
kommt,“ ſagte er, „ſoll ſie meiner gedenken, auch wenn ſie nicht 
will. Ich will ſie da mit den ſchönſten Blumen umringen, die ich 
finden und kaufen kann. Könnte ich dem Himmel alle Freuden ab⸗ 
kaufen, ich würde dich damit umringen.“ 

„Recht gütig!“ antwortete Florette: „Allein, junger Herr, mein 
Vater iſt mit Euch gar nicht zufrieden. Ihr zerſtöret ihm den Garten, 
und verſetzet die Blumen außer der Zeit, daß ſie ſterben müſſen. 
Nicht einmal begoſſen habt Ihr ſie.“ 

„Hätte ich nur ein Gefäß!“ — 

„Das hättet Ihr zwanzig Schritte von hier, dort, wo die Thür 
am Felſen iſt, in der Grotte gefunden, wenn Ihr Euch ein wenig 
bemüht hättet.“ 

Damit ſprangen beide hin; man fand die Gießkanne. Eins um 
das Andere begoſſen beide die Blumen und berathſchlagten, wie der 
Kreis um den Brunnen verſchönert werden könne. 

So verflog die Zeit, und Florette eilte wieder zum Hauſe ihres 
Vaters. l 


Der Abend. 


Der Prinz arbeitete nun auch den Tag über an ſeiner Garten⸗ 
anlage. Man ließ ihm die Freude. Lukas half ihm. Florette fehlte 
nicht, ging ab und zu, gab guten Rath dabei, und begoß das Neu⸗ 
gepflanzte am Abend. Sogar die Königin Johanna kam, und ſah, 
was ihr Sohn trieb. Der König von Frankreich fand wenig Ge: 
ſchmack daran, noch minder der Herzog von Guiſe; deſto mehr der 
Fürſt von Bearn ſelbſt. 

Er hatte wohl in ſpätern Tagen mannigfaltigere, glänzendere, 
üppigere, ruhmreichere Genüſſe gehabt; nie aber ſüßere, als in der 
Einfalt und Ruhe ſeines vom Zauber der erſten Liebe verklärten 
Gärtnerlebens. Florette und Heinrich betrachteten ſich mit dem un⸗ 
befangenſten Wohlgefallen der Unſchuld. Sie ſpielten mit einander, 
wie Kinder; waren vertraulich mit einander, wie Bruder und 
Schweſter. Sie genoſſen der Gegenwart, ohne nach der Zukunft 
zu fragen, und ihre harmloſe Leidenſchaft wußte ſelbſt von keinem 
Ziele. Florette dachte nur nie daran, daß ſie den Sohn einer 
Königin liebgewonnen habe. Sie ſah nur den aufblühenden, kräf⸗ 
tigen, ſeelenvollen Jüngling. Er war ihres Gleichen. In ſeinem 
grauen Wamms, in ſeiner einfachen Tracht, die er gleich andern 
Leuten des Landes trug, erinnerte nichts an ſeine Abkunft oder 
einſtige Beſtimmung. Heinrich hinwieder bekümmerte ſich nicht um 
die Großen und um die Schönen des Hofes. Neben Floretten war 
für ihn nichts Anderes ſchön; neben ſeiner ſtillen Luſt, ſie zu ſehen, 
nichts Anderes groß. Immer ruhte ſein Blick auf ihrer feingebildeten 
Geſtalt, während er arbeitete, und da war die Arbeit ſchlecht und 
kam nie zu Ende. Aber wer konnte auch ablaſſen, die Grazie zu 
bewundern? Jedes Glied ihres Leibes war eine beſondere Schön— 
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heit; jede ihrer Bewegungen und Wendungen lieblich; jedes ihrer 
Worte voll unausſprechlicher Kraft. 

Eins nur war beiden nicht recht, daß nämlich die Tage im Garten 
kürzer waren, als die Tage außer dem Garten. Um ſie zu ver— 
längern, mußte man gewiß den Abend noch zu Hilfe nehmen. Frei⸗ 
lich, beim Mond- und Sternenſchein war nichts zu arbeiten; aber 
man konnte doch ruhen, und während der Ruhe freundlich bei— 
ſammen plaudern und koſen. 

„Ich komme noch um neun Uhr nach dem Nachteſſen ein wenig 
zum Brunnen!“ ſagte Heinrich leiſe zu Floretten, indem er neben 
ihr kniete und pflanzte: „Und du, Florette?“ 

„Aber dann geht mein Vater ſchon zu Bette!“ erwiederte ſie. 

„Und du, Florette?“ flüſterte er wieder, und ſah ſie mit flehen— 
den Blicken an. 

Sie nickte lächelnd mit dem Köpfchen: „Wenn es ein heller, 
heiterer Abend iſt.“ 

Um neun Uhr war Heinrich beim Garenne-Brunnen. Aber der 
Himmel hing ſehr trübe über ihm. Florette war nicht da. „Wenn 
es ein heller, heiterer Abend iſt! ſagte ſie. Nun wird ſie nicht 
kommen!“ dachte er. Da rauſchte es durch die Gebüſche. Florette 
kam, den Waſſereimer auf dem Kopfe, zum Brunnen. Für die 
glückliche Liebe iſt es immer hell und heiter. Er nahm ihr den 
Eimer ab. Er dankte ihr, ſagte ihr tauſend zärtliche Worte; man 
vergaß gern, daß der Himmel nicht hell war. Hell war es in beider 
Bruſt. 

Es fielen einzelne große Regentropfen vom Himmel. Sie em: 
pfanden es nicht. Der warme Mairegen durchnetzte ſie endlich 
ſtärker, und trieb ſie in die Flucht zur Felsgrotte hinter dem Garenne— 
Brunnen. Wohl eine halbe Stunde mußten ſie da ausharren. Sie 
ertrugen den kleinen Unfall ohne Verdruß. Wie der Mond durch 
die Wolken brach, traten ſie hervor, Hand in Hand. Heinrich nahm 
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den gefüllten Waſſereimer auf ſeinen Kopf. Florette ging neben 
ihm auf ſeinen Arm gelehnt. So kamen ſie zum Hanſe des alten 
Lukas. Der ſchlief ſchon. Heinrich gab den Eimer an Florette, 
und ſie dankte ihm für die Mühe. „Gute Nacht, du ſüße Florette!“ 
lispelte er. „Gute Nacht, du lieber Freund!“ lispelte fie. 


9. 


RnSs-noyTe. Bear per 


Der Abend am Brunnen ſchien beiden nicht langweilig geweſen 
zu ſein. Heller oder trüber Himmel, ſie fehlten von nun an nie 
um die neunte Stunde dort. 

So verfloſſen vier Wochen des ſchönſten Frühlings. Alle Abende 
trug der Prinz den Eimer ſeiner Geliebten zu ihrem Hauſe. 

Florettens Vater bemerkte nicht, daß ſeine Tochter, ſeit jenem 
erſten Abend, Luſt daran fand, gewöhnlich ihren Gang zum Brunnen 
fo ſpät zu machen. Hingegen der weiſe Lag aucherie ward endlich 
gewahr, daß ſein königlicher Zögling regelmäßig zu einer beſtimmten 
Stunde bei eintretender Dunkelheit verſchwand, und daß der Ober— 
theil von deſſen Baret alle Abend naß war, es mochte auf den Abend 
jo regenlos fein, als es wollte. Lange konnte er ſich das Räthſel 
nicht löſen. Der junge Fürſt ſprach nie von ſeinem Thun; alſo mied 
auch Lagaucherie, ihn zu fragen. Doch kam ihm die Sache gar 
ſonderbar vor, und die benetzte Kappe des jungen Fürſten erregte 
ſeine Neugier. 

Dieſe zu befriedigen, ſchlich er eines Abends dem Nachtwandler 
nach. Er folgte ihm in ſolcher Ferne, daß er von ihm nicht leicht 
entdeckt werden konnte. Er ſah ihn am Born der Garenne, fh dort 
eine weibliche Geſtalt. Beide wurden unſichtbar. Nun war dem 
Hofmeiſter ein Theil des Räthſels gelöst. Doch immer blieb noch 
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unerklärlich, warum eben das Baret des Prinzen dabei naß werden 
müſſe. Er hatte ſchon lange gewartet. Er ſchlich näher und näher; 
er hörte ihr Geflüſter. Nach einer guten Weile ſah er, wie der 
Fürſt von Bearn, einen Eimer Waſſer auf dem Kopf, und das 
Frauenzimmer auf ſeinen Arm geſtützt, den Weg zum Häuschen des 
Schloßgärtners nahm, dann wie er von da in vollem Sprung zum 
Schloſſe lief. 

Der Mentor ſchüttelte bedächtig den Kopf. Er vertraute ſeine 
Beobachtungen insgeheim der Königin. Die Mutter ward verlegen 
und zürnend. Sie wollte ihrem Sohne ſtrenge Predigten halten. 

„Nein, gnädige Frau,“ ſagte der weiſe Lagaucherie, „durch 
Predigten tödtet man keine Leidenſchaften. Mit Strafen und Ver⸗ 
folgung erhöht man ihren Reiz; durch Beſchränkungen ſchwellt man 
nur den Strom gewaltiger. Man beſiegt die Verſuchung am beſten 
durch Flucht vor derſelben. Man vernichtet Leidenſchaften, wenn 
man ihnen die Nahrung entzieht, oder edlere gegen ſie erweckt.“ 

So ſprach Lagaucherie. Die Königin verabredete mit ihm die 
Maßregeln, indem ſie ganz ſeinen Anſichten beiſtimmte. 

Lagaucherie trat folgendes Morgens zum Prinzen, und erinnerte 
ihn, daß die Welt nun von ihm Thaten erwarte; daß er ſich zum 
Herrſcher ausbilden müſſe; daß er im Kampfe, ſei es mit Wider— 
wärtigkeiten des Schickſals, oder mit eigenen Neigungen ſeines Ge— 
müths, oder mit Feinden auf dem Schlachtfelde, nur einen Wahl— 
ſpruch haben könne, der ſei der Grundſatz aller Religion und alles 
Ruhmes und heiße: Siegen oder Sterben! 

Nach dieſem Eingang kündigte ihm Lagaucherie ganz gleichgültig 
an, daß die Königin nebſt dem Hofe ſich des andern Tages auf das 
Schloß von Pau begeben, daß Heinrich da in ſeinem Geburtsort 
nur kurze Zeit bleiben, und dann nach Bayonne reiſen werde, um 
der Zuſammenkunft des Königs von Frankreich mit der Königin von 
Spanien beizuwohnen. 
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Heinrich hörte ſchweigend die Mittheilungen ſeines Lehrers an. 
Seine Mienen verriethen große Verlegenheit. Lagaucherie ſah es 
wohl, aber ſtellte ſich, als nähme er nicht das Geringſte wahr. Er 
warf unbefangen das Geſpräch auf andere Gegenſtände, und zer— 
ſtreute den Prinzen mit allerlei Nachrichten und Erzählungen, ſo daß 
dieſer kaum Zeit behielt, an das zu denken, was ihn ſo erſchreckt 
hatte. Die Königin ihrerſeits that, wie Lagaucherie. Sie ſprach viel 
von der glänzenden Verſammlung zu Bayonne; von den Feſten, die 
dort ſtattfinden würden; von den berühmten Männern, die Heinrich 
daſelbſt ſehen würde. Was konnte Heinrich erwiedern? Es war für 
ihn nicht daran zu denken, allein in Nerac zu bleiben. Wie hätte er 
nur ſagen dürfen, warum ihm die Zuſammenkunft am Garenne— 
Brunnen unendlich mehr werth ſei, als die königliche zu Bayonne? 


10. 
Derr A b ch e d 


Mit dem Abendſtern am Himmel ſtand der junge Prinz am 
Brunnen des Schloßgartens. Florette ſchwebte herbei. Als er ihr 
aber die nahe Trennung ankündigte, verging ſie faſt im Schmerz. 
Wer könnte ihre Verzweiflung ſchildern; wer beſchreiben, was Hein— 
rich litt? Einander feſt umklammert weinten, beklagten und tröſteten 
ſie einander. 

„Du verläſſeſt ch nun, Heinrich!“ ſagte ſie ſchluchzend: „Nun 
wirſt du mich ve erheſſen. Ic bin allein auf Erden. Nun du, mein 
ſüßes Leben, fllehſt, bleibt mir nichts als der Tod ſüß.“ 

„Aber,“ ſprach er, „ich fliehe nicht auf ewig Ich kehre wieder. 
Wem gehör' ich, wenn ich dir nicht angehöre? Ich bin ja nicht mein 
Eigenthum mehr, weil ich nun und ewig das deine bin. Was ſoll 
ich denn im Gedächtniß behalten, wenn ich dich vergeſſen könnte? 
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Du biſt ja die Seele meiner ſchönſten Erinnerungen. Wenn ich dich 
vergeſſe, habe ich das Athmen ſelbſt vergeſſen.“ 

„O Heinrich, du kehrſt nicht wieder; und kehrſt du wieder, 
wirſt du Floretten nicht mehr kennen. Ich werde verwelken, wie 
die Blume ohne den Thau. Du biſt meine Sonne; wie ſoll ich 
gedeihen, wenn du verſchwunden biſt?“ 

„Nein, Florette, du biſt glücklicher, denn ich. Dir bleibt noch 
der Schauplatz unſerer Seligkeit, dir dieſer Brunnen, dieſer Garten. 
Ich lebe in allen dieſen Blumen für dich. Aber morgen, wenn ich 
dich verloren habe, bin ich aus dem Paradieſe geſtoßen. Ich bin in 
einer Wüſte, unter tauſend Menſchen einſam. Darum wird meine 
Sehnſucht heftiger nach dir zurückſtreben. Ach, nur ein einziges 
Blümchen, das am Fuße dieſes Brunnens geblüht hat, würde mich 
in der Ferne entzücken können. Wenn meine Umgebungen mich haſſen 
oder fürchten, werden dich die deinigen lieben! O, wie biſt du ſo 
ſchön! Wer ſollte dich nicht lieben! Andere werden dich vergöttern. 
Andere Männer werden dir begegnen, dich anbeten; ach! du wirft 
Andere liebenswürdiger finden.“ 

So ſprachen ſie lange. Thränen, Schwüre, Liebkoſungen, neue 
Zweifel, neue Beruhigungen folgten einander, bis die Glocke des 
Schloßthurms den Prinzen abrief und beide zum Scheiden mahnte. 

Da ergriff Florette mit Heftigkeit Heinrichs Hand, drückte fie 
an ihr Herz und ſprach: „Siehſt du dieſen Brunnen der Garenne? 
Da, immer da wirſt du mich finden; immer und ewig, wie heute! 
Und, Heinrich, ſieh, wie dieſer Quell ſein unverſiegbares Leben 
hinſtrömt, fo meine unverſiegbare Liebe, Heinrich, ich kann auf— 
hören zu leben, nicht aber dich zu lieben. Du findeſt mich wieder, 
immer wie heute. Immer da, immer da!“ 

Sie entfloh. Der jugendliche Fürſt ſchwankte durch den Schloß— 
garten hin, ſchluchzend und elend. 


11. 


Dans Wi end ere feen dee n. 


Die Zerſtreuungen der Reiſe thaten ſeinem Gemüthe wohl. Er 
beſtegte ſeinen Schmerz. Die fünfzehn erſten Monate, welche auf 
den letzten Augenblick am Garenne-Brunnen folgten, erfüllten ſein 
Gemüth bald mit andern Sorgen. Im Getümmel der Parteien, 
die Frankreich damals zerriſſen, auf den Schlachtfeldern entwickelte 
ſich die ganze Fülle feiner Thätigkeit, feines heldenmüthigen Sinnes, 
der ihm nachmals unſterblichen Namen gewann. Schon jetzt war der 
junge Held die Bewunderung aller Tapfern geworden, und die 
Ehrenfräulein am Hofe der Katharina von Medicis tröſteten ihn 
mehr, als nöthig war, um Florettens Verluſt. 

Die liebenswürdige Florette vernahm den Ruhm ihres Gelieb: 
ten, und wie ihn alle Welt pries. Er war nicht mehr der Gärtner, 
welcher an ihrer Seite Blumen pflanzte; er war der Kriegsmann, 
welcher umherzog, Lorbeeren zu ärnten. Sie hatte nur den Heinrich, 
nie den Fürſten von Bearn geliebt. Seine glänzende Verwandlung 
erregte weniger ihre Bewunderung, als ihren Kummer. Denn ſie 
erfuhr auch, wie die Schönen am Hofe ihn umgarnten, und wie 
er, nur allzuflatterhaft, bald der Einen, bald der Andern an- 
gehörte. 

Florette hatte in der Welt nur Einen Menſchen gekannt und 
geliebt; dies war Heinrich. Nun verlor ſie, mit dem Glauben an 
ihn, den Glauben an die Menſchheit. Aber darüber brach ihr Herz. 
Was gekommen war und kommen mußte, hatte ihre Vernunft ver⸗ 
gebens zuvorgeſehen. 

Auf feinen Zügen kam er endlich auch wieder einmal nach Nerac. 
Da ſah ſie den Fürſten von Bearn einige Mal mit dem ſchönen Fräu⸗ 
lein von Ayelle im Garten und Gebüſch der Garenne luſtwandeln. 
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Sie konnte der Begierde nicht widerſtehen, beiden auf ihrem Wege 
zu begegnen. 

Der Anblick Florettens, die, wenn auch blaß und leidend, in 
ihrer Schwermuth nur noch ſchöner war, als ehemals im Glanz 
ihrer Freude, weckte in dem jungen Fürſten plötzlich alle Erinnerungen 
der erſten Liebe. Er ward unruhig. Das Fräulein an ſeiner Seite, 
die Nähe der Höflinge verhinderten ihn, ſich ſeinen Wünſchen hin— 
zugeben. Aber folgendes Morgens, als er den alten Lukas im 
Garten ſah, ſchlich er zu deſſen Haus. Er fand Floretten allein. 
Die zu ſchnelle Heimkehr des Vaters hinderte ihn, ſich lange mit 
ihr zu unterhalten. Er bat nur um ein Stündchen am Brunnen 
der Garenne. Sie antwortete, ohne die Augen von ihrer Arbeit 
aufzuſchlagen: „Um acht Uhr dieſen Abend werde ich dort ſein.“ 

Er eilte davon. Er war wieder der Ehemalige. Seine ganze 
Seele brannte für Florette. Er konnte die Stunde kaum erwarten. 

Es ward dunkel; es ſchlug acht Uhr. Durch die geheime Pforte 
der Burg begab er ſich, um Niemandem zu begegnen, auf Fußwegen, 
die er wohl kannte, durch's Gebüſch. Er kam zum Brunnen. Sein 
Herz pochte gewaltig. Florette war noch nicht erſchienen. Er wartete 
einige Minuten. Das Säuſeln der Blätter in der Nachtluft ſchreckte 
ihn mehrmals freudig auf. Schon breitete er die Arme aus, ihr ent: 
gegen zu fliegen, ſie an ſein Herz zu nehmen. Aber ſie war es nicht. 
Ungeduldig ging er auf und ab. Da bemerkte er, unweit dem 
Brunnen, in der Finſterniß etwas Weißes, wie einen Theil ihres 
Gewandes. Er eilte dahin. Es war ein Blatt Papier, nebſt dem 
Pfeil und der durchbohrten Roſe. Das Papier war beſchrieben. 
Die Dunkelheit der Nacht hinderte ihn, es zu leſen. 

Erſchrocken, unruhig, bewegt, flieht er zum Schloſſe zurück und 
ſeufzt: „Wie? Sie kommt nicht? Sie ſendet mir den Pfeil wieder, 
weil ſie mich nicht mehr liebt?“ 

Er las die Schrift — nur die Worte: „Ich habe dir verſprochen, 
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du werdeſt mich an der Quelle finden. Vielleicht gehſt du vorbei, 
ohne mich zu ſehen. Suche beſſer. Du findeſt mich gewiß. Du liebſt 
mich nicht mehr, darum lebe ich nicht mehr. O mein Gott, vergib!“ 

Heinrich errieth den Sinn der Worte. Der Palaſt wiederhallte 
von ſeinem Rufen. Man läuft auf das Geſchrei des Fürſten herbei. 
Einige Diener mit brennenden Fackeln begleiteten ihn zum Born der 
Garenne. 

Warum die traurige Erzählung verlängern? Der Leichnam des 
ſchönen Mädchens ward in dem Weiher gefunden, welchen das Waſſer 
der Quelle bildet. Man begrub ſie zwiſchen zween jungen Bäumen. 

Der Schmerz des jungen Fürſten war ohne Grenzen. Hein— 
rich IV iſt noch jetzt der Abgott des franzöſiſchen Volkes. Er ver⸗ 
richtete große Dinge. Er erlebte, gewann und verlor viel. Aber 
ein Herz gewann er nicht wieder, ſo rein und lieb und treu, wie 
Florettens Herz. Und die ſchmerzliche Erinnerung an dieſen Engel 
verlor er nie. 

Das war die erſte Liebe Heinrichs IV, das die einzige. So 
liebte er nie wieder. 


Nur eine zwölfſtündige Todesangſt. 


Es hat, wie ich höre, ſchon mancher wackere Mann ſeine vierund⸗ 
zwanzig⸗ oder achtundvierzigſtündige Todesangſt beſchrieben, die er 
in Kerkern der Inquiſition, oder Gott weiß, wo? erfahren haben 
mag. So darf ich denn auch wohl von mir, meinen Thaten oder 
vielmehr Leiden für's Vaterland reden. Wahrlich, alle Todes- 
ängſte der ganzen Welt ſind ein elender Schwank, neben der Todes⸗ 
angſt, die ich an dem ſchauderhaften Tage ausſtand, als Wien, 
meine theure Vaterſtadt, von den Franzoſen belagert und beſchoſſen 
wurde. Es war den 11. Mai des Jahrs 1809. Wenn ich jemals 
Vater und Mutter und meinen eigenen Namen vergeſſen ſollte, dies 
Datum vergeſſb ich nicht. 

Ich will, was ich an jenem Schreckenstag dulden mußte, ganz 
einfach erzählen. Niemand wird es, ohne Thränen im Auge, und 
ohne Schaudern leſen. Die Nachwelt wird es kaum glauben. Ich 
fage heilige Wahrheit. Auch verſichere ich, Julius Cäſar hat von 
ſeinen Heldenthaten nicht beſcheidener geſprochen, als ich von den 
meinigen reden werde. Ich bemerke dies nur deswegen voraus, da⸗ 
mit Niemandem in den Sinn komme, ich wolle Prahlerei treiben, 
wenn ich behaupte, daß Niemand für das Vaterland mehr ge⸗ 
litten habe, als ich. 


Als im Frühling 1809 Napoleon Bonaparte mit der fran⸗ 
zöͤſiſchen Armee bis Linz vorgedrungen war, ſchien mehrern meiner 
VIII. 12° 
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Bekannten das Unweſen des Corſen nicht zu gefallen. Sie fürchteten 
ſogar, er könne bis Wien rücken. Ich ſprach ihnen Troſt zu; machte 
ihnen Muth. Ich wußte freilich damals noch nicht, was Muth 
war; — wie aber der Herzog von Montebello am 10. Mai 
vor Wien erſchien, da wußt' ich's. 

Es floß mir ganz unwillkürlich ein kalter Schauder über Nacken 
und Rücken, und meine Fingerſpitzen erſtarrten, wie erfroren. Ich 
fürchtete mich vor der ganzen franzöftfchen Armee nicht fo ſehr, als 
vor ihrem teufliſchen Schießen mit grobem Geſchütz und kleinem Ge⸗ 
wehr? denn das kann dem brayſten und tapferſten Mann zum Ver⸗ 
derben gereichen. Ich habe gegen das Kriegführen eigentlich nichts 
einzuwenden; nur das viele Morden könnte man füglich dabei unter⸗ 
laſſen. Ich frage: wozu nützt es? Wo iſt ein Einfaltspinſel unterm 
Monde, der ſich überreden ließe, er ſei geboren, erzogen, in die 
Schulen herumgejagt, groß gefüttert, und habe ſich nun nach aller 
Müh' und Arbeit hinzuſtellen, um eine Flinten- oder Kanonenkugel 
in den Leib zu bekommen? Was man auch über die Vortrefflichkeit 
und die Fortſchritte der Kriegskunſt in neuern Zeiten ſagen und 
ſchreiben möge; ich laſſ' es mir nicht ausreden, der Menſch iſt für 
mehr, als einen Schuß Pulver erſchaffen. 

In dieſer feſten Ueberzeugung hatt' ich durchaus keine außer⸗ 
ordentliche Luſt, mit den Franzoſen anzubinden. Was ſollt' ich aber 
thun? Pflicht, Ehre, Vaterland riefen mich gegen den Feind. Ich 
war Feldweibel bei einem unſerer Bürgerregimenter in Wien; in 
dieſem Augenblick aber hätt' ich lieber Gerichtsweibel im Mond ſein 
mögen. Was hatt' ich von meiner Weibelſchaft vorauszuſehn? Mord 
und Todſchlag. Es konnte nicht fehlen, daß, rückt' ich nebſt meiner 
Mannſchaft aus, der Feind mit ſeinem Geſchütz auf keinen von allen 
Sterblichen in Wien lieber zielen würde, als auf mich. Und das 
geſchah auch. 

Die liebe Mutter Natur hat mir beſonders mit einer ſtattlichen 
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Leibesgeſtalt wohlgewollt. Ich gehöre zu den dicken Männern, deren 
Lob weiland Nikolai in einem dicken Buch beſchrieben. Ein Mann 
von einer gewiſſen Breite und Rundung füllt übrigens ſeinen Platz 
auf der Welt allezeit gut aus; wird nicht leicht überſehn; gibt 
allem, weſſen er ſich annimmt, Gewicht, und hat in ſeinem Thun 
und Laſſen etwas Majeſtätiſches. Leider aber iſt in Kriegszeiten 
dieſe Art Majeſtät ſehr unbequem, und eins der gefährlichſten Ge— 
ſchenke des Himmels. 

Wiewohl ich immer hoffte, man werde die Sache mit den Fran- 
zoſen in aller Freundlichkeit durch ehrenvolle Capitulation abthun, 
mußt' ich mich doch, als Feldweibel, auch auf den ſchlimmſten Fall 
gefaßt machen. Nun konnt' ich leicht berechnen, daß mir, bei meiner 
majeſtätiſchen Fülle, das Avanciren gegen feindliche Bayonnette un— 
gemein ſchwer fallen würde. Nicht minder ſchwierig war eine retro— 
grade Bewegung in höchſter Eile zu bewerkſtelligen, wenn allenfalls 
die ſchlanken Jünglinge meiner Kompagnie auf den Einfall gerathen 
ſollten, Reißaus zu nehmen, und ihren von Gott und der Welt ver— 
laſſenen Feldweibel der feindlichen Macht preis zu geben. Aber auch 
vom bloßen Stillſtand in Reih' und Glied vor dem Feind, ohne 
Waffenſtillſtand, war für mich kein Heil zu erwarten; denn auf wen 
konnten Kanoniers, Grenadiers, Jäger und wie die Schießbrüder 
alle heißen, bequemer zielen, als auf mich Einzigen, der von einer 
ganzen Kompagnie immer der ſichtbarſte Mann in der größten Schuß— 
weite war? 

Dieſe allerdings ſehr gründlichen Erwägungen drangen ſich mir 
ganz von ſelbſt auf, als ich bei Tiſch einen gebackenen Karpfen 
mit größter Ruhe zu mir nahm und mein Vetter David in die 
Stube trat, mit den Worten: der Feind wird uns dieſen Abend 
attakiren! 

Es ward mir bei dieſer Redensart ganz trocken und bitter im 
Munde. Ich ſah die berühmten Welträuber ſchon in der Stadt; 
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alle Kaffeehäuſer, Weinhäuſer und Speiſewirthe ausgeplündert; mich 
vor meinen eigenen Augen leibhaftig maſſakrirt. O Eitelkeit des 
Lebens! O Hinfälligkeit der Dinge! 

Vetter David ſtand inzwiſchen unbeweglich vor mir. Die Todes⸗ 
botſchaft, die er gebracht hatte, ſchien ihn ſelbſt ſchon halbtodt ge: 
macht zu haben. Ich betrachtete ihn mit wehmüthigen Blicken und 
ſagte: „David, ich wollte, du wäreſt ein rechter David, und die 
ganze franzöſiſche Armee ein einziger Goliath für deine Schleuder! 
Was meinſt du, was wird aus uns werden?“ 

Er antwortete nichts, ſondern hob den Blick voll Schmerzes 
gen Himmel, und zog, indem er mit feierlichem Schweigen ſich 
hinterm Ohr kratzte, mit der Rechten ein großes Blatt Papier aus 
der Taſche. 

„Rede doch,“ ſagt' ich: „Was haſt du denn? Kapitulations⸗ 
punkte?“ 

„Nichts Kapitulation!“ antwortete er: „Es iſt ein feierlicher 
Aufruf an die Bürger Wiens, daß ſie muthig und freudig Gut und 
Blut für den Staat aufopfern, und auf den Wällen der Stadt 
fechten ſollen. — Um acht Uhr Abends darf ſich Niemand mehr auf 
den Straßen zeigen. Wer Waffen tragen kann, ſteht unter Ge⸗ 
wehr. Ganz Wien iſt ein Kriegslager geworden; im Nothfall ſoll 
jede Straße ein Schlachtfeld werden.“ 

„Das ſind ſaubere Geſchichten!“ erwiedert' ich, und Davids 
Worte klangen mir um die Ohren, wie wahrhaftes Todtengeläute. 
Doch wollt' ich dem armen Jungen nicht den ſchweren Augenblick 
noch ſchwerer machen. Ich bemühte mich, ſo viel ich konnte, ein 
gleichgültiges, ja beinah heroiſches Geſicht zu machen, und weil mir 
die Worte fehlten, griff ich gelaſſen zur Gabel, und machte mich 
wieder an meinen Karpfen. Allein die Worte Blut, Waffen, 
Begraben, Wälle, Schlachtfelder haben in der That etwas 
Peſtilenzialiſches. Nicht nur kam mir meine ganze Stube ſchon wie 
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Gräuel der Verwüſtung vor, ſondern, man mag mir's glauben, 
oder nicht, der Fiſch hatte ſeinen vorigen Geſchmack ganz und gar 
verloren. 

„Vetter David, mit dem Eſſen iſt's nun wohl aus!“ ſagt' ich 
und ſtand auf: „Wer weiß, wo wir morgen ſind?“ 

„Gleichviel!“ erwiederte David: „Die Franzoſen ſollen einen 
harten Stand in den Vorſtädten bekommen. Wir wollen der Welt 
zeigen, daß wir Wiener find. In der ganzen Stadt iſt Alles zum 
Kampf entſchloffen und auf ein nächtliches Bombardement gefaßt. 
Jeder wird ſich ein Feſt daraus machen, für ſeinen geliebten Kaiſer 
zu ſterben!“ 

„Herzensſchatz!“ rief ich, über dies Geſchwätz aufgebracht: „rede 
auch, wie ein vernünftiger Mann ſoll. Was kann unſer Kaiſer für 
Freude daran haben, wenn wir alle todt ſind? Wir wollen lieber 
für ihn leben; das bringt uns mehr Ehre. Und ſoll's geſtorben 
jein: fo mögen die Franzoſen mit ſich ſelber den Anfang machen.“ 

„Wir mit ihnen!“ ſchrie David: „Jeder brennt vor Begierde, 
ſich mit ihnen zu ſchlagen. Man ſpricht von Freiwilligen, die in 
der Nacht, vereint mit den Truppen einen Ausfall thun werden. Es 
will Keiner zurückbleiben. Alles drängt ſich hinzu. Ich werde nicht 
der Letzte ſein!“ 

„Wirklich, David? Nun, das iſt iſt mir lieb zu hören. Macht 
nur rechten Teufelslärmen, wenn ihr draußen ſeid: ſo werden die 
Feinde wenigſtens verhindert, die Stadt zu bombardiren. Und das 
iſt ſchon viel. Es heißt die menſchliche Bosheit auf den höchſten 
Gipfel treiben, daß man ſogar die Nacht zum Bombardement 
braucht; als wenn der Tag zum Unglück nicht lang genug wäre! 
Ein nächtliches Bombardement iſt die abſcheulichſte Erfindung, die 
jemals in der Kriegskunſt gemacht worden iſt. — Meinſt du, David, 
wir bekommen bald Hilfe?“ 

„Ohne Zweifel. Es zieht bereits unſere große Armee aus 
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Böheim dem Feind in den Rücken. Die ganze ungariſche Inſurrek⸗ 
tion iſt ſchon auf allen Punkten in Bewegung. Hält ſich Wien nur 
drei Tage, ſo haben wir geſiegt. Dann wollen wir jubeln!“ 

„Wenn wir noch leben, nota bene! Wenn wir noch leben, 
Vetter David! „ 

Indem wir ſo ſprachen, wurden unter meinen Fenſtern die 
Trommeln gerührt. David drehte ſich raſch auf dem Abſatz herum, 
und eilte davon. 

Ich war in verzweifelter Stellung. Noch hatt' ich mich nicht 
zur Hälfte ſatt gegeſſen, und mußte davon auf meinen militäriſchen 
Standort, zum Ballplatz nächſt dem Burgthor. 

Seufzend hing ich den Säbel über, drückte den Hut in die 
Augen, ſah mich noch einmal um — vielleicht ſah ich mein Stübchen 
zum letzten Mal. Denn fo viel war bei mir ſchon ausgemacht, daß 
ich mich keineswegs hier im Hauſe mit Bomben und Haubitzen heim⸗ 
ſuchen laſſen wollte. Theils hatt' ich berechnet, daß mein Quartier 
dem feindlichen Geſchütz überhaupt um eine Kanonenſchußweite zu 
nahe lag; theils, daß unter Umſtänden, wie die, welche mich und 
Wien bedrohten, der kleinſte Winkel in irgend einem bombenfeſten 
Keller tauſendmal bequemer, als ein Prunkzimmer im obern Stock 
ſei, wo die fallenden Kugeln friſch aus der Luft kommend, noch ihre 
ganze Kraft haben. 

Schweren Herzens ſchleppt' ich mich zur Thür hinaus und die 
Treppe hinab. 

Wie ich auf die Straße kam, liefen die Leute da wie toll durch⸗ 
einander, und Einer ſah und hörte den Andern nicht. Das Kanonen⸗ 
feuer von den Wällen donnerte immer ärger. Mir verging Hören 
und Sehen. 
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Inzwiſchen behielt ich dennoch bei allgemeiner Beſtürzung Wiens 
eine unglaubliche Gegenwart des Geiſtes. Denn während Keiner 
wußte, wohin er wollte, wußt' ich's ſehr gut. Ich machte mich in 
größter Eile und Behendigkeit nach jenem Theil der Stadt, der 
vor dem Bombardement am ſicherſten, nämlich den feindlichen Kugeln 
am entlegenſten war. Hier wohnte mein alter, lieber Freund 
Pflock, der, oder vielmehr deſſen Keller, mir in dieſem Augenblick 
das Unſchätzbarſte auf dem Erdenrunde war. Ich kannte den Keller 
ſehr genau, von den guten Friedenszeiten her. Inzwiſchen ſagt' ich 
dem wackern Pflock kein Wort davon, ſondern lud mich für den 
Abend nur anf ein gutes Glas Wein bei ihm ein. Er war's ſehr 
zufrieden. Bei ihm fand ich einen mir ganz unbekannten Menſchen, 
deſſen blaſſes, verſtörtes Geſicht mir weiſſagte, der habe vermuth⸗ 
lich auch die Kellerſucht. Er hatte einen papageigrünen Frack an, 
und am breiten Riemen einen gewaltigen Säbel an der Seite. Ich 
hielt ihn für irgend einen Kanzleiſekretär. Er war ſo dünn und 
mager, wie eine Schreibfeder. 

„Alſo auf Wiederſehn!“ ſagt' ich zu Pflock, und eilte, mich, 
nach berichtigter Herzensangelegenheit, auf meinen militäriſchen 
Poſten zum Burgthor zu begeben. In der That, ſeit ich für die 
kommende Schreckensnacht wußte, wohin ich Zuflucht nehmen konnte, 
ward mir's Herz ſchon um vieles leichter. Ich lief, fo viel es 
meine Wohlbeleibtheit erlaubte, den nächſten Weg zur Burg. Die 
Schreibfeder im papageigrünen Frack war, eh' ich's mir verſah, 
neben mir. 

„Wir machen vielleicht einerlei Gang?“ ſagte das blaſſe Geſicht. 

„Zur Burg!“ erwiederte ich. 

„Dahin auch ich!“ verſetzte er. „Wir werden eine ſtürmiſche 
Nacht erleben, die uns viele Sorgen machen wird. Ich ſehe keinen 
guten Ausgang vor.“ 

„Pfui, Herr!“ entgegnete ich ihm mit feſter Stimme, indem 


— 376 — 


ich einen behaglichen Rückblick auf mein wohlgewähltes Nachtlager 
warf: „Wer wird ſich, den Säbel an der Seite, fürchten? Fröh⸗ 
lich müſſen wir in den Kampf für den Staat gehn, und in einem 
ſo großen Augenblick Alles zu opfern wiſſen. Mögen Kugeln links 
und rechts einſchlagen — ein Wiener, ein Oeſterreicher ſoll nicht 
davon bewegt werden.“ 

Mein papageigrüner Begleiter verzog bei dieſer Rede ein wenig 
das Geſicht, als wenn ihn mein Vorwurf kränke. „Sie haben gut 
reden, Herr,“ verſetzt' er: „Sie bei Ihrer anſehnlichen Corpulenz 
werden freilich nicht ſo leicht erſchüttert. Sie ſind zum Soldaten 
geboren. Aber ich armer Teufel, mager wie ein Windſpiel, leicht 
wie eine Feder, mich ſtürzt der bloße Hauch einer vorbeifliegenden 
Flintenkugel zu Boden.“ 

„Herr,“ erwiedert' ich, „preiſen Sie den Himmel, der Sie ſo 
ſo ſubtil und raumlos erſchaffen hat. Das kommt Ihnen bei einem 
Bombardement wohl zu ſtatten. Die franzöſiſchen Batterien werden 
eher eine aufrechtſtehende Nähnadel treffen, als Sie. An Ihnen 
fliegt keine Kugel vorbei, noch weniger gegen Sie. Die bloße 
Luftbewegung, die der Kugel vorausgeht, treibt Sie davon, daß 
kein Blei und Eiſen Sie ereilt.“ 

Der Papageigrüne machte ein grimmiges Geſicht, und fing an 
grob zu werden. „Herr!“ rief ich, „ich bin Feldweibel. Müßt' 
ich mich jetzt nicht für ernſtere Dinge aufſparen, ich würde Ihnen 
anders antworten!“ dabei ſchlug ich bedeutungsvoll an meinen Säbel, 
und ſchwenkte linksum in eine enge Querſtraße, von dem Ueber⸗ 
läſtigen abzukommen. Er wagt' es nicht, mich zu verfolgen, was 
ich anfangs beſorgte. So entkam ich, durch meinen Heldenmuth, 
glücklich einer verdrießlichen Gelegenheit, mich ſchlagen zu müſſen. 
Denn einen Säbel tragen, hat militäriſches Point d'Honneur zur 
Folge, aus dem ich mir aber eigentlich nie viel gemacht habe. 


— 377 — 


Auf dem Ballplatz am Burgthor ſtand meine Kompagnie ſchon 
verſammelt. Der Hauptmann fehlte noch. Der Stadtkommandant 
erſchien. Ich muſterte ſogleich meine Leute, und ſprach ihnen Muth 
ein, um dem Kommandanten rühmlichen Eifer für den Staat zu 
zeigen. Die Leute ſchienen ziemlich guten Willen zu haben, ſich 
mit dem Feind herumzuſchlagen; ein Vergnügen, das ich ihnen von 
Herzen gönnte. Ich, von Haus durchaus friedfertig, war gezwun— 
gen, ehrenhalber die unnatürlichſte Rolle zu ſpielen, und mich Blut: 
dürſtig zu ſtellen. 

Ganz erſchöpft von dieſen Bemühungen, ja ich kann ſagen, halb⸗ 
lahm vor Angſt an allen Gliedern, wegen der anrückenden Nacht, 
ließ ich mir den guten Einfall eines Kriegskameraden wohl gefallen. 
Er meinte, wir würden nicht übel thun, im nächſten Weinkeller 
unſere Lebensgeiſter bei einem Glas Tokaier zu ſtärken. Schon das 
Wort Keller hatte in dieſer merkwürdigen Epoche meines Lebens 
unausſprechlichen Reiz für mein Gemüth. Nach beendeter Muſterung 
gingen wir. Wahrlich, ſeit Erſchaffung der Welt iſt kein Menfchen- 
paar ſorgenſchwerer in einen Weinkeller hinabgeſtiegen, als wir 
beide. . 

Der edle Ungarwein that nach der zweiten Flaſche fein gewöhn— 
liches Wunder; diesmal aber auch das wohlthätigſte, das er je ver- 
richtet haben mag. Denn zwei bange Seelen wurden nicht nur ſo 
ſröhlich, als wenn ganz Europa im ſeligſten Frieden ſchwämme; 
ſondern, ſobald die dritte Flaſche entzapft ward, ſtellte ſich wirklich 
auf unbegreifliehe Weiſe eine Art Muth ein, der mit allen Schrecken 
der bevorſtehenden Nacht nur Scherz trieb. Mir freilich lächelte 
immer Pflocks Keller im Hintergrunde; das gab mir höhere Haltung 
und Klarheit der Anfichten, als meinem Bechergenoſſen, der ganz 
ehrlich in das Schickſal eines Marſches gegen den Feind und des 
Begrabenwerdens unter den Ruinen der Stadtwälle ſich ergab. 

Wir beide waren nicht die Einzigen, welche ſich im Keller be— 
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fanden. Andere gute Seelen hatten ſich, wie wir, hieher begeben, 
und, in Erwartung des nahen Anzuges der ungariſchen Inſurrektion, 
mit dem ungariſchen Wein Schutz- und Trutzbündniß geſchloſſen. Es 
that mir recht wohl, wie dieſe Vaterlandshelden insgeſammt den 
Franzoſen Garaus machten. Keine franzöſiſche Zeltkrämerin blieb 
am Leben. Mir ward zu Muth, als wäre das Werk ſchon völlig 
vollbracht; als ſei mir nichts übrig zu thun, denn heimzugehn; von 
da zu meinem Freunde Pflock, und dann an's Bett zu denken. 

Edler Ungarwein! wer erſchöpft dein Lob? Keine Circe, keine 
Armide verſteht ſich auf's Zaubern, wie du. Roſen machſt du im 
Schnee blühen; und unter Schrecken einer belagerten Stadt bauſt 
du der Freude einen Thron. Du verkehrſt das Heulen und Zähn⸗ 
klappern der Angſt in Jubelgeſchrei; machſt den Tölpel witzig; den 
Fiaker höflich; den Haſen zum Löwen. — Einmal wir Alle, die 
wir an den Tiſchen beim Tokaier ſaßen, waren wirkliche Löwen ge⸗ 
worden, wahre Ungeheuer von Heldenſinn. Unſer lieber Kaiſer hat 
zu keiner Zeit und in der ganzen Monarchie ſo entſchloſſene, furcht⸗ 
loſe, alles zermalmende Heroen beiſammen gehabt, als hier und in 
dieſem Augenblick. Ein Glück für die Franzoſen, daß wir mit dieſer 
Stimmung im Keller ſaßen, und ſie in den Vorſtädten. 


Leichten Herzens und erquickt verließen wir endlich die geleerten 
Flaſchen und den Aufenthalt unterirdiſcher Glückſeligkeit. Ach, nun 
erſt verſtand ich die ſinnreichen Gedanken unſerer beſten Dichter, 
wenn ſie behaupteten, daß nirgends das Herz Ruhe und wahren 
Frieden, als unter der Erde finde. Denn, wie wir den Fuß wieder 
in die Oberwelt hinausſetzten, war jede Luſt, wie weggeblaſen. Ein 
kriegeriſches Schauſpiel, das uns unerwartet von allen Seiten um⸗ 
gab, verſchlang, mit ſich wegriß, ſtürzte uns in den alten Kummer 
zurück, dem wir vollkommen entflohen zu ſein glaubten. 
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Das eben angekommene Grenadierregiment Hiller defilirte 
nämlich über den Graben, beſtimmt dem Feind in der Nacht ent— 
gegen zu rücken. Vorn, hinten, auf allen Seiten lief voraus, folgte, 
ſchwärmte mit wildem Gelärm eine Menge Volks von allerlei Farben, 
Geſtalten und Sprachen, auf mannigfaltige Weiſe bewaffnet. Mich 
wirbelte eine ganze Strecke Wegs der Strom dieſer kriegeriſchen 
Haufen mit fort. Ich verwünſchte meine Breitheit; denn Alles rannte 
und drängte von hinten gegen mich Einzigen an, als wäre das 
Regiment Hiller, ſammt dem Landſturm, bloß zur Transportirung 
meiner Perſon gekommen. Jetzt zum erſten Mal hielt' ich den Kaiſer— 
ſtaat und mich ſelbſt für verloren. Was ſollt' ich beginnen? Es 
ging zur Stadt hinaus, das merkt' ich wohl; hin, wohin ich mich 
in dieſem Leben nie geſehnt hatte. So führt man einen armen 
Sünder zum Tode, wie man mich fortſchob. 

Da ich aber nothwendig und pflichtgemäß in der Nähe meines 
Alla-mplatzes, unweit der Burg, bleiben mußte, gab mir mein 
Beruf fo viel Kraft, daß ich mich feitwärts aus dem Gewühl ſtahl, 
und mich ſo feſt als möglich an die Mauer eines Hauſes drückte, 
um den Zug vorüber brauſen zu laſſen. Ich land unbeweglich, wie 
eine Caryatide; feſt wie ein Fels im ſtürmiſchen Ocean. Es darf 
allerdings zu den Wundern unſeres Zeitalters gezählt werden, daß 
ich in dem vorbeiſtrömenden Wald von Flinten, Säbeln, Büchſen, 
Dreſchflegeln, Senſen, Piken, Keulen, Hellebarden, Morgenſternen 
und dergleichen hölliſchen Werkzeugen, unverletzt blieb. Nur mein 
etwas hervorragender Unterleib, neben welchem der militäriſche Zug, 
wie um ein Vorgebirge herum marſchiren mußte, — nur er empfing 
einige Contufionen, die mir zuweilen den Athem verſetzten. Die 
Franzoſen hätten auf der Stelle Frieden gemacht, wären ſie nur zur 
Hälfte ſo ſehr im Gedränge geweſen, als ich. 

Nachdem der wüthende Heertroß vorüber war, dankt' ich dem 
Himmel für meine wunderbare Befreiung; ſchob den Säbel zurecht; 
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nahm eine Priſe; zupfte die Halsbinde; rückte den verdrehten Hut 
wieder in gebührliche Lage und gewann die ehrenfeſte Haltung wieder, 
welche einem Feldweibel wohlgeziemt. Herzhaft ging ich nach der 
Burg zurück, feſt entſchloſſen, künftig vorſichtiger zu ſein. 

Als ich mich abermals in der Nähe jenes Weinkellers befand, 
dem ich die einzige Freudenſtande dieſes ſchreckenreichen Tages dankte, 
wandelte mich wehmüthige Sehnſucht an, nur noch einmal die ver⸗ 
laſſenen Quellen des Troſtes zu ſehen. Denn der Landſturm hatte mich 
ganz nüchtern, ja, ich darf behaupten, wahrhaftig durſtig gemacht. — 
Hätt' ich nur den Eingebungen meines guten Genius gehorcht! — 
Aber leider, Pflicht und Schickſal geboten anders. Ich mußte zur 
Burg. Ich durfte meine Mannſchaft während der allgemeinen Noth 
der Hauptſtadt nicht verlaſſen. Ich mußte mich, als Mann und 
Held, auf meinem Poſten ſehen laſſen. Dazu kam noch, daß mich 
das gegebene Wort feſſelte, dieſen Abend, als Gaſt, bei dem Offizier: 
corps meines Regimentes zu erſcheinen; worauf ich mich aber un⸗ 
bemerkt zu meinem Freunde Pflock zu begeben gedachte. 

Dies Alles trieb mich unter bangen Erwartungen nach der Burg 
zurück. Hier muſterte ich noch ein Mal meine Mannſchaft, zum 
Theil aus Neugier, ob mir nicht ſchon die Hälfte davon gelaufen 
wäre? Warum ſollt' ich nicht dieſen friedſeligen Söhnen des Vater⸗ 
landes die edlen Gefinnungen zutrauen, dis ihren Feldweibel be⸗ 
ſeelten? Da ſtanden fie jedoch insgeſammt Mann an Mann, klein 
und groß, dick und hager, entſchloſſen, wie die Sparter mit Leonidas 
an den Thermopylen, für Wiens ewigen Ruhm zu ſiegen, oder 
unterzugehen. Die Leute hatten zum Theil recht gute militäriſche 
Haltung. Und wenn hier ein Schneider die Füße allzuſehr einwärts, 
ein Schuhmacher die Knie zu weit auswärts, ein Leinweber das 
magre Rückgrath zu ſtark gebogen hielt; ich überſah das gern. Immer 
noch allzuköſtliches Futter für Pulver! dacht' ich mit Ehren-Fallſtaff. 

Dies vollbracht, begab’ ich mich zum Gaſtmahl des Ofſtziercorps 
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in die Staatskanzlei; doch nicht mit jener Gemüthsruhe, die ich bei 
meinem Freunde Pflock erſt zu finden hoffte. 


Es machte der Anblick des ganzen Offtziercorps im hellerleuchteten 
Saal, und beſonders des wohlbereiteten Nachtmahls auf mich dennoch 
ſehr angenehme Wirkung. Zwar geſteh' ich, je näher die finſtern, 
unglücksſchwangern Stunden der Mitternacht kamen, je mehr verlor 
ſich von mir Eßluſt und Freudigkeit. Wenn ein Stuhl umſiel, eine 
Thür zugeworfen ward, oder nur ein geſtiefelter Feldhauptmann den 
Erdboden ſtampfte, ward mir widerlich zu Muth. Ich glaubte die 
feindlichen Batterien und den Anfang des Bombardements zu hören, 
und fuhr unwillkürlich zuſammen. Auch ſchwor ich jedesmal nach 
ſolchem Schrecken, mich bei erſtem Anlaß davon zu machen und in 
Sicherheit zu begeben. Denn ich begriff wohl, ein Feldweibel mehr 
oder weniger konnte in keinem Fall den Ausgang der Belagerung 
entſcheiden. Und ich hatte völliges Recht mich ſchon vor dem Be— 
ginn des Bombardements, als bleſſirt, halbtodt und invalide anſehn 
zu laſſen. 

Man ſetzte ſich. Die Gläſer klirrten. Alles löffelte, ſtach, ſchnitt, 
kaute, nahm an, wies ab. In der That dieſe ergötzliche Zerſtreu— 
ung belebte jeden der vorhandenen Anweſenden. Es war ein herz— 
erhebendes Schauſpiel, die glänzende Reihe von Kriegern an wohl— 
beſetzten Tiſchen kurz vor dem Sturm der Belagerer zu ſehn. Jeder 
ſpeiſte da harmlos, ohne zu wiſſen, ob er morgen noch ſpeiſen, oder 
ſelbſt ſchon geſpeiſt werden würde. Es gehört zu ſolcher Gleich— 
gültigkeit eine gewiſſe Seelengröße, die über alle Schrecken des Ver⸗ 
hängniſſes erhebt. Mit gefüllten Gläſern begrüßten wir die Erjchei- 
nung der Nacht, und die geheimnißvolle Stunde der Zukunft. Ich 
ſelbſt, der keinem an Seelengröße nachgab, weder mit dem Glaſe, 
noch mit Gabel und Meſſer, war binnen einer halben Stunde ein 
anderer Menſch geworden. Ich lebte nur dem Glück der Gegen— 
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wart, als wenn es keine Zukunft für mich gäbe, und mußte meine 
Kaltblütigkeit bewundern. 

Man brachte einige ſehr wohlbedachte Becherſprüche aus. Die 
Vaterlandsliebe offenbarte ſich hier in ihrer ganzen Fülle und Herr— 
lichkeit. Wie furchtbar-lieblich klang das Waffengetöſe im Zufammen: 
tönen der erhobenen Gläſer! Wie lebendig ſtimmte Alles ein! Wie 
blitzten alle Augen vom göttlichen Feuer, das in jedem Herzen brannte! — 
Nur ein einziger Spruch ſchien mir höchſt unglücklich angebracht: 
„Denen, die in dieſer Nacht und in den folgenden Tagen, als Wiens 
Vertheidiger, für Thron und Vaterland fallen werden!“ — Das 
hätte man unterlaſſen ſollen. Denen, die umkommen, iſt damit ein 
ſchlechter Dienſt erwieſen. Es überlief mich ein Unwille, wie Fieber— 
froſt. Der Klang der Gläſer war mir Grabgeläute; die Stimmen 
dazu ſchienen mein Requiem zu ſingen. Und wirklich mußt' ich's 
wie böſe Vorbedeutung nehmen, daß ſich bei dieſem übelangebrachten 
Becherſpruch ſämmtliche Augen von ungefähr auf mich richteten. 

Indeſſen hatte dieſer Anlaß auch ſein Gutes. Man ſprach von 
den Anſtalten der Franzoſen gegen die Stadt. Einige behaupteten 
mit vieler Zuverſicht, daß gegenwärtig der Feind nicht daran denken 
könne, die Stadt ſelbſt ſchon zu ſtürmen. Noch fehlte es ihm an 
hinlänglichen Truppen, dieſen Schritt zu thun ae. — Das war uns 
lieb und tröſtlich zu hören. 

Indem ſchlug es neun Uhr. 

Und mit dem Stundenſchlage war es, als wenn die ſieben Himmel 
über uns zuſammenbrächen. Das feindliche Bombardement erhob ſich 
unvermuthet und plötzlich. Einige Augenblicke lang ſaß die Gefell: 
ſchaſt wie verſteinert da in ſchreckhafter Todtenſtille. Mir erſtarrten 
die Kinnladen; meine Hände ſanken gelähmt herab. Ein Stück 
Geflügel, welches ich eben verſpeiſen wollte, blieb zwiſchen meinen 
Zähnen unbeweglich feſtgeklemmt. Mein Nachbar links, im Begriff 
einen Pudding zu zerſchneiden, blieb im Schnitt behangen; mein 
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Nachbar rechts, welcher einem gebratenen Milchſchwein die Citrone 
aus der Schnauze nehmen wollte, hielt dem Thiere die Frucht Italiens 
ſteif und feſt unter die Naſe, als wollte er demſelben, des Schreckens 
wegen, zu riechen geben. Mehrere Hände mit den Gabeln ſah ich 
mir gegenüber, auf dem Wege vom Teller zum geöffneten Mund, 
ſchweben, wie von unſichtbaren Banden in der Luft gehalten. Nirgends 
ein Athemzug, nirgends eine Bewegung. Nur eine Weinflaſche, die 
ein Lieutenant ergriffen hatte, um ſein Glas zu füllen, ließ ihren 
Nektar fort und fort auf das überlaufende Glas und den Tiſch fahren. 

Dies Alles war die Geſchichte weniger Augenblicke. Dann hörte 
man die Trommeln Allarm ſchlagen. Jeder ſtand auf. Die ganze 
Geſellſchaft begab ſich in den Hofraum. Ich, mehr todt, als lebendig, 
folgte den übrigen nach, immer noch mein Geflügel im Munde, das 
ich erſt unten an der Stiege dem Aeskulap opferte, wie Sokrates 
vor ſeinem Tode den ſchwarzen Hahn. 


Ich kam zu meiner Mannſchaft. Im ſchauerlichen Licht der 
Laternen blitzten aus dem Finſtern die Gewehre. Die Donnerſchläge 
des feindlichen Geſchützes, wie desjenigen von unſern Wällen dauerten 
fort. Ueber uns flogen flammende Kugeln. Es war ein Rufen, 
Schreien, Kommandiren und Gewehrraſſeln durcheinander, daß ich 
keinen Augenblick zweifelte, der Feind ſtehe ſchon dicht vor uns. Ich 
ſah mich gegen alle meine Berechnung in das Unglück mit hinein— 
geriſſen; nicht mehr zu retten; eingegliedert in die Reihe der Ver— 
theidiger, und von einer Laterne unbarmherzig hell beleuchtet. Mit 
ſtiller Wehmuth gedacht' ich nun meines entfernten Zufluchtsortes, 
von welchem ich durch den unaufhörlichen Kugelregen getrennt war, 
auch ſelbſt wenn man mir wirklich von der Kompagnie den Abſchied 
oder Urlaub gegeben hätte, deſſen ich gewiß bedürftig war. O 
Pflock! o Pflock! wie viel Seufzer flogen dir aus meiner Bruſt in 
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dieſem Augenblick, zwischen allen Bomben und Haubitzgranaten = 
der Luft, zu! 

Ich gebe zu, man mag das Feigheit nennen, und nicht ganz un⸗ 
recht haben. Aber man wird auch zugeben, daß Herzhaftigkeit nichts 
anders, als ein Geſchenk der Natur ſei, worauf ſich Niemand viel 
einbilden kann. Sie iſt eine angeborne Eigenſchaft, wie das Dichter⸗ 
genie, oder das Talent der Tonkunſt. Ich find' es ſehr lächerlich, 
einen ſonſt wackern Mann deswegen zu verachten, weil er keine Verſe 
machen, oder keine Note richtig fingen kann. Eben fo verdient der⸗ 
jenige keine Vorwürfe, der vom Schneider zwar den Rock zum Feld⸗ 
weibel einer Grenadierkompagnie, aber von der Natur kein Grenadier⸗ 
genie erhalten hat. Und das iſt bei mir der Fall. Warum ſollt' 
ich mich eines Verſehens der Natur ſchämen? Vielmehr dank' ich 
dieſer gütigen Mutter, daß fie bei mir mit Ertheilung der Herz⸗ 
haftigkeit etwas haushälteriſch zu Werke ging; denn ich wäre ſonſt 
vielleicht ſchon zerſpießt oder zerſchoſſen worden. Ich bin ohnedem 
durchaus kein Freund des Todtſchlagens, oder Todtgeſchlagenwerdens. 
Wer daran Geſchmack findet, meinethalben, dem gönn' ich's wohl; 
man gönne mir nur reciprociter meine heile Haut, die Niemandem, 
als mir ſelber gehört. 

Es gibt in der Welt ſehr tapfre Männer, die ſich, wenigſtens 
ſagen fie es, vor dem Tode gar nicht fürchten; gegen die feindlichen 
Bayonnette und Batterien, wie zum Tanz marſchiren, aber während 
eines Gewitters Todesangſt empfinden und bei jedem Blitzſtrahl zu: 
ſammenfahren. So geht's mir mit dem groben und kleinen Geſchütz, 
wenn es im Ernſt gemeint iſt. Meinen Kriegskameraden mochte 
das Sauſen und Pfeifen der flammenden Mordvögel über uns in der 
Luft auch ſchlecht gefallen. Geheuer war es dabei wahrlich Nie⸗ 
mandem. Doch thaten die Leute ziemlich keck. Nur ich, ſo oft ich 
eine der leuchtenden Kugeln über mich wegfahren ſah, mußte jedes⸗ 
mal den Kopf unwillkürlich einziehen oder niederducken. Denn die 
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meiſten Kugeln ſchienen in der That ihre beſtimmte Richtung gegen 
mich zu nehmen, und des Feindes Abſehen zu ſein, nicht die Stadt 
Wien, ſondern geradezu meine unſchuldige Perſon zu bombardiren. 
Ich ſchrieb' es auch nur der Ungeſchicklichkeit der franzöſiſchen Artil— 
lerie zu, daß ſie mich nicht ſogleich demolirte. Die Generale Ber— 
trand und Navelet, welche das hölliſche Feuer auf mich richteten, 
haben diesmal wenigſtens kein Meiſterſtück gemacht. 

Gern hätt' ich mich aus dem Hofraum entfernt, um nicht meinet—⸗ 
willen die ganze Kompagnie der augenſcheinlichſten Gefahr auszu— 
ſetzen; wenn ich mich nur mit Anſtand hätte aus dieſer Heldengeſell— 
ſchaft zurückziehen können; oder ich gewußt hätte, wohin mich begeben, 
um ſicherer zu ſein? Ich ließ alſo das Schickſal walten und bereitete 
mich zum unvermeidlichen Tode; ſchwor aber zu allen Heiligen, 
weder in dieſem noch jenem Leben wieder Soldat zu werden. 

Es mochte ſchon manches Hunderttauſend Kugeln über uns hin— 
geſauſt ſein, ohne zu treffen. Das ſchien den Muth unſerer Tapfern, 
denen doch wohl auch Herzklopfen angekommen ſein mochte, neu 
herzuſtellen. Einige wurden vermeſſen genug, ſich darüber zu be— 
luſtigen. Die Offiziere ſah man beſchäftigt, die Leute zum Abmarſch 
zu ordnen. Wir ſollten auf den Wall. Der Hauptmann war im 
Begriff, ſein Marſch zu rufen. 


In demſelben Augenblick fällt eine Bombe platzend in den Hof. 
Unſer Hauptmann ſtürzt zu Boden. Die ganze Kompagnie ergreift 
die Flucht. Ich lief wie ein geſprengter Haaſe im Zickzack herum, 
ohne zu wiſſen, wo hinaus? Immer kam ich an eine Mauer. Der 
Hof ſchien keinen Ausgang mehr zu haben. Gott weiß, wie mir 
ward und wohin ich gerieth? An ſchnelles Manoeuvre war bei mir 
in die Länge nicht zu denken. Woher ſollt' ich Odem nehmen? 
woher Kräfte, meine gewichtige Perſon, wie eine Feder zu bewegen? 

VIII. 13 
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Und doch bin ich dem Bauche, der mir damals läſtig ward, die Er: 
haltung des Lebens ſchuldig. Ohne Zweifel hätt' ich mir den Kopf 
an den Mauern eingerannt, ohne die Claſtizität des Vorſprunges 
unter der Magengegend. 

Zurückprallend von einer Wand, ſtürzt' ich gegen die aus einer 
Thür hervorſpringende Hausmeiſterin, welche im Gefolge ihrer Kinder 
in den Eiskeller, als den ſicherſten Zufluchtsort, flüchtete. Glück⸗ 
licher Weiſe erhaſcht' ich ihre flatternde Schürze, und ſo ward der 
hartbedrängte, ſchiffbrüchige Feldweibel von derſelben in den Hafen 
der Ruhe einbugſirt. Ein Theil meiner Mannſchaft erſah mich; 
und von gleichen Gefühlen beſeelt, wie ich, oder aus natürlichem 
Inſtinkt, oder weil man ſich verpflichtet hielt, dem Feldweibel über: 
all auf der Bahn der Ehren zu folgen, kam ſie mir eilfertig in den 
Keller nach. 

Hier ſaßen wir nun elend und krumm. Die Kinder ſchrien Zeter; 
die Hausmeiſterin heulte mir erbärmlich in's linke Ohr; in's rechte 
betete mir ein Hutmacher den Roſenkranz. Ein paar meiner Kriegs⸗ 
kameraden ſetzten ſich ungenirt auf meine Schienbeine, während zwei 
andere, die übel quartirt ſein mochten, ſo mörderiſch fluchten, daß 
der Eiskeller zitterte. Meine Lage hatte ſich, wie jedermann be— 
greift, ſchlecht gebeſſert. Zu der grauſamen Symphonie, die um 
mich erſcholl, ſpielte das Donnern des Geſchützes, das Krachen der 
Kugeln, das Praſſeln der Ziegel einen erſchrecklichen Kentrebaß. 

Ich aber, zufrieden, mich unter einem ſteinernen Gewölbe zu 
wiſſen, gab meine gequetſchten Beine und meine betäubten Ohren 
preis; ärgerte mich über keine Diſſonanz, die mich zu andern Zeiten 
wild gemacht haben würde, und hatte nichts dagegen, wenn eins 
um das andere aus dem Takt fiel. Ich ſelbſt hatte den Takt ver⸗ 
loren. 

Plötzlich geſchah über uns ein fürchterlicher Schlag. Der ganze 
Eiskeller bebte und dröhnte. Die, welche vor mir ſaßen, ſtürzten 
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ſich voll Entſetzen gegen meinen Bauch; die hinter mir, fuhren mir 
in den Rücken, die Kinder mit den Köpfen gegen meine krachenden 
Rippen. Ich glaubte ſteif und feſt, unter den Ruinen des Eiskellers 
elendiglich begraben zu liegen, und konnte mich eines lauten Jammer⸗ 
geſchreis nicht erwehren. Kaum hörten meine Kriegskameraden das 
Aechzen ihres Feldweibels, ſo erhoben ſie ein furchtbares Geheul; 
in ihren Baß und Tenor mengten die Kinder und die Hausmeiſterin 
ihre ſchneidenden Alt- und Sopranſtimmen. Jetzt war ich vollfom- 
men von unſerer Verſchüttung überzeugt. 

Inzwiſchen machte einer die Bemerkung, das Haus über uns 
könnte eingefallen ſein. Plötzlich ſchwiegen alle, und jeder gab ſein 
Urtheil. Ich fragte: ob der Keller eingebrochen wäre? Keiner fand 
davon eine Spur; jeder vermuthete nur, Einer oder der Andere von 
uns ſei zerſchmettert und begraben. Sobald wir uns ſämmtlich heil 
wußten, fingen wir nun an, ruhig über unſer Schickſal nachzudenken. 
Das Bombardement aber nahm noch kein Ende, ſondern ward im— 
mer heftiger. 

Wohl eine Stunde ſchon hatt’ ich's in dieſer kalten Hölle aus— 
gehalten; da verbreitete ſich um uns her ein gar eigener brenzlicher 
Geruch. Sämmtliche Naſen ſtimmten darin überein, es ſei Rauch 
im Keller; niemand wußte, woher er komme? Ach, wir erfuhren 
es nur zu bald. Wir ſaßen unter einem brennenden Hauſe. Nun 
denke ſich jeder unſere Lage. Bald nahm der Rauch ſo überhand, 
daß wir faſt erſtickten. Wir wedelten mit den Tüchern; hielten die 
Augen geſchloſſen — denn aus unſerer Sicherheit hinauszutreten in 
den Kugelregen, fand keiner räthlich. Am wenigſten hatt' ich die 
mindeſte Neigung dazu. Man läßt, um ſein Leben zu erhalten, ſich 
ſchon ein wenig einräuchern. Zuletzt aber ward der Qualm ſo ſtark, 
daß wir nur die Wahl behielten, hier zu erſticken, oder uns draußen 
todtſchießen zu laſſen. Es war ein ſchwieriger Gewiſſensfall, und 
kein Beichtvater in der Nähe. 
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Man riß endlich die verſchloſſene Kellerthür auf. Der Rauch zog 
ab. Wir atheneten freier. Wir prieſen uns glücklich. Es war aber 
noch zu früh. 


Die offene Kellerthür konnte für Perſonen einladend werden, die 
draußen wandelten. Wirklich dauerte es nicht lange, ſo ſahen wir 
eine helle Laterne nahen und bewaffnete Männer. Es waren Sol⸗ 
daten, welche kamen, um die Flüchtlinge und Verſteckten zu ihrer 
Pflicht zu weiſen. Jeder chriſtliche Leſer denke ſich mein Entſetzen. 
Zum Glück ſaß ich ziemlich im Hintergrund. Noth machte mich er— 
finderiſch. Ich wickelte ſchleunig das rothe Schnupftuch um den 
Kopf, und ſagte mit ſchwacher Stimme zum nächſtſtehenden Solda⸗ 
ten: „Freund, ſchicke mir lieber einen Wundarzt. Ich bin ſchon 
hart mitgenommen. Ich glaube mein Hirnſchädel iſt aus einander!“ 
Die Kerls beleuchteten mich. Die rothe Farbe meines Tuchs galt 
in der Geſchwindigkeit für Blut, und die Bläſſe meines von Todes⸗ 
angſt verſtörten Geſichts half die nützliche Täuſchung begünſtigen. 
„Der treibt's halter keine Stunde mehr!“ ſagte einer von den 
Kriegsknechten. Ich muß in der That einen jämmerlichen Anblick 
gewährt haben. 

Dieſen Soldaten folgten andere, in der Abſicht, ihr eignes armes 
Leben zu ſalviren. Bald war der ganze Eiskeller gedrängt angefüllt. 
Einer ſaß auf dem Andern. Mir fiel das ſchlimmſte Loos, denn 
meine Beine wurden von vier bis fünf Perſonen zu Bänken benutzt. 
Die Kerls waren ſämmtlich betrunken, und hatten ihr Gewehr ge— 
laden bei ſich. Einige mochten mich, weil ich unbeweglich ſtill ſaß, 
für einen Pfeiler des Eiskellers halten. Denn ſie lehnten ihre Mus⸗ 
keten, um es ſich bequem zu machen, rings an mich an. So lagen 
mir die Mündungen von vier, fünf ſcharfgeladenen Flinten plötzlich 
im Geſicht, in Ohren und Nacken. Ich hätte über die Unvorſichtig⸗ 
keit raſend werden mögen, und durfte mich doch nicht rühren, aus 
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Beſorgniß, eines von den Gewehren gehe los. Alſo war ich dem 
Bombardement entronnen, um hier zum Gewehrſtock verwandelt zu 
werden, und beim leiſeſten Ruck fünf Schüſſe in den Leib zu er⸗ 
halten? — 

Ich konnte vor Angſt kaum athmen. Endlich bat ich, ohne im 
mindeſten etwas anders, als die Lippen zu bewegen, meine Nachbarn, 
mir die gefährliche Laſt ihrer Musketen abzunehmen, indem ich ihnen 
vorſtellte, ſie hätten ſich in meiner Perſon beſtimmt geirrt. Ich ſei 
ein bürgerlicher Feldweibel, weder von Holz noch Mauerwerk, und 
gewiß keine Eiskellerſtütze. Damit bewirkt' ich ſo viel, daß jeder ſein 
Schießgewehr zu ſich in den Arm nahm. Inzwiſchen war auch da— 
mit der Gefahr nicht abgeholfen. Die Soldaten, in ihrer Trunken— 
heit keinen Augenblick ruhig, fimmelten mir mit ihren Flintenläufen 
unaufhörlich vor dem Geſicht her und hin, ich mochte mich halten, 
wenden, bücken, wie ich wollte. 

Es gibt Leute, ſie haben einen natürlichen Widerwillen gegen 
den Geruch der Roſen; andere bekommen vom bloßen Fiſchgeruch 
das kalte Fieber; andere vom Duft des Käſes Erbrechen; andere 
von der Ausdünſtung des Obſtes Naſenbluten. Viele Frauenzimmer 
fallen aus Furcht vor einer Spinne in Ohnmacht. Ein alter Edel⸗ 
mann verlor alle Beſinnung beim Anblick eines gebratenen Span— 
ferkels. Manche Perſonen haben eine unerklärliche Antipathie gegen 
Mäuſe; andere bekommen Schwindel und Krämpfe, wenn ſie mit 
Katzen beiſammen ſind. Nun kann man ſich erklären, wie mir im 
Keller zu Muthe ward, da ich angeborne Antipathie gegen alles 
ſcharfgeladene Geſchütz habe. Wenig fehlte, ich hätte kaltes Fieber, 
Naſenbluten, Erbrechen, Ohnmacht, Schwindel, Krämpfe und alle 
Uebel zuſammengenommen erduldet, die Andere bei ihren Antipathien 
nur einzeln auszuſtehen haben. 

Und wer weiß, was geſchehen wäre, wenn nicht unerwartet ein 
neues Schauſpiel angehoben und meine Aufmerkſannkeit geſpannt 
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hätte. Es befanden ſich nämlich außer dem Keller noch einige be⸗ 
trunkene Soldaten, die hinein wollten. Platz für ſie war keine 
Spanne mehr. Die draußen, in der Meinung, wir hätten Wein 
vollauf, drohten Sturm zu laufen. Unſere Beſatzung ergriff das 
Gewehr, und machte ſich ſchußfertig. Die draußen thaten desgleichen. 
In meinem Leben iſt mir nichts Unvernünftigeres vorgekommen. 
Jeder Schuß, in den Keller hinein gethan, mußte mich unfehlbar 
zu Boden ſtrecken, weil ich faſt allein den ganzen Hintergrund aus⸗ 
füllte. Ich ſchrie in Verzweiflung aus Leibeskraft: „Halt! Ich 
bin der Feldweibel!“ — Sei es nun die Gewalt meiner Stimme, 
oder der Zauber der Subordination: genug, die Angreifer zogen ſich 
zurück, ohne einen Schuß zu thun. Ich genoß in dieſem Augenblick 
ein wahrhaft überirdiſches Vergnügen, der Retter meines und des 
Lebens ſo vieler andern Menſchen geweſen zu ſein, und ſchmeckte 
den Triumph, bürgerlichen Krieg verhütet zu haben, in ganzer Fülle. 

Das Bombardement dauerte in feiner Stärke bis ein Uhr Mor⸗ 
gens fort. Dann ließ es nach. Die Soldaten krochen hervor. Ich 
traute aber der Heimtücke der Franzoſen nicht. Man hörte noch 
immer ſchießen. Ich konnte nirgends ſicherer ſein, als wo ich war. 
Erſt mit Tagesanbruch hörte das Feuern auf. Nun ſteckt' auch ich 
den Kopf mit großer Vorſicht aus dem Keller. Es knallte noch im⸗ 
mer in meinen Ohren. Sobald ich aber draußen alles ſicher ſah, 
ſtieg ich hervor und ſchöpfte friſche Luft. 


Ich zweifelte gar nicht, die Stadt ſei ſchon von den Franzoſen 
erobert. Ich rannte mit zermalmten Gebeinen davon, ſo gut ich 
konnte, um mich vor der Wuth der Sieger zu retten. Mein Ge: 
wehr hatt’ ich, fo gut wie meinen Hut verloren. Ich vermuthe, die 
zerplatzte Bombe hat mir im Hof der Burg alles weggeſchmettert. 
Nur den Säbel hatt' ich noch gerettet; er war mir aber im Keller 
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von der linken auf die rechte Seite gerutſcht. Das Tuch vom Kopf 
gebraucht' ich, meinen Schweiß zu trocknen. 

Indem ich ſo wanderte, links und rechts nach Feinden lauſchend, 
begegneten mir Bekannte. Sie ſahen meine Beſtürzung, mein todten- 
bleiches Antlitz. Ich dagegen begriff ihre verwegene Gelaſſenheit 
nicht. „Wohin? Wohin?“ redeten ſie mich an, und hielten mich 
auf. „O laßt mich! laßt mich! es iſt Alles verloren, laßt mich!“ 
rief ich, und beſchwor ſie, ihr eigenes Leben zu retten. Sie lachten. 
Nun erſt erfuhr ich, es ſei Waffenſtillſtand und eine Deputation zum 
franzöſiſchen Kaiſer nach Schönbrunn. Eine Botſchaft, wie dieſe, 
war allerdings geeignet, mir wieder Muth, Glauben und Hoffnung 
einzuflößen. Ich ſtellte meine etwas zerrüttete militäriſche Ordnung 
und Haltung her; hing das Mordſchwert an die linke Seite; ſuchte 
mir einen Hut, und begab mich in Taroni's Kaffeehaus auf dem 
Graben. 

Unterwegs ward ich Zeuge eines ſchauderhaften Schauſpiels. Mit 
wildem Ungeſtüm fuhren hie und da von den Häuſern Flammenſtöße 
und Rauchwolken in die Höhe, Wirkungen des nächtlichen Bombar— 
dements. Man eilte zum Löſchen. Geſchrei rechts und links. Man 
zwang die Leute, Waſſer zu tragen. Meine Uniform gewann mir 
einige Ehrfurcht. So kam ich frei durch, in's Kaffeehaus. Nach 
fo viel überſtandenen Abenteuern, Gefahren und Mühſeligkeiten hätt' 
ich unmöglich, ohne des Todes zu fein, zuletzt noch einen Waſſer— 
träger abgeben können. 

Ich ſaß im Blllardzimmer zu ebener Erde, den Rücken dem 
Fenſter zugewandt, und ließ mir meinen Kaffee ganz wohl ſchmecken, 
als plötzlich die Glastafeln des ganzen Fenſters unter ſchrecklichem 
Krachen und Klirren in Trümmer zerſtoben und eine Fluth von 
Glasſcherben mich überhagelte. Ich, im Wahn, es ſei wenigſtens 
eine Bombe in's Zimmer geflogen, ſtürzte bei dem Krachen der 
Scheiben augenblicklich auf allen Vieren unter das Billard, mit 
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Höllenangſt das Zerplatzen des Ungeheuers erwartend. Das laute 
Gelächter der anweſenden Menge brachte mich aber zur Befinnung 
und ließ mich Irrthum vermuthen. Vorſichtig reckte ich den Kopf 
hervor und ſah nichts als ein Mädchen, das eben auch vom Boden 
ſich aufraffte, dann eiligſt auf und davon lief. — Die arme Närrin 
war aus Furcht vor der Polizeiwache, die ſie zum Löſchen führen 
wollte, mit beiden Füßen durch das halbgeöffnete Fenſter, in den 
Billardſaal hineingeſprungen, um ſich dem beſchwerlichen und ge— 
fahrvollen Geſchäfte zu entziehen. 

Mir jedoch hatte dieſer neue Schrecken alle Luft zum Kaffee ver: 
dorben, auch verdroß mich das Gelächter der Anweſenden, das ver- 
muthlich mehr mir, als dem Mädchen gelten mochte. Unmuthig trat 
ich in's Freie, feſten Entſchluſſes, keine Stunde länger Mitglied eines 
Standes zu fein, der, mich in ſtete Lebensgefahren verwickelnd, kei⸗ 
nen Augenblick Erholung gönnte. Der Waffenſtillſtand ließ auch Erz 
füllung meines Vorſatzes hoffen. Ich begab mich auf meinen alten 
Standpunkt. Dort fand ich meine Leute friſch und munter beifam- 
men. Von der Affaire im Eiskeller wurde wenig geſprochen. Ich 
ſelbſt fragte Niemanden deswegen; wußte auch nicht, wer zu meinen 
Leidensgefährten gehörte. Furcht und Finſterniß hatten in der Nacht 
alle blind gemacht. Doch konnten einige den verrätheriſchen Geruch 
ihrer Kleider vom Rauch vor meiner Naſe nicht verheimlichen. Man- 
cher, der jetzt ein grimmiges Heldengeſicht machte, roch ſtark nach 
dem Eiskeller. Ich ſchwieg weislich und dachte mein Theil. So 
ſchloſſen ſich die wichtigſten Tage meines ſorgenreichen Heldenlebens. 
Hätte ich nicht nur von meinen Leiden reden wollen, ſondern auch 
von meinen Thaten: da wäre noch viel zu ſagen. Doch Beſcheiden— 
heit verbietet mir, dieſe der Welt mitzutheilen. 
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